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  In einer Nacht in London


  1. KAPITEL


  Jake Jacobs wusste nur zwei Dinge über die Frau, die er gleich treffen würde. Sie hieß Serena, und ihr Vater war wohlhabend.


  Serena. Irgendwie klang der Name für ihn nach einer Pferdenärrin. Und wahrscheinlich trägt sie Reithosen, dachte er, während er im Londoner Nieselregen den Bürgersteig entlangging. Seine Schwester Mel hatte sich geweigert, ihm zu sagen, ob sie hübsch war oder nicht. Womöglich hatte sie ein Pferdegesicht.


  Jake beschleunigte seine Schritte, denn er wollte nicht zu spät kommen. Er würde sich bei dem Abendessen höflich und charmant zeigen und sich danach schnellstens verabschieden.


  Noch immer war ihm nicht ganz klar, wie Mel es geschafft hatte, ihm dieses Blind Date aufzuschwatzen. Sie hatte ihn im Büro angerufen und es in das Telefonat einfließen lassen. Jedoch hatte er währenddessen weiter eine Bilanz betrachtet und in ihm geeignet erscheinenden Abständen „Ja“ und „Mhm“ geäußert. Und ehe er sichs versah, hatte er zugestimmt, sich mit einer fremden Frau zum Abendessen in dem italienischen Restaurant „Lorenzo“ zu treffen.


  Irgendwann würde er Mel gegenüber ein Machtwort sprechen müssen. Sie hatte ihn um den kleinen Finger wickeln können, seit sie ihn als Baby das erste Mal angelächelt hatte. Er war ziemlich sicher, dass sie gewusst hatte, dass er nicht zuhörte. Höchstwahrscheinlich hatte sie ihn sogar extra deshalb an seinem Arbeitsplatz kontaktiert.


  Jake durchquerte einen kleinen Park und genoss den erdigen Duft des verfaulenden Laubs, das jetzt im November überall herumlag. Wenig später atmete er dann wieder die Autoabgase ein.


  Wie gut, dass das Lokal nun nicht mehr weit entfernt war. Es gehörte nicht zu der exklusiven Sorte, die er bevorzugte, seit er es sich leisten konnte. Wie er in einer kurzen Beurteilung im Internet gelesen hatte, war es ein kleiner Familienbetrieb, in dem ein sehr schmackhaftes Essen serviert wurde. Der Verfasser der Kritik hatte ganz besonders von einem Cannelloni-Gericht geschwärmt.


  Jake war so in Gedanken versunken, dass er weder den verstopften Gully noch die große Pfütze darüber wahrnahm. Auch sah er natürlich den Wagen nicht, der sich von hinten näherte. Erst als dieser durch die Lache fuhr und jede Menge Wasser aufspritzte, wurde er auf die Situation aufmerksam – und von Kopf bis Fuß nass.


  Serendipity Dove erblickte im Rückspiegel, was sie verursacht hatte. Sie war so damit beschäftigt gewesen, sich den bevorstehenden Abend auszumalen, dass sie vergessen hatte, was für eine große Pfütze sich bei diesem Wetter hier immer bildete. Sofort hielt sie an, sprang aus dem Auto und lief zu dem Mann auf dem Bürgersteig.


  „Es tut mir schrecklich leid!“


  Er schaute auf und sie ärgerlich an.


  „Sind Sie okay?“ Sie meinte, dass er eine Braue hochzog, war sich jedoch wegen der dunklen Haare, die an seiner Stirn klebten, nicht ganz sicher. „Sie sind völlig nass. Erlauben Sie mir, Sie dorthin zu fahren, wohin Sie unterwegs sind. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass er sie einfach nur ansah, eigentlich anstarrte. Sie ließ den Blick über ihren knöchellangen Rock zu den Wildlederstiefeletten schweifen. Alles war in Ordnung.


  Als sie den Kopf wieder hob, bemerkte sie, dass er lächelte. Ein Schauer durchfuhr sie. Es war ein schönes Lächeln. Sie betrachtete ihn etwas genauer. Zweifellos war er ein äußerst attraktiver Mann.


  „Was haben Sie gesagt?“


  „Ich … ich sagte, dass es das Mindeste sei, was ich tun könne. Sie irgendwo abzusetzen.“


  „Das ist wahrscheinlich eine gute Idee. Ich bin nicht sicher, ob ich mich so noch dazu eigne, zum Essen auszugehen.“


  Serendipity schlug die Hände vor den Mund. „Ich fühle mich schrecklich … Ich habe Ihnen den Abend ruiniert … Lassen Sie mich Sie zu irgendeinem warmen, trockenen Ort fahren.“


  „Ich habe keine Einwände. Wollen wir?“, erwiderte Jake und zeigte zu ihrem Sportwagen. „Ein schönes Auto.“


  Es fing jetzt richtig an zu regnen, und wie auf Kommando liefen sie zum Wagen und stiegen ein.


  „Es ist nicht meins“, erklärte sie und beobachtete, wie er sich mit den Fingern durchs nasse Haar fuhr und es nach hinten strich. Nun sah er sogar noch besser aus. Überhaupt wirkte er wie jemand, der sein Leben unter Kontrolle hatte.


  Jake lächelte. „Was haben Sie gemacht? Es gestohlen?“


  „Nein, natürlich nicht. Meins ist in der Werkstatt. Ich habe es von meinem … einem Freund ausgeliehen.“


  Sie würde ihm nicht erzählen, dass es das Auto ihres Vaters war. Es war ein schreiender Beweis für seine Midlife-Crisis. Allerdings hatte ihr Dad nicht erst in seinen Fünfzigern angefangen, sich verrückt zu verhalten. Er war nie so richtig erwachsen geworden.


  Außerdem sprach sie mit einem Mann, den sie attraktiv fand, nicht gern über ihre Abstammung. Sie hatte aus leidvoller Erfahrung gelernt, dass sie ihren geliebten alten Herrn besser erst einmal nicht erwähnte. Selbst wenn sie dann das Gefühl hatte, sie könnte ihre Herkunft offenbaren, und es tat, war sie danach nicht hundertprozentig sicher, ob das Hauptinteresse wirklich ihr galt.


  „Von einem Freund?“, fragte Jake, während er sie mit leidenschaftlichem Blick ansah.


  Verflixt, er hatte ihr Ausweichmanöver bemerkt.


  Wehmütig lächelnd lehnte er sich im Sitz zurück. „Wie schade. Sagen Sie ihm, dass er einen großartigen Geschmack hat in puncto Autos … und Frauen.“


  Los, lass dir eine geistreiche Antwort einfallen und klär ihn über sein Missverständnis auf, forderte sie sich auf. „Wo kann ich Sie absetzen?“ Das hast du ganz toll gemacht.


  „In der Great Portman Street. Wissen Sie, wo sie ist?“


  „Ich kenne jemanden, der in der Gegend wohnt. Sie ist nicht so weit weg von hier.“ Sie startete den Motor und fuhr los.


  „Ja. Aber bei diesem Verkehr kann es gut zwanzig Minuten bis dorthin dauern.“


  „Deshalb denke ich zuweilen, dass ich schneller bin, wenn ich zu Fuß gehe.“


  „Ganz meine Meinung.“ Er betrachtete seine Hosenbeine. „Wenngleich ich mich nicht dafür verbürgen kann, dass man trockener ans Ziel kommt.“


  Serendipity seufzte und wollte etwas erwidern, aber er hob Einhalt gebietend die Hand.


  „Bitte entschuldigen Sie sich nicht erneut. Tatsächlich haben Sie mir einen großen Gefallen erwiesen. Ich habe mich nicht auf den Abend gefreut, und Sie haben mir die perfekte Entschuldigung geliefert, um ihn abzusagen.“


  „Ehrlich?“


  „Ehrlich. Ich bin unterwegs zu einem Date mit einer Frau, die wie ein Pferd aussieht. Wobei ich nicht weiß, ob sie mehr dem Vorder- oder Hinterteil ähnelt.“


  Serendipity musste lachen. „Dann betrachten Sie mich als Ihre Retterin in der Not.“


  Jake lachte ebenfalls. „Ich werde meiner edlen Samariterin ewig dankbar sein. Überhaupt sollte ich mich erkenntlich zeigen. Wie wäre es mit einem Abendessen?“


  Da sie erneut vor einer roten Ampel warten mussten, schaute Serendipity ihn an. „Haben Sie vergessen, warum Sie hier neben mir sitzen? Sie sind klatschnass.“


  „Ich würde nicht lange zum Umziehen brauchen. Wir könnten in ein Lokal in der Nähe gehen. Dann befinden wir uns an einem öffentlichen Ort, wo Sie sicher sind.“


  „Woher soll ich das wissen? Wir sind uns gerade erst begegnet. Ich kenne noch nicht einmal Ihren Namen.“


  „Ich heiße Jake.“


  „Okay, jetzt weiß ich zwar, wie Sie heißen, aber das ist bereits auch alles.“


  „Warum haben Sie mich dann in Ihren … in den Wagen Ihres Freundes einsteigen lassen? Ich könnte sonst wer sein. Zum Beispiel ein Wahnsinniger mit einem Messer.“


  Ein Frösteln überlief sie. Er hatte recht. Vor lauter Mitleid mit ihm und schlechtem Gewissen hatte sie nicht an ihre eigene Sicherheit gedacht. „So ein Unsinn.“ Sie klang mutiger, als sie sich fühlte. „Ich habe Sie gerettet. Schon vergessen? Sie sind ein Jake in Not und können unmöglich ein Wahnsinniger mit einem Messer sein.“ Oder doch?


  Jake lachte, und sie entspannte sich wieder, sagte aber nichts mehr, sondern konzentrierte sich auf den Verkehr. Schneller als erwartet, erreichten sie die Great Portman Street.


  „Welches Haus ist es?“, erkundigte sie sich, als sie in die Straße eingebogen war.


  „Gleich hier vorn. Oberstes Stockwerk.“ Er zeigte zu einem roten Ziegelbau aus der viktorianischen Zeit mit mehreren Wohnungen.


  „Sehr nobel.“ Serendipity hielt am Bürgersteig an.


  „Kommen Sie mit rein, dann führe ich Sie herum.“


  „Sie sind ganz schön forsch.“


  „Ich weiß, was ich will, und ruhe nicht, bis ich es habe.“


  Sie errötete und war sehr stolz darauf, dass ihre Stimme nicht im Mindesten zitterte, während sie erwiderte: „Sorry, Jake in Not. Ich bin schon verabredet. Vielleicht ein anderes Mal.“


  „Können Sie ihn nicht versetzen?“


  Normalerweise würde sie auf eine solche Antwort scharf reagieren. Aber er fragte es so charmant, dass sie lachen musste. „Nein.“ Allerdings hätte sie es gern getan, denn die Aussicht auf einen Abend mit Charles Jacobs erschien ihr plötzlich noch öder.


  „Wie schade.“ Sein Ton verriet, dass er ihre Entscheidung mehr respektierte, als er eingestehen wollte. „Dann geben Sie mir wenigstens Ihre Telefonnummer.“


  „Ich soll Ihnen meine Telefonnummer geben? Einem Wahnsinnigen mit einem Messer? Sie müssen verrückt sein.“ Sie lächelte ihn an, und er lächelte ebenfalls.


  Wow, er lächelte jedes Mal umwerfender. Sie sollte das Beisammensein schnellstens beenden, sonst würde sie es sich mit dem Essen noch anders überlegen. Ihre Freundin Cassie würde sie umbringen, wenn sie den passenden Mann versetzte, den sie für sie gefunden hatte.


  Jake holte eine Visitenkarte aus der Tasche und schrieb etwas mit einem Füllfederhalter auf die Rückseite. „Wie Sie wollen. Das ist meine Nummer.“


  Serendipity nahm die Karte. Selbst die war feucht. Sie hatte ihn wirklich gründlich nass gespritzt.


  Durchdringend sah er sie an. „Benutzen Sie sie.“


  Ihre Blicke begegneten sich. Wie sie in seinen blauen Augen las, hatte er nicht den geringsten Zweifel, dass sie es tun würde. Vermutlich überschlugen sich die Frauen, um ihm jeden Wunsch zu erfüllen.


  Zwei Seelen stritten in ihrer Brust. Einerseits wollte sie die Karte zum Fenster hinauswerfen, und andererseits hätte sie sie am liebsten in ihren BH geschoben, damit sie sie nicht verlieren konnte.


  „Vielleicht. Bye, Jake.“


  Sobald er ausgestiegen war und die Tür geschlossen hatte, wollte sie wegfahren, aber er klopfte gegen das Seitenfenster. „Einen Moment noch. Sie haben mir nicht einmal Ihren Namen genannt.“


  Sie drückte auf einen Knopf, und das Fenster glitt langsam nach unten. „Das habe ich nicht.“


  „Und?“


  „Sie machen auf mich nicht den Eindruck, als wären Sie ein Mann, der sich von einem solch kleinen Detail aufhalten lassen würde. Sie werden ihn herausfinden, wenn Sie es unbedingt wollen.“


  Sie schloss das Fenster wieder und fuhr davon. Im Rückspiegel sah sie dann, dass er mit offenem Mund hinter ihr herblickte und lächelte zufrieden. Kurz hupte sie und winkte. Wenn das nicht lässig gewesen war! Und dumm! Weil sie ihm ihren Namen nämlich nur nicht genannt hatte wegen der merkwürdigen Reaktionen der Leute, sobald sie ihn hörten. Sie hatte den Moment nicht verderben und auch verhindern wollen, dass dieser attraktive Mann die üblichen Vorurteile gegen sie hegte.


  Was hatten ihre Eltern sich bloß dabei gedacht, sie „glücklicher Zufall“ zu nennen oder ihr einen Namen zu geben, der die „Gabe“ bezeichnete, „glückliche und unerwartete Entdeckungen zu machen“? Das kam schon einer Kindesmisshandlung gleich. In der Schule war sie ständig gehänselt worden.


  Warum hatte sie nicht Sally oder Susan heißen können? Das waren schöne traditionelle Namen. Keiner würde bei Susan an einen Hippie-Wildfang denken. Und bei Sally stellte man sich ein Mädchen vor, dessen Vater von neun bis fünf im Büro arbeitete, während die Mutter zu Hause nach dem Rechten sah.


  Serendipity seufzte. Es war dumm gewesen, Jake ihren Namen nicht zu sagen. Nun würde sie ihn anrufen müssen, wenn sie an ihm interessiert war. Was sie war. Sie hätte ihm ihre Nummer geben und ihm das Hinterherlaufen überlassen sollen. Die altmodische Idee, umworben zu werden, hatte ihr schon immer gefallen.


  Aber sein Gesichtsausdruck war es vielleicht wert, überlegte sie, als sie fast am Ziel war. Zumindest hatte sie jetzt etwas, worüber sie insgeheim lächeln konnte, sollte Charles Jacobs so langweilig sein, wie er sich anhörte.


  Mit einer halben Stunde Verspätung eilte Serendipity ins Restaurant und auf die kleine Bar zu, die auch als Empfangstresen diente. Jemand stellte Orangensaftflaschen in ein unteres Regal. Es war die Frau des Eigentümers, wie sie sofort erkannte.


  „Hallo, Maria.“


  Die Italienerin richtete sich auf, lächelte sie an und rief in Richtung der Küche: „Gino, unser Mädchen ist hier!“


  Momente später erschien ein rundlicher Mann mittleren Alters in der Tür. „Wir dachten schon, du wärst von einem Bus überfahren worden. Stimmt’s, mein Schatz?“


  Serendipity duckte sich unter der Theke hindurch und gab den beiden einen Kuss auf die Wange. „Du regst dich auf wie eine alte Frau, Gino. Und jetzt erzähl mir, ohne Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen, wie er ist.“


  Gino winkte ab und deutete zu ihrem Lieblingstisch. Eine riesige Palme versperrte ihr die Sicht. Sie musste erst auf die Zehenspitzen gehen und sich den Hals ein wenig verrenken, um zu sehen, dass dort niemand saß.


  „Er ist noch nicht da?“


  Der Italiener schüttelte todunglücklich den Kopf.


  „Dann gib mir bitte das Übliche. Ich werde bis um neun warten. Schließlich bin ich selbst nicht pünktlich gewesen. Da darf ich wohl kaum herummeckern.“


  Hoffentlich ist er das Warten wert, dachte sie, als Gino ihr ein Glas Rotwein eingeschenkt hatte und sie sich an den Tisch setzte. Sie würde Cassie umbringen, sollte sie erneut versuchen, sie mit einem totalen Loser zu verkuppeln. Ihre Freundin wusste, dass sie eine Familie gründen wollte, konnte aber nicht so ganz zwischen solide und zuverlässig und absolut langweilig unterscheiden. Sie hatte sich nur auf dieses Date eingelassen, weil es weniger anstrengend war als mit Cassie zu streiten. Die Freundin hätte sie so lange bearbeitet, bis sie am Ende doch eingewilligt hätte, um ihre Ruhe zu haben. Also hatte sie auch gleich zustimmen können.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie zusammenzuckte, als Gino plötzlich an den Tisch trat. „Er hat angerufen und eine Nachricht für dich hinterlassen.“


  Seiner Miene nach zu urteilen war es keine gute. „Raus mit der Sprache.“


  „Er hat gesagt, es tue ihm leid, aber es sei etwas dazwischengekommen.“


  Was war denn das für eine lahme Ausrede? „Was genau hat er gesagt?“


  „Dass er nicht kommen könne, es ihm sehr leidtue und er dich bittet, ihn morgen um eins im ‚Maison Blanc‘ zum Mittagessen zu treffen.“ Gino rümpfte die Nase darüber, dass jemand vorschlug, in einem anderen Lokal zu speisen als in seinem. Anschließend lächelte er. „Aber er hat auch gesagt, dass das Essen heute auf ihn gehen würde.“


  „In dem Fall, mein Freund, fange ich mit Kaviar an.“ Sie lächelte breit. „Und danach freue ich mich auf das teuerste Hauptgericht, das dein Sohn Marco zaubern kann. Außerdem spendiere ich euch und allen Gästen ein Glas Sekt.“


  Gino zwinkerte. „Ganz mein Mädchen! Zeig es ihm.“


  Der Typ hatte vielleicht Nerven. Erst versetzte er sie, und dann bestellte er sie quasi zum Mittagessen ein, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob es ihr passte und ob sie es einrichten konnte. Schließlich konnte er nicht wissen, dass sie keinen festen Job hatte. Wie arrogant von ihm, anzunehmen, dass ich das Date so dringend will und deshalb nach seiner Pfeife tanze. Nein, sie würde morgen nicht zum Lunch erscheinen.


  Serendipity genoss ihr Dinner in vollen Zügen, denn bei jedem Bissen, den sie sich in den Mund schob, hörte sie die Kasse klingeln. Als sie schließlich ihren Espresso trank und dabei überschlug, was der Abend diesen Charles kosten würde, erwog sie, doch morgen ins „Maison Blanc“ zu gehen – um seinen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er von ihr persönlich erfuhr, wie hoch die Rechnung war.


  Und jetzt wurde es Zeit, dass sie Cassie die Meinung geigte. Schon holte sie das Handy aus der Tasche.


  „Wie läuft’s?“, fragte Cassie sofort, kaum hatten sie Hallo gesagt. „Ist er nicht ein super Typ?“


  „Davon merke ich nichts.“


  „Nein? Ich war sicher, dass ihr beide euch gut verstehen würdet. Meine neue Projektmitarbeiterin hat so viel von ihrem Bruder erzählt, dass ich das Gefühl habe, er wäre ein lange verschollener Freund.“


  „So? Er ist auch mein lange verschollenes Date.“


  „Was soll das heißen?“


  „Er ist nicht erschienen, Cassie. Er hat mir über Gino eine lahme Entschuldigung ausrichten lassen und auch erklärt, er würde die heutige Rechnung übernehmen. Du solltest deiner Mitarbeiterin raten, noch so viel Zeit wie möglich mit ihrem Bruder zu verbringen. Denn wenn er erfährt, was ihn der Abend gekostet hat, kriegt er einen Herzinfarkt.“


  „Oh.“


  „Ja, oh. Back besser deinen tollen Karottenkuchen, wenn ich am Mittwoch zum Kaffee komme, sonst vergebe ich dir nie.“


  „Zu Befehl.“


  „Und keine Blind Dates mehr, verstanden?“


  „Alles klar.“


  Nichts war klar. Sie kannte Cassie gut genug, um zu wissen, dass die Freundin bereits über den nächsten Heiratskandidaten nachdachte. „Versuch dem Drang zu widerstehen, für mich einen Ehemann finden zu wollen, der so bezaubernd ist wie deiner. Vergiss nicht, in Sachen Männer haben wir sehr unterschiedliche Geschmäcker. Also dann bis Mittwoch.“


  „Ja, bis dann.“


  Ehrlich gesagt, war sie froh, dass Charles Jacobs nicht aufgetaucht war. Aber sie war wegen des verschwendeten Abends trotzdem ärgerlich auf ihn. Hätte sie es vorher gewusst, hätte sie Jakes Einladung annehmen können. Sie blickte auf das Handy. Sollte sie sich nun noch bei ihm melden? War sie mutig genug, ihm vorzuschlagen, dass sie irgendwo etwas miteinander tranken?


  Sie holte die Visitenkarte hervor und drehte sie um. Verflixt, die Tinte war verlaufen und die Telefonnummer auch beim besten Willen nur noch teilweise lesbar. Sie schob die Karte zurück in die Tasche und war jetzt doppelt ärgerlich auf Charles Jacobs.


  Ich kann Jake zwar nicht anrufen, aber ich weiß, wo er wohnt, dachte Serendipity, als sie wenig später in ihr Auto stieg. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, startete sie den Motor und fuhr auf kürzestem Weg zur Great Portman Street.


  Dort parkte sie und blieb erst einmal hinterm Steuer sitzen. Sollte sie wirklich bei Jake klingeln? Wie würde er ihr Erscheinen interpretieren? Sie wollte keine Affäre, sondern war auf der Suche nach Liebe und dem Mann fürs Leben. Wenn sie jetzt nach zehn Uhr ungebeten bei ihm auftauchte, erweckte sie damit den völlig falschen Eindruck.


  Sie neigte dazu, spontan zu sein. Genau deswegen hatte sie schon mehrere unmögliche Freunde gehabt. Vergiss nicht, dass du dir vorgenommen hast, dich nicht mehr Hals über Kopf in eine Beziehung zu stürzen, sondern besonnener zu sein, ermahnte sie sich. Und das galt auch bei einem so attraktiven Mann wie Jake.


  Würde es doch bloß einen anderen Weg geben, um mit ihm in Kontakt zu treten. Serendipity holte noch einmal seine Karte aus der Tasche, und plötzlich hatte sie eine Idee. Sie war vorhin so fixiert auf die Telefonnummer gewesen, die er auf die Rückseite geschrieben hatte, dass sie gar nicht weiter nachgedacht hatte. Auf der Vorderseite befand sich natürlich seine Geschäftsadresse. Warum rief sie ihn nicht in ein paar Tagen an seinem Arbeitsplatz an? Das war völlig in Ordnung.


  Jake war Finanzberater, wie sie las. Das gefiel ihr. Diesen Beruf übten im Allgemeinen vernünftige, gefestigte Menschen aus. Sie waren anders als die Männer – Musiker, Schauspieler und andere Künstler –, mit denen sie schlechte Erfahrungen gemacht hatte und auf die sie sich besser nicht mehr einlassen sollte.


  Ihr Blick fiel auf den Namen, der ganz unten stand, und sie erstarrte. Charles Jacobs! Aber er hatte doch gesagt, dass er Jake heißen würde. Schon wollte sie die Karte zerreißen, als ihr der Gedanke kam, dass es vermutlich ein Kurzname war. Sie selbst benutzte zurzeit ja auch nicht ihren richtigen Namen. Sie nannte sich Serena. Was längst nicht so nach Blumenkind klang, sondern einfach normal.


  Vielleicht ist ihm Charles zu bieder, überlegte sie und lächelte. Das morgige Mittagessen würde vergnüglich werden.


  2. KAPITEL


  Um zehn Minuten vor eins betrat Jake das „Maison Blanc“. Das Restaurant war ganz nach seinem Geschmack. Es war schlicht und schnörkellos gestaltet und hatte ein vornehmes Ambiente sowie eine ausgezeichnete Küche.


  Er war absichtlich zu früh erschienen. So konnte er schon an einem der viereckigen Tische mit den gestärkten weißen Decken Platz nehmen und dort in Ruhe auf Serena warten. Er ging an der Bar vorbei in den Speiseraum, wo er den Blick von links nach rechts schweifen ließ. Dann schaute er noch einmal genauer hin.


  Ja, sie war es. Die geheimnisvolle Frau von gestern Abend war hier. Fast hätte er geflucht. Die Frau, die er die ganze letzte Nacht zu vergessen versucht hatte, saß an einem der Tische in der Mitte des Restaurants und trank etwas. Sie hatte die braunen Haare zu einem Pferdeschwanz frisiert, der geflochten war, und trug eine moosgrüne Strickjacke. Auch heute sah sie wieder umwerfend aus.


  Nun wandte sie langsam den Kopf, und er drehte sich schnell um und eilte an die Bar. Er setzte sich, bestellte ein Glas Wasser und hoffte, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. Als sie gestern durch London gefahren waren, hatte er sich gewünscht, dass alle Ampeln rot sein würden. Er hatte sie verstohlen betrachtet und war von ihren fließenden Bewegungen fasziniert gewesen. Auch hatte er sogar die Art und Weise bewundert, wie sie ihn stehen gelassen hatte.


  Es war ihm recht geschehen. Er war sich zu sicher gewesen, dass sie ihn anrufen würde. In seiner Wohnung war er dann auf und ab gelaufen und hatte sich wegen seiner Selbstgefälligkeit verachtet. Er hatte sich das Hirn zermartert, ob er nicht jemanden kannte, der für ihn herausfinden konnte, wer der Eigentümer des blauen Sportwagens war.


  Worüber er sich jetzt nicht mehr den Kopf zerbrechen musste, denn sie war hier. Er brauchte sich über nichts mehr Gedanken zu machen – außer dass sie einen erstklassigen Platz hatte, um sein Blind Date zu beobachten.


  Serena. Fast hätte er sie vergessen. Jake sah auf die Uhr. Es war vier Minuten vor eins. Er erhob sich und winkte den Ober herbei, damit er ihn zu dem reservierten Tisch brachte. Vielleicht hatte er Glück und bekam einen Ecktisch in ihrem Rücken.


  Jake verlangsamte den Schritt, als der Ober auf den Tisch mit seiner Bekanntschaft von gestern Abend zusteuerte. Verflixt, er würde unmittelbar an ihr vorbeimüssen. Lächle charmant, forderte er sich auf. Doch dazu kam er nicht – denn der Ober stoppte bei dem Tisch und rückte ihm den Stuhl ihr gegenüber zurecht.


  Jake stand wie angewurzelt da und blickte sie starr an. Der Ober wusste nicht so ganz, wie er sich verhalten sollte, und Serena bedeutete ihm, dass er gehen könnte. Danach lächelte sie Jake an.


  „Guten Mittag, Mr. Jacobs. Es freut mich, dass Sie es dieses Mal einrichten konnten.“


  „Aber Sie sind … Sie können nicht …“


  „Ich bin Serena. Schön, dich kennenzulernen, Charles. Oder soll ich Jake sagen?“


  Er schluckte. Sie konnte nicht Serena sein. Sie sah nicht im Mindesten aus wie in seinen Vorstellungen. Und sie hatte kein Pferdegesicht.


  „Ich habe mich extra für dich so frisiert.“ Sie drehte den Kopf zur Seite, sodass der Pferdeschwanz in seine Richtung schwang. Dann beugte sie sich etwas vor und fuhr leise in verschwörerischem Ton fort: „Damit du zwischen vorne und hinten unterscheiden kannst.“


  Offenbar konnte sie seine Gedanken lesen. „Eins zu null für dich.“ Seine Stimme klang ungewöhnlich heiser.


  Serena genoss die Situation. In ihren leuchtenden Augen spiegelte sich ein Lächeln, das jedoch in keiner Weise boshaft war. Sie war nicht ärgerlich, sondern zog ihn nur auf und wollte, dass er mitmachte.


  „Okay, okay, du hast mich erwischt. Seit wann weißt du es?“


  „Ich habe es herausgefunden, nachdem du mich versetzt hast. Ich bin auf deine Visitenkarte gestoßen. Ist das Ganze nicht ein erstaunlicher Zufall? Vermutlich hätte ich dich heute Morgen anrufen und vorwarnen können, aber ich wollte mir den Spaß nicht entgehen lassen.“ Sie lächelte ihn an. „Ich kann nicht wirklich sauer sein, oder? Schließlich hast du abgesagt, weil ich dich vorher durchnässt habe. Fangen wir einfach neu an?“


  „Einverstanden.“ Jake setzte sich auf den Lederstuhl mit der hohen Rückenlehne und streckte ihr die Hand entgegen. „Charles Jacobs. Aber keiner nennt mich mehr so. Außer meine Schwester, wenn sie über mich verärgert ist. Meine Freunde nennen mich Jake.“


  Serena schüttelte seine Rechte. „Ich muss dir schätzungsweise meinen Namen nicht mehr erzählen, oder? Den wirst du nach heute wohl nie wieder vergessen.“


  „Du siehst nicht wie eine Serena aus.“


  „Und du nicht wie ein Charles. Warum Jake?“


  „Jungen, die Charles hießen, wurden dort, wo ich aufgewachsen bin, geschlagen. Ein paar Freunde haben meinen Nachnamen abgekürzt, und seither bin ich Jake. Außerdem bin ich nach meinem Vater benannt worden, und es war eine Erleichterung, dass man uns so auseinanderhalten konnte“, erklärte er, als der Ober an den Tisch trat und sich erkundigte, was sie trinken wollten.


  „Jetzt bist du dran, mit der Sprache rauszurücken“, sagte Jake, sobald sie wieder allein waren.


  „Womit soll ich denn rausrücken?“


  „Mit deinem Namen.“


  „Ich heiße Serena, oder glaubst du mir nicht?“


  „Doch, natürlich. Ich möchte nur deinen vollständigen Namen erfahren. Du kannst nicht einfach bloß Serena sein.“


  „Warum nicht? Madonna benutzt auch lediglich ihren Vornamen.“


  „Aber sie hat ebenfalls einen Nachnamen. Sie braucht ihn nur nicht zu benutzen. Was bei dir anders ist. Würde ich versuchen, Serena im Telefonbuch nachzuschlagen, würde ich dich nicht finden. Du musst mir schon ein wenig mehr verraten. Sonst wäre ich nicht klüger als zuvor, würdest du wie gestern Abend verschwinden.“


  Nachdenklich blickte sie auf die weiße Tischdecke. „Ich verstehe.“


  „Also? Serena … und wie weiter?“


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Sorry, Charlie, meinen Nachnamen sage ich nur, wenn es zwingend nötig ist.“


  Jake beugte sich vor und sah Serena in die Augen. „Was ist, wenn ich ihn wirklich kennen muss?“


  „Davon müsste ich wirklich überzeugt sein.“ Serena lachte. „Dir meinen Nachnamen zu nennen stellt eine zu große Verpflichtung dar. Ich bin nicht gerne gebunden. Aber keine Sorge, wenn ich meine, dass es an der Zeit ist, werde ich ihn dir verraten.“


  Jake lächelte. Serena lag ganz auf seiner Wellenlänge. Sie wollte wie er keine Verpflichtungen eingehen, sondern einfach schauen, was die Zukunft brachte. Und ihre Art, ihn herauszufordern, war erfrischend.


  Mit ihr zu plaudern war so leicht, dass er nicht wahrnahm, wie die Minuten verstrichen. Sie war lustig und redegewandt, und er reagierte in einer Weise darauf, die seine Geschäftspartner überrascht hätte. Natürlich konnte er seinen Charme spielen lassen, wenn er wollte. Er setzte ihn nicht selten ein, um die Leute auf Abstand zu halten. Doch im Gespräch mit Serena gab er die eine oder andere Kleinigkeit über sich preis, die er sonst nicht erzählte.


  Mitten im Hauptgericht hörte er zu essen auf und beobachtete, wie sie sich das Steak schmecken ließ. Bei jedem Bissen schloss sie die Augen und seufzte ganz leise zufrieden auf. Plötzlich sah sie ihn fragend an, als hätte sie seinen Blick gespürt, und er fühlte sich ertappt.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass ein Stück gebratene Lende so fesselnd sein könnte.“ Er äußerte das Erstbeste, das ihm einfiel. „Mich erstaunt, wie genüsslich du das Fleisch verspeist. Du wirkst auf mich eher wie eine Sojabohnensprossen-und-Tofu-Esserin.“ Er wusste auch nicht warum. Vielleicht hing es mit der Frisur zusammen oder dem kunstvollen filigranen Ohrschmuck.


  Serena legte Messer und Gabel weg und sah ihn finster an. „Ich habe in meinem Leben schon so viele Sojabohnensprossen vertilgt, dass es bis in alle Ewigkeit reicht. Meine Eltern waren überzeugte Veganer, bis … Ach, egal. Sagen wir einfach, dass meine Liebe zu Fleisch wahrscheinlich ein Ausdruck von Rebellion war. Seit ich vierzehn bin, bin ich eine totale Fleischnärrin.“ Sie griff wieder zu ihrem Besteck. „Willst du deinen Schwertfisch nicht aufessen?“


  „Doch“, erwiderte er und schob sich Momente später ein Stück in den Mund.


  Nachdem der Ober die Teller abgeräumt hatte, studierte Serena die Dessertkarte. „Möchtest du keinen Nachtisch?“


  „Das ist nicht so mein Ding. Ich werde nur einen Kaffee trinken“, antwortete Jake, als Serenas Handy klingelte.


  „Bitte entschuldige. Ich habe vergessen, es auszuschalten. Es wird nicht lang dauern.“


  „Kein Problem.“ Er lehnte sich zurück und nutzte die Gelegenheit, sie zu betrachten, während sie abgelenkt war.


  „Hallo, du. Es tut mir leid, aber ich bin mitten … Nein, mach das nicht. Bleib, wo du bist … Ja, aber … Bitte gib Benny den Apparat und lass mich mit ihm reden. Ich werde aus dem, was du sagst, nicht ganz schlau … Hallo, Benny. Halt ihn fest. Ich bin da, so schnell ich kann … Ja, keine Sorge … Sieh bitte zu, dass er niemandem mehr einen Schlag versetzt …“


  Jake spitzte die Ohren und beobachtete dann, wie Serena die Verbindung trennte und das Handy in die Tasche schob, während sie tief ausatmete.


  „Es tut mir leid. Ich muss weg. Es handelt sich um einen Notfall.“


  „Kann ich irgendwie helfen?“


  „Nein, vielen Dank. Ich muss nur so rasch wie möglich in Peckham sein.“


  Was wollte eine allem Anschein nach wohlhabende junge Frau wie sie in Peckham? „Warum?“


  „Ich muss ins ‚The Swan‘, das ist ein Pub“, antwortete sie im Aufstehen. „Vielen Dank für das sehr nette Mittagessen.“ Sie küsste ihn geistesabwesend auf die Wange.


  Bevor Jake noch etwas erwidern konnte, eilte sie bereits davon. Er holte seine Kreditkarte aus der Tasche, zahlte, so schnell er konnte, und verließ ebenfalls das Restaurant. Draußen wäre er fast in Serena hineingelaufen, die an der Bürgersteigkante stand und mit beiden Händen winkte.


  „Was tust du?“


  „Ich versuche, mir ein Taxi zu organisieren. In der einen Minute wimmelt es nur so von ihnen und in der nächsten ist weit und breit keines zu sehen.“


  Jake umfasste ihre Unterarme, drückte sie nach unten und drehte Serena zu sich. Erst da bemerkte er, dass sie ganz blass war. „Hey, alles wird gut.“ Kurz drückte er ihre Hand zur Beruhigung.


  „Ich muss so rasch wie möglich in diesem Pub sein, sonst gibt es einen riesigen Ärger.“


  Sie blickte zur Straße, auf der gerade ein Taxi vorbeibrauste, und ihrer Miene nach zu schließen, wäre sie am liebsten hinter dem Wagen hergerannt.


  „Ich bringe dich hin. Mein Auto steht gleich um die Ecke, und ich kenne eine Route, die nicht so stark befahren ist“, erklärte er und sah, dass ihre Augen verdächtig glitzerten.


  „Würdest du das wirklich machen? Du hast keine Ahnung, wie dankbar ich dir wäre. Aber du musst mir etwas versprechen.“


  „Was?“


  Serena umfasste seine Schultern. „Dass du für dich behältst, was geschieht, wenn wir dort sind. Es ist enorm wichtig.“


  Je mehr Jake sich auf Nebenstraßen dem Londoner Stadtbezirk Peckham näherte, umso unbehaglicher wurde ihm zumute. Seit Jahren war er nicht mehr dort gewesen und hatte sich versprochen, nie wieder zurückzukehren. Er hatte alles Menschenmögliche getan, um die Hochhaussiedlung mit den Sozialwohnungen hinter sich zu lassen, in der er aufgewachsen war.


  In was war Serena hineingeraten? Ärger in dieser Gegend hatte im Allgemeinen einen kriminellen Hintergrund. Obwohl sie unkonventionell wirkte, hatte er sie nicht für eine Frau gehalten, die in solche Probleme verwickelt war. Ihr fehlte eine gewisse Härte, die er nur zu gut kannte. Aber der Schein konnte trügen – wie er bei seinem Vater gesehen hatte. Dieser war der beste Beweis dafür, dass selbst ein sehr verlockend ausschauender Apfel im Innern von Maden befallen sein konnte.


  Sein Bauchgefühl sagte ihm jedoch, dass er ihr vertrauen konnte. Und wenn er an ihren Gesichtsausdruck dachte, als das Taxi an ihnen vorbeigebraust war, wusste er, dass er sich nicht täuschte. Sie hatte nichts mit Drogen oder schmutzigem Geld zu tun. Ihr lag viel an dem Menschen – vermutlich war es ein Mann –, dem sie gerade zu Hilfe eilten.


  Als sie bei dem Pub ankamen, erblickte er nicht weit weg ein Abschleppauto und einen Mann, der sich gerade um einen metallicblauen Sportwagen kümmerte. Verflixt, was war er für ein Idiot. Er war schnellstens hergefahren, um ihren Freund aus irgendwelchen Schwierigkeiten herauszuholen.


  Sobald er das Auto am Straßenrand geparkt hatte, sprang Serena heraus und lief auf die Eingangstür zu. Jake folgte ihr Momente später hinein, wo ihn der muffige Geruch von Zigaretten und Bier empfing. Seit er vor über zehn Jahren das letzte Mal hier gewesen war, hatte sich das Lokal noch mehr in eine Spelunke verwandelt.


  Mehrere jüngere Männer mit tätowierten Handrücken lehnten am Tresen. Er kannte Typen wie sie, konnte sie jedoch nicht verurteilen. Hätte er weniger Glück gehabt und ein paar andere Entscheidungen getroffen, könnte er jetzt einer von ihnen sein. Sie vertrieben sich die Zeit, indem sie von ihrer Arbeitslosenunterstützung verwässertes Bier kauften.


  Jake lenkte die Aufmerksamkeit auf den umgefallenen Tisch und das kaputte Glas in der hinteren Ecke. Serena hatte sich zu einem Mann gebeugt, der auf einer der gepolsterten Bänke lag. Dann richtete sie sich auf, um mit einem kräftigen Mann in schwarzer Lederjacke zu reden. Erst als Jake fast bei ihnen war, konnte er hören, was gesprochen wurde.


  „Was ist passiert, Benny? Wie seid ihr hier gelandet?“


  „Mike hat gesagt, er wolle einige der Lokale besuchen, in denen er in den Anfängen der Band gespielt hat. Zunächst schien es eine gute Idee zu sein.“


  „So ist es immer, Benny.“


  „Tut mir leid, Kleines.“


  „Was ist genau geschehen?“


  „Mike hat mit mehreren Leuten von hier in Erinnerungen geschwelgt. Er hat Drinks spendiert, und wir hatten viel Spaß. Dann sind einige jüngere Typen frech geworden, und Mike ist ausgeflippt. Er wollte einem von ihnen einen Schlag versetzen und ist über einen Hocker gestolpert. Sie haben gelacht, weshalb er noch einmal ausgeholt hat und unbeabsichtigt den Barkeeper erwischt hat.“ Benny zuckte die Schultern. „Nach den ganzen Drinks zielt er total schlecht. Er hat ihn nicht verletzt, ihm lediglich ein Tablett mit leeren Gläsern aus der Hand geschlagen.“


  „Dem Himmel sei Dank.“ Serena war erleichtert. „Versuch, ob du ihn aufrichten kannst, während ich mit dem Wirt rede. Wir müssen unbedingt hier weg, bevor die Presse von der Sache Wind bekommt.“


  Die Presse? Wen interessiert schon eine Kneipenschlägerei, dachte Jake. Als Serena zum Tresen ging, konnte er erstmals einen Blick auf den Sportwagenfahrer werfen – und war überrascht, dass es sich um einen mitgenommen aussehenden Mittfünfziger mit Bierbauch handelte. Was in aller Welt fand sie bloß an ihm?


  „Der Wirt wird keine Anzeige erstatten“, informierte Serena Benny, als sie zurückkehrte. „Ich habe ihm angeboten, den Schaden zu ersetzen und ihm eine kleine Entschädigung zu zahlen. Er scheint sehr zufrieden mit dieser Lösung, aber wir sollten trotzdem schnell verschwinden, bevor er es sich anders überlegt. Gib mir das Geld, damit ich alles gleich erledigen kann.“


  Benny reichte ihr ein Banknotenbündel, und Jake hatte das unheimliche Gefühl, dass sie diesen Mann nicht zum ersten Mal aus Schwierigkeiten herausholte. Ihm war, als würde sie automatisch reagieren und Erfahrung mit solchen Situationen haben.


  „Alles in Ordnung, Kumpel?“ Mike schaute ihn an und streckte ihm die Hand entgegen, die er jedoch ignorierte. Was Mike offenbar nicht störte. „Sie ist großartig, oder?“, fragte er mit Blick auf Serena.


  Am liebsten hätte Jake ihm einen Schlag versetzt. „Ja, das ist sie. Sie haben Glück, dass sie sich so um Sie kümmert.“


  „Ich weiß. Sie ist die beste Tochter der Welt.“


  Tochter! Zuweilen war er wirklich dämlich. Still lächelte er in sich hinein, und Benny sah ihn seltsam an. Vermutlich fragte er sich, wer er war und was er an dem Ganzen so komisch fand.


  Er betrachtete Serenas Vater genauer, und ihm war, als würde er ihm bekannt vorkommen. Angestrengt dachte er nach, aber es wollte ihm nicht einfallen. Irgendwann würde es das, denn er konnte sich Gesichter gut merken.


  Als sie schließlich den Pub verließen, bog das Abschleppauto samt Sportwagen gerade um die Ecke.


  „So viel dazu, schnell zu verschwinden“, sagte Serena leise.


  „Ich kann euch mitnehmen.“


  Jake war froh über die Gelegenheit, nicht nur Zuschauer zu sein. Serena drehte sich zu ihm und blickte ihn an, als hätte sie sich erst jetzt wieder an ihn erinnert. Wenn das sein Ego nicht streichelte!


  „Wie wär’s, wenn ich Benny beim Abschlepphof absetze. Ich bezahle, wenn du wegen der Sache im Pub nicht mehr genug Geld hast. Und dann bringen wir deinen Dad nach Hause.“


  Sie schloss die Augen und fragte, ohne sie zu öffnen: „Du weißt, dass er mein Dad ist?“


  „Es kam zur Sprache.“


  „Wunderbar.“


  Warum war sie so bestürzt? Jake legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie näher. „Lass mich dieses Mal dein Retter in der Not sein.“ Zu seiner Überraschung schaute sie auf und küsste ihn auf die Wange.


  „Du bist ein echter Gentleman. Also los, bevor uns noch jemand sieht.“


  Benny half Mike auf den Rücksitz, während Serena vorne einstieg. Schweigend fuhren sie durch London, und Jake schaltete das Radio ein, um Mikes Schnarchen abzumildern. Er stellte einen Sender ein, der immer alte Hits brachte. Das musste eigentlich für alle im Wagen in Ordnung gehen. Gerade erklangen die Anfangsakkorde von einem Song, den er seit vielen Jahren nicht mehr gehört hatte. Er erinnerte ihn an einen Sommer, in dem er und seine Freunde mit ihren Rädern unterwegs gewesen waren oder sich auf dem Spielplatz in der Wohnsiedlung getroffen hatten. Bevor die Wippe mutwillig beschädigt worden war und sie angefangen hatten, gebrauchte Spritzen bei den Schaukeln zu finden. Was machten Martin und Keith wohl jetzt?


  Plötzlich wurde Mike wach und sang den Refrain mit. Er hatte keine schlechte Stimme. Jake schaute gerade rechtzeitig in den Rückspiegel, um zu sehen, wie er auf einer imaginären Gitarre spielte.


  Ja, jetzt weiß ich endlich, an wen er mich erinnert, dachte er, als er wieder auf die Straße sah. Mike hatte große Ähnlichkeit mit Michael Dove, dem Leadgitarristen der Band „Phönix“. Und dieser Song war einer ihrer größten Hits in den späten Siebzigern gewesen.


  Erneut betrachtete er Serenas Vater im Rückspiegel. Er hatte sogar wie Michael Dove eine kleine Narbe an der Lippe …


  „Jake!“


  Serena stieß ihn heftig an. Automatisch trat er auf die Bremse, denn er bemerkte, dass die Bremslichter des vorderen Autos bedrohlich nahe waren. Als sein Wagen stand, drehte er sich um.


  „Sie sind Michael Dove“, sagte er, und Serena stöhnte auf. Er blickte sie an, während hinter ihm gehupt wurde. „Du bist die Tochter von Michael Dove.“


  Finster schaute sie ihn an. „Ich weiß. Seltsamerweise bin ich das schon mein Leben lang.“


  Nun würde er glänzende Augen bekommen, und dabei hatte sie gerade gemeint, sie hätte vielleicht einen geeigneten Heiratskandidaten gefunden. Die Männer reagierten sehr unterschiedlich, wenn sie erfuhren, dass ihr Vater eine Rocklegende war. Doch es führte stets zu demselben Ergebnis: Es bedeutete eine Art von Todesstoß. Ob sie vorgaben, es wäre ihnen egal, oder ob sie beschlossen, die Beziehung zum Vorteil ihrer eigenen Karriere zu nutzen – die Dinge änderten sich für immer.


  „Aber ich dachte, dass Michael Doves Tochter einen komischen Vornamen hätte. Wie zum Beispiel Mondschein“, erwiderte Jake.


  „Mondschein …“


  „Dad!“


  „Aber Mr. Dreiteiler findet deinen Namen lächerlich.“


  Jake schüttelte den Kopf. „Der Name Serena ist nicht lächerlich. Ich wollte nur sagen …“


  Serena konnte ein erneutes Stöhnen nicht unterdrücken. Vorhin war sie für Jake noch eine geheimnisvolle Frau gewesen. Nun konnte er alles über sie im Internet lesen.


  „Wer ist Serena?“, fragte ihr Dad leise.


  Jake beugte sich zu ihr und meinte kaum hörbar: „Er muss in schlechterer Verfassung sein, als es den Anschein hat.“


  Das wäre schön. Denn dann würde ihr Dad wieder einschlafen und sie nicht weiter in Verlegenheit bringen. Sobald sie zu Hause waren, würde sie jede Flasche mit hochprozentigem Alkohol wegschütten. Einschließlich des Whiskeys, den er in seinem Gitarrenkasten aufbewahrte in dem Glauben, sie würde das Versteck nicht kennen.


  „Der Name stammt von Elaine.“ Ihr Vater redete auf dem Rücksitz weiter vor sich hin. „Sie war so begeistert … Wir dachten, wir könnten keine Kinder bekommen. Dann war uns das Glück hold … Was ist an Serendipity auszusetzen? Es ist ein bezaubernder Name …“


  Jake hustete. „Wie bitte?“


  „Du hast sehr wohl verstanden“, antwortete Serena bissig und hörte an seiner Stimme, dass er ein Lachen unterdrückte, als er erwiderte:


  „Mir scheint, Sie haben bei Ihrem Namen ein paar Silben eingespart, Miss Dove.“


  „Ihre Angabe war auch nicht korrekt, Mr. Charles Jacobs!“


  „Lassen wir das und einigen uns darauf, dass wir zwei Leute mit ähnlicher Veranlagung sind.“


  Sie musste sich ein Lächeln verkneifen. „Vielleicht.“


  Sie wandte den Kopf nach hinten. Ihr Vater war erneut eingeschlafen und bemerkte zum wiederholten Mal nicht, welche Unruhe er in ihrem Leben verursachte. Aber es war schwer, ihm böse zu sein. Er wollte keine Probleme schaffen, doch es passierte ihm immer wieder. Sie sank in den bequemen Ledersitz, schloss die Augen und schaffte es abzuschalten.


  Ob ich Jake wohl je wiedersehe, fragte sie sich, als sie später am Küchentisch saß und eine Tasse Tee trank. Er hatte ihr geholfen, ihren Dad in sein Zimmer zu bringen, und sich danach verabschiedet. Auf immer und ewig?


  3. KAPITEL


  Serena ließ den Blick über die Skyline von London schweifen, um sich davon abzulenken, dass ihr Hinterteil sehr bald am Holz der Parkbank festfrieren würde.


  „Ein bezaubernder Platz mit einer wunderschönen Aussicht.“


  Jake lächelte und reichte ihr einen Teller mit Leckereien, die er aus dem Picknickkorb geholt hatte, der zwischen ihnen stand. „Dies war früher einer meiner Lieblingsplätze.“


  „Hast du hier in der Nähe gewohnt?“ Sie konnte sich gut vorstellen, dass er in dem eleganten Stadtteil Blackheath aufgewachsen war, der südlich an den Greenwich Park grenzte, in dem sie gerade waren. Möglicherweise war eine der cremefarbenen Villen aus der georgianischen Zeit sein Zuhause gewesen.


  „Jedenfalls nicht zu weit weg … Nein, du siehst etwas in die falsche Richtung.“ Er zeigte mehr nach Westen. „Dort.“


  „Hinter den Hochhäusern?“


  „Nein, in ihnen. Ich habe in dem ganz rechts gelebt. Im vierzehnten Stock.“


  „Wirklich?“ Serena sah ihn an.


  „Ich konnte den Park von meinem Zimmer aus sehen. Ein wunderschöner grüner Fleck inmitten von Beton und Abgasen.“


  Sie lachte. „Sehr poetisch.“


  „Hör auf. Sonst ruinierst du noch mein Image, ein harter Geschäftsmann zu sein.“


  „Ich bin nicht sicher, ob du so hart bist, wie du aussiehst, Charlie.“


  „Warum nennst du mich immer so?“


  „Ich weiß es nicht. Irgendwie kommt mir der Name einfach über die Lippen. Er muss zu dir passen.“


  „Ich ziehe Jake vor.“


  „Aber das ist nicht dein richtiger Name.“


  „Dann darf ich deinen richtigen Namen auch benutzen, oder?“


  „Da ist was dran. Also nenne ich dich Jake.“ Serena lehnte sich zurück und sah in die blattlosen Äste über sich. „Gab es dort keinen Garten? Noch nicht einmal einen gemeinsamen für alle Hausbewohner?“


  „Müssen wir in Kindheitserinnerungen kramen?“


  „Es ist nur fair. Obgleich ich nicht selbst berühmt bin, bin ich mit jemandem verwandt, der es ist. Was den einschlägigen Medien völlig reicht. Wahrscheinlich könntest du herausfinden, was ich letzten Mittwoch gefrühstückt habe, wenn du meinen Namen googelst. Ich möchte gern mehr über dich erfahren. Das ist doch kein Verbrechen.“


  „Nein, ist es nicht. Ich erzähle bloß für gewöhnlich keine Einzelheiten von früher. Manche Klienten würden in Ohnmacht fallen, wenn sie wüssten, dass ein Halbstarker aus einer Sozialwohnung sich um ihre Millionen kümmert.“


  Auf die Idee wird niemand kommen, dachte Serena, während sie sich ein gefülltes Weinblatt schmecken ließ und den über ein Meter fünfundachtzig großen Mann neben sich betrachtete. Jake war die personifizierte Eleganz, von dem Kaschmirmantel angefangen bis hin zu den maßgefertigten Schuhen.


  „Es gab kaum einen Baum in der Siedlung. Ich bin oft am Wochenende hier gewesen, habe auf dieser Bank gesessen und Pläne geschmiedet, wie ich meiner Herkunft entfliehen konnte. Mir war klar, dass ich dazu Geld benötigen würde. Deshalb beschloss ich, dass ich besser lernen sollte, wie man gut damit umging. Nach dem Schulabschluss habe ich bei einer Finanzberatungsfirma in der Nähe angefangen. Schon bald wusste ich, dass ich meinen Platz gefunden hatte. Also habe ich weiter hart für die entsprechenden Qualifikationen gearbeitet.“


  „Es klingt, als wärst du sehr motiviert gewesen.“


  „Ich wollte meine Mutter von dort wegholen. Sie hatte Besseres verdient.“


  „Wie ich gehört habe, sind die Prüfungen sehr schwer.“ Serena seufzte. „Ich habe nichts dergleichen gemacht. Wir sind zu oft unterwegs gewesen. Entweder war Dad auf Tournee, oder er musste irgendwohin zu Aufnahmen.“


  „Wie war das mit der Schule?“


  „Meine Mum hat mich zu Hause unterrichtet, bis ich etwa elf war. Meine Grundschulbildung war ziemlich unkonventionell, gelinde gesagt. Als ich zehn war, wusste ich alles über Bäume und Kristalle sowie über die Sternbilder und die Konstellationen. Von Mathematik und den Naturwissenschaften hatte ich nicht so viel Ahnung. Aber ich war sehr gut in der tänzerischen und pantomimischen Improvisation.“


  Jake lächelte. „Was ist danach passiert?“


  „Mum wurde krank, und ich musste ein Internat besuchen.“


  „Ich kann mir dich nicht wirklich in einer gestärkten Schuluniform vorstellen oder bei Mitternachtspartys.“


  „Hast du schon mal vom ‚Foster’s Educational Centre‘ in Südwestengland gehört?“


  „Nein.“


  „Vor ein paar Monaten hat ein Sonntagsmagazin ein Feature darüber gebracht. Es handelt sich um eine reformpädagogische Schule, in der Psychologie großgeschrieben wird und die Vernunft und der gesunde Menschenverstand keine Rolle spielen. Ein absolutes Irrenhaus, wenn du mich fragst.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Ich habe natürlich nicht dorthin gepasst.“


  „Sicher nicht.“


  „Die anderen Kinder haben sich über mich lustig gemacht, weil sie mich nach dem speziellen Unterricht meiner Mum für seltsam hielten. Da die Lehrer meinten, es wäre wichtig für unsere emotionale Entwicklung, negative Energie herauszulassen, war es leicht für die anderen, mich zu quälen, wenn sie es wollten. Und das war leider der Fall. Ich war für sie Frischfleisch.“


  „Autsch.“


  „Ich bin weg von dort, sobald ich konnte, und zu Dad geflohen. Er hatte gerade eine Entziehungskur wegen seiner Drogensucht hinter sich. Vermutlich weißt du davon, denn es ist ziemlich bekannt. Nach dem Krebstod meiner Mutter hat er ein paar Jahre zu schnell und intensiv gelebt. Er brauchte mich genauso sehr zu Hause, wie ich es brauchte, dort zu sein.“


  „Wie steht’s mit einem Beruf?“


  „Glaub mir, mich um Dad zu kümmern ist ein Vollzeitjob. Ich bin die letzten fünf Jahre seine Managerin gewesen. Außerdem bin ich seine persönliche Assistentin, seine Schlichterin, seine Problemlöserin und sein Kindermädchen. Die Band ist nicht mehr so aktiv wie früher, aber manchmal geht es ganz schön hektisch zu.“


  Jake reichte ihr ein Glas Sekt. „Was würdest du machen, wenn du die freie Wahl hättest? Reisen?“


  Serena trank einen kleinen Schluck und schüttelte den Kopf. „Nein. Mein Leben ist schon nomadenhaft genug gewesen.“


  „Was dann?“


  Schweigend lächelte sie ihn an. Ihm zu erzählen, dass sie am liebsten Ehefrau und Mutter werden würde, wirkte auf einige Männer, als würde ein Startschuss abgefeuert. Sie wollte nicht dabei zusehen müssen, wie Jake in einer Staubwolke verschwand.


  Er entsprach so ganz ihren Vorstellungen. Er hatte einen sicheren Job und war zu erfolgreich, um hinter dem Geld ihres Vaters her zu sein. Außerdem zeigte er sich rücksichtsvoll und charmant. Und die Liste ließ sich noch beliebig verlängern.


  Bei allem, was er tat, engagierte er sich, und was er machte, war erstklassig. Zum Beispiel stammte dieser gefüllte Picknickkorb zwischen ihnen aus Londons exklusivstem Kaufhaus.


  Er hatte nicht einfach Schinkensandwiches in Tüten verpackt mitgebracht. Aber irgendetwas in ihr sehnte sich nach genau solchen Sandwiches, Limonade und Kindern, die mit Marmelade im Gesicht herumtollten.


  Sie hatte genug Sekt getrunken. Er hatte das Prickeln für sie verloren. Wahrscheinlich weil sie gesehen hatte, wie ihr Dad so viel davon gehabt hatte, dass es für zwei oder drei Leben gereicht hätte. Sie hatte ihn gedrängt, sich wegen seines Alkoholproblems Hilfe zu suchen. Auch wenn er es bestritt, glaubte sie, dass er fast so weit war, erneut eine Entziehungskur zu machen. Sie mochte über die Alternative gar nicht nachdenken. Außer ihrem Vater hatte sie niemanden mehr. Er bedeutete ihr alles.


  Als sie zu Ende gepicknickt hatten, ergriff Jake den Korb und streckte Serena die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Er hielt sie umfasst, während sie losgingen, um den Greenwich Park zu verlassen. Auch ohne das leichte Kribbeln in ihrem Arm hätte sie es als wunderschön empfunden. Sie hatte schon lange mit keinem Mann mehr Händchen gehalten.


  Sie kamen am Königlichen Observatorium vorbei und schlenderten den kleinen eingezäunten Weg entlang, der etwas unterhalb verlief und zu einem Schwingtörchen führte. Dort ließ Jake ihre Hand noch immer nicht los, obwohl eigentlich keine zwei Personen gleichzeitig hindurchpassten. Außerdem hatte er Probleme mit dem Picknickkorb. Serena vermutete, dass er sich absichtlich etwas ungeschickt anstellte, um länger so dicht bei ihr zu sein.


  Als sie schließlich das Törchen passiert hatten, gingen sie weiter, doch er blieb nach einer Weile einfach stehen. Verwirrt wandte sie sich zu ihm um. Er schaute nach unten, und sie tat es ihm gleich. Dort sah sie einen Messingstreifen, der die Stelle markierte, an der der Nullmeridian verlief. Im Gegensatz zu ihr hatte Jake ihn noch nicht überquert.


  „Der nullte Längengrad.“ Tief blickte er ihr in die Augen. „Ein Ort der Anfänge.“


  Wenn er meinte, heute wäre ein Anfang, dann hieß das, mehr würde folgen. Der Gedanke gefiel ihr. „Ist das nicht ein bisschen unwirklich? Wir stehen so dicht beieinander und befinden uns doch in verschiedenen Hemisphären.“


  „So dicht stehen wir gar nicht beieinander.“ Er stellte den Korb auf den Boden und umfasste auch Serenas andere Hand. „Wir könnten noch dichter beieinanderstehen.“ Wie zum Beweis zog er sie näher, sodass sich ihre Mäntel berührten.


  Und wenn sie nun das Kinn ein wenig hob, würden seine Lippen ganz nahe sein. Serena spürte, dass sie errötete. Noch bei niemandem hatte sie so empfunden wie jetzt. Sie hielten einander lediglich an den Händen fest, und doch raste ihr Puls.


  „Hast du immer noch ein seltsames Gefühl?“, fragte er kaum hörbar.


  „Es könnte sich verstärkt haben.“ Sie schluckte und sah ihm in die faszinierend blauen Augen.


  „Noch ein paar Millimeter, und wir könnten bewirken, dass die Welt sich dreht.“ Sein warmer Atem streifte ihre Wange.


  „Das ist kitschig“, erwiderte sie genauso leise.


  Serena schloss die Augen, als er sich unendlich langsam zu ihr beugte. Der erste Kuss war ganz, wie er sein sollte. Zärtlich. Süß. Verheißungsvoll. Sie fasste in Jakes volles Haar, während er ihr Gesicht umschloss und mit den Fingern ihre Wangen streichelte.


  Noch nie hatte sie einen solchen Kuss erlebt. Er berührte ihre Seele. Leider beendete Jake ihn viel zu schnell. Er nahm den Picknickkorb und geleitete sie zu seinem Wagen, und Serena hoffte, dass es nicht der letzte Kuss zwischen ihnen gewesen war.


  „Erzähl mir alles“, sagte Cassie Morton, die mit ihrer pinkfarbenen Igelfrisur, dem Nasenstecker und den vier Ohrpiercings wohl die unkonventionellste Pfarrersfrau war, die man sich vorstellen konnte. „Jeder Widerstand ist zwecklos, wie du inzwischen wissen solltest.“


  „Du änderst dich nie, oder?“, fragte Serena.


  „Nicht seit ich im Internat in den Aufenthaltsraum gekommen bin und dich vor einem weiteren Jahr gerettet habe, das du in der Ecke sitzend verbringst, wo du melancholische Gedichte schreibst, die keiner lesen durfte.“


  „Meine Gedichte waren nicht melancholisch. Vielleicht waren sie etwas ausschweifend und zusammenhanglos, aber nie melancholisch.“


  „Egal. Du brauchtest jedenfalls etwas Aufmunterung.“


  „Wozu du mir zweifellos verholfen hast.“


  „Wie haben Prudence und ihre Clique uns noch genannt?“


  Serena grinste. „Die ausgeflippten Zwillinge.“


  „Unzertrennlich für immer und ewig.“


  „Zumindest bis du Steve begegnet bist. Ich sollte dir böse sein. Aber er ist ein solcher Schatz, dass ich dir zehn Sekunden, nachdem ich ihn kennengelernt hatte, verziehen habe.“


  „Ja, er ist wunderbar.“


  „Und du hast recht. Du hast mich im Internat gerettet. Ohne dich war es schrecklich dort. Ich stehe tief in deiner Schuld.“


  „Das lässt sich leicht ändern.“


  „Okay, okay.“ Serena gab sich geschlagen. „Ich erzähle dir alles. Aber bloß, wenn ich ein Riesenstück von dem Karottenkuchen bekomme.“


  Zufrieden lächelnd, legte Cassie ihr wenig später eines auf einen Teller und schob ihr diesen über den Küchentisch zu. Es war das erste Mal, dass Serena etwas nicht wirklich mit ihrer besten Freundin teilen wollte. Das Ganze mit Jake war so kostbar, dass sie die Einzelheiten gern in ihrem Innersten verschlossen hätte. Doch musste sie Cassie irgendetwas sagen, sonst würde diese die Daumenschrauben hervorholen.


  „Er könnte tatsächlich der Richtige sein. Wir waren gemeinsam beim Essen, haben ein Picknick gemacht und sind im Ballett gewesen. Es ist ein wenig wie bei Aschenputtel …“


  „Dich hat es offenbar schwer erwischt.“


  „Meinst du? Fühlt es sich so an, wenn man sich bis über beide Ohren verliebt hat?“


  „Das kommt darauf an. Wie fühlt es sich denn an?“


  Serena seufzte. „Meine Gedanken kreisen praktisch nur noch um ihn. Wenn ich nicht bei ihm bin, spüre ich ein Kribbeln im Bauch, wenn ich an unser nächstes Treffen denke. Und wenn wir zusammen sind, spüre ich ein Kribbeln im Bauch, weil ich bei ihm bin. Er gibt mir das Gefühl, jemand Besonderes zu sein. Ich glaube, ich habe zum ersten Mal einen Mann kennengelernt, der mich mag. Nicht die Tochter von Michael Dove, sondern mich.“


  „Hast du schon …“


  „Habe ich schon was?“


  „Dir ist klar, wovon ich rede.“


  Serena schob sich ein großes Kuchenstück in den Mund und schüttelte den Kopf. Leider konnte sie nicht ewig kauen und musste schließlich antworten. „Du weißt, dass ich mir versprochen habe, erst einen Ring am Finger zu tragen als Symbol fester Absichten, bevor es … dazu kommt. Ich bin in puncto Männer in der Vergangenheit zu oft dumm gewesen. Mein Radar, das Mistkerle ortet, ist völlig kaputt.“


  „Ja. Jeder Versager mit einem Gitarrenplektrum war in deinen Augen der Richtige.“


  „Man sollte meinen, ich würde es besser wissen, oder? Letztlich bin ich mein ganzes Leben lang mit Musikern zusammen gewesen. Mir ist völlig klar, wie wenig zuverlässig und vertrauenswürdig sie sind. Doch haben diese Typen etwas an sich, dem ich nicht widerstehen kann. Und jedes Mal endet es damit, dass mir unerwartet ein Schlag versetzt wird und ich am Boden zerstört bin. Deshalb habe ich solchen Männern abgeschworen.“


  „Und deshalb betätige ich mich gewissermaßen als Prüferin.“


  Zum dritten Mal korrigierte Jake den Bilderrahmen an der Wand. Verflixt, das Gemälde hatte am besten gehangen, bevor er angefangen hatte, es zurechtzurücken. Er wollte einfach nur, dass alles in Ordnung war, wenn Serena herkam. Denn heute Abend kochte er für sie – was er normalerweise nicht machte.


  Seit er es sich leisten konnte, lud er seine Freundinnen stets in sehr gute Restaurants ein. Er war ein Perfektionist und besaß einigen sportlichen Ehrgeiz, weshalb es ihn dazu drängte, alle Register zu ziehen, wenn er mit einer Frau ausging. Er wollte immer ein bisschen besser sein als sein Nachfolger, den es geben würde, da er keine dauerhaften Beziehungen führte. Chantelle war eine Ausnahme gewesen – und sein größter Fehler.


  Jake blickte auf die Armbanduhr. Es war eine Luxusuhr, die im Lauf der Jahre ein paar Kratzer abbekommen hatte. Aber er würde sie nicht ersetzen. Er hatte zu Anfang seines Berufslebens jeden möglichen Cent gespart, bis er dieses edle Teil hatte bar bezahlen können. Es war für ihn ein wichtiges Symbol gewesen, der Beweis dafür, dass er es geschafft hatte.


  Nach dem Kauf der Uhr hatte er ein kleines möbliertes Zimmer gemietet und begonnen, seine Vergangenheit abzustreifen. So hatte er zum Beispiel hart daran gearbeitet, kein Cockney, den Londoner Dialekt seiner Kindheit, mehr zu sprechen. Auch hatte er irgendwann nur noch maßgefertigte Kleidung getragen. Er scheute keine Anstrengung, damit seine reichen Klienten nicht errieten, dass sich der Sohn eines Kleinkriminellen um ihr Geld kümmerte.


  Er war selbst überrascht gewesen, dass er Serena seine Geschichte erzählt hatte. Obwohl er einige ziemlich bedeutende Details ausgelassen hatte. Aber er hatte mehr preisgegeben, als er es normalerweise tat. Irgendwie war es egal, wenn sie die Wahrheit kannte. Sein Geld beeindruckte sie nicht im Mindesten. Dies hatte zunächst an seinem Ego gekratzt, ihn dann jedoch sehr erleichtert. Er war die Frauen leid, die in ihm eine gute Partie sahen. Aber es war nicht bloß das. Trotz aller Unterschiede zwischen ihnen, verband sie etwas: Serena wusste ebenfalls, was es hieß, ein Außenseiter zu sein.


  Als er sich zur Küche wandte, fiel sein Blick durch die offene Schlafzimmertür auf das tadellos gemachte Bett. Schon erschien ein Bild vor seinem inneren Auge. Er stand mit einem Frühstückstablett davor und sah auf die schlafende Serena. Energisch schloss er die Tür. Er sollte sich zusammenreißen und durfte nichts übereilen. Das wäre bei ihr mit Sicherheit falsch.


  Es galt, sich zu beherrschen. Was kein Problem sein sollte. Er war es gewohnt, in Beziehungen die Kontrolle zu behalten. Er bestimmte, was geschah, von Beginn an bis zum Ende. Und normalerweise trennte er sich von einer Frau, wenn er in ihren Augen den Wunsch nach einem Diamantring aufleuchten sah.


  Mel meinte, er wäre herzlos. Aber er tat es, um seine Exfreundinnen zu schützen. Es hatte keinen Sinn, ihnen Hoffnungen auf ein lebenslanges glückliches Miteinander zu machen. Das lag ihm nicht im Blut.


  Wie gut, dass er sich bei Serena diesbezüglich nicht zu beunruhigen brauchte. Sie hatte ihm gleich bei ihrem ersten Date zu verstehen gegeben, dass sie sich nicht festlegen wollte.


  Jake holte den Korkenzieher aus der Küchenschublade, um die Rotweinflasche zu öffnen, als das Telefon klingelte. Hoffentlich war es nicht Serena, die ihm absagen wollte.


  „Hallo, großer Bruder“, begrüßte Mel ihn gezwungen heiter, kaum hatte er sich gemeldet.


  „Was ist los?“


  Seine Schwester seufzte. „Es geht um Dad.“


  Jake versteifte sich. „Was ist mit ihm?“


  „Er wurde kürzlich mehrfach gesehen.“


  „An der Costa Blanca?“


  „Nein, hier.“


  „Wie ich dir schon früher erklärt habe, ist mir egal, was dieser Mann tut, solange er nicht in meiner Nähe auftaucht.“


  „Es ist zehn Jahre her. Bist du kein bisschen neugierig?“


  „Nein. Er wird sich nicht geändert haben. Fall nicht auf seine Schmeicheleien rein, Mel.“


  „Warum glaubst du, dass ich ihn treffen werde?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Wirst du?“, fragte Jake, und am anderen Ende herrschte Schweigen. „Du warst viel jünger als ich, als er uns verlassen hat. Du erinnerst dich nicht einmal zur Hälfte an all das, was geschehen ist. Und ich habe dafür gesorgt, dass du vieles nicht herausgefunden hast. Ich weiß, du hast die Fantasie, dass er zurückkommt und wir eine glückliche Familie sind. Aber das wird nicht passieren, Mel. Er wird dich umarmen und gleichzeitig bestehlen.“


  Jake war klar, dass seine Schwester den Tränen nahe war, doch wollte er nicht, dass ihr wehgetan wurde. Er musste jetzt hart zu ihr sein, um einen schlimmeren Schmerz in der Zukunft zu verhindern. Sie sollte allerdings auch nicht die Wut abbekommen, die eigentlich seinem Vater galt.


  „Es tut mir leid, Schwesterherz“, sagte er sanftmütiger. „Aber so ist es nun mal.“


  „Ja. Ich wünschte nur, es wäre anders.“ Sie schniefte. „Ich dachte, ich sollte es dir erzählen.“


  „Danke. Ich bin froh, dass du es gemacht hast. Und pass auf dich auf. Wir sehen uns am Sonntag, okay? Und, Mel, weine nicht seinetwegen. Er ist es nicht wert.“


  „Ich versuch’s, Jake. Bis dann.“


  Hat er nicht schon genug Schaden angerichtet, dachte er, während er den Apparat weglegte. Warum konnte sein Vater nicht in der Versenkung bleiben? Er würde wetten, dass der Grund für seine Rückkehr kein guter war.


  4. KAPITEL


  „Das Essen duftet vorzüglich“, sagte Serena, als Jake sie in die Küche geleitet und ihr ein Glas Rotwein gereicht hatte. Sie hatte ihn eben geneckt und sich erkundigt, wo denn seine Schürze wäre, die man beim Kochen brauchte. „Wo hast du es bestellt?“


  „Bei ‚Chez Jake‘. Kennst du das Restaurant?“


  „Darauf falle ich nicht rein. Weißt du nicht, dass dies Trick Nummer fünf ist im Junggesellenhandbuch ‚Wie beeindrucke ich eine Frau‘? Lass dir ein gutes Essen liefern und gib es als deines aus. Und wenn ich mich nicht irre …“, fuhr Serena fort, während sie zum Mülleimer ging und ihn mit eleganter Handbewegung schwungvoll öffnete, „… finden sich hier die verräterischen Verpackungen.“ Ihr süffisantes Lächeln erlosch, als sie dort nichts dergleichen entdeckte. „Heißt das, dass du alles tatsächlich selbst zubereitet hast? Ich bin beeindruckt.“


  „Du hast es noch nicht probiert.“


  „Aber du hast wirklich gekocht? Für mich?“


  „Ja, wirklich.“


  Gerührtheit spiegelte sich in ihren Augen. Schnell trank Serena einen Schluck Wein. Als sie dann wieder aufsah, war der Ausdruck daraus verschwunden.


  „Würdest du den Wein und die Gläser für mich ins Esszimmer bringen?“, forderte Jake sie auf, während er die kochende Soße umrührte. „Es ist gleich gegenüber.“


  Kurz zögerte sie, bevor sie zu ihm ging und ihm einen Kuss auf die Wange hauchte. „Vielen Dank, Jake.“


  Wofür? Es handelte sich lediglich um ein Abendessen.


  Serena ließ den Blick über den vornehm gedeckten Tisch schweifen, auf dem ebenfalls frische Blumen und zwei Kerzenleuchter standen. Nie hätte sie gedacht, dass ein Mann sie so verwöhnen würde. Jake muss es wirklich ernst meinen, schoss es ihr durch den Kopf, und ihr Herz schlug gleich etwas schneller.


  Ihre bisherigen Freunde hatten ihr vielleicht einmal im Pub eine Packung Erdnüsse von der Bar mitgebracht. Musiker, die wussten, dass ihr Vater vermögend war, hatten keine Lust, ihr hart verdientes Geld für sie auszugeben. Eher war es umgekehrt. Doch war sie nicht wegen des edlen Porzellans oder Bestecks beeindruckt, sondern wegen der Zeit, die er sich genommen hatte, und der Mühe, die er auf alles verwandt hatte.


  „Setz dich schon mal hin. Ich bin sofort da!“


  Kaum hatte sie Platz genommen, hörte sie ihn kommen. Sie wollte ihm ein Kompliment wegen des hübsch gedeckten Tischs machen, aber als sie ihn erblickte, musste sie laut lachen. Er hatte die Jeans und das Designershirt nun mit einer schrecklichen geblümten Schürze geschützt. Lächelnd servierte er ihr die Vorspeise.


  „Wo in aller Welt hast du die denn ausgebuddelt?“, fragte Serena, sobald sie sich halbwegs beruhigt hatte.


  Jake drehte sich einmal im Kreis. „Findest du nicht, dass sie mir steht?“


  „Doch. Ganz großartig. Du solltest sie tragen, wenn wir das nächste Mal ausgehen.“


  „Wie wär’s mit Donnerstag? Zu deinem besonderen Geburtstagsessen?“


  „Woher weißt du, dass ich nächste Woche Geburtstag habe?“


  „Google hat es mir verraten.“


  Er hatte sie gegoogelt? Hätte es jemand anderes gemacht, hätte sie es als Herumschnüffeln empfunden und sich von diesem Freund getrennt. Aber Jake war kein Schnüffler. Außerdem war sie selbst fast täglich auf der Website seiner Firma gewesen, um das Foto von ihm zu betrachten. Eigentlich fühlte sie sich geschmeichelt, dass er versucht hatte, etwas über sie zu erfahren.


  „Und wohin führst du mich aus?“


  „Das ist eine Überraschung. Aber eines verspreche ich dir. Der Abend wird unvergesslich.“


  Schnell senkte sie den Blick auf den Vorspeisenteller mit dem Ziegenkäsesalat. „Du bist zu lieb zu mir.“


  „Ich dachte, du wärst daran gewöhnt, wie eine Prinzessin behandelt zu werden.“ Jake klang bestürzt. „Ich kann nicht glauben, dass noch niemand in deine großen braunen Augen geschaut und gesagt hat, du würdest das Beste verdienen.“


  Sie musste schlucken. „Doch, meine Mum. Aber es ist schon lange her, fast als wäre es in einem anderen Leben gewesen. Sie ist gestorben, als ich zwölf war.“


  Jake fasste ihre Hand, und Serena sah ihn an. In seinem Gesicht spiegelte sich ehrliches Mitgefühl. Plötzlich war es ihr egal, wenn er die Tränen in ihren Augen entdeckte. Er nahm Seiten an ihr wahr, die andere Männer gar nicht bemerkt hatten. Sie schien für ihn ein offenes Buch zu sein. Was ihr keine Angst einjagte, sondern ihr das Gefühl vermittelte, verstanden zu werden.


  Er hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken, und sie meinte, lauter kleine elektrische Schläge zu erhalten. „Dann bleibt viel für mich zu tun, um die verlorene Zeit wiedergutzumachen.“


  „Es hat fantastisch geschmeckt.“ Serena lehnte sich auf dem Stuhl zurück, nachdem sie den Teller mit Nudeln und Meeresfrüchten völlig leer gegessen hatte. „Falls du möchtest, kannst du die Schürze jetzt abbinden“, fügte sie mit einem schalkhaften Lächeln hinzu.


  Jake blickte an sich hinunter und lachte. „Ich habe sie völlig vergessen.“ Er nahm sie ab.


  „Woher hast du sie? Es würde mich beunruhigen, sollte ich herausfinden, dass du noch viele andere in deinem Kleiderschrank hast.“


  „Nein, sei unbesorgt. Sie gehört meiner Raumpflegerin und hat ihren Platz im Dielenschrank, wo alle Reinigungsutensilien untergebracht sind.“ Er stand auf. „Ich sollte sie wieder an ihren Ort hängen. Möchtest du einen Kaffee?“


  „Ja, gern.“


  Serena erhob sich ebenfalls und sammelte die Teller sowie das Besteck ein. Als sie alles in die Küche trug, duftete es dort bereits nach Espresso. Während sie das Geschirr abstellte, schenkte Jake zwei Mokkatassen ein und reichte ihr dann eine.


  „Der Abwasch kann warten“, sagte er, fasste ihre Hand und wandte sich zum Wohnraum.


  „Ich habe nichts dagegen.“ Sie staunte nicht schlecht, als sie die von der Decke bis zum Boden reichenden Fenster sah, die sich fast über eine ganze Zimmerseite erstreckten. „Wow. Du hast sogar einen Balkon. Ich habe mir immer einen gewünscht. Darf ich hinausgehen?“


  „Nur zu.“


  Sie setzte die Kaffeetasse ab, öffnete die Glastür und trat hinaus auf den kleinen Balkon mit der gusseisernen Brüstung. Hier hätte sie eine Stunde lang stehen und sich umschauen oder durch die diversen Fenster in die erleuchteten Räume dahinter blicken können. Jake stellte sich hinter sie und legte ihr die Arme um die Schultern. Sogleich ließ sie sich gegen ihn sinken.


  „Würde ich hier wohnen, würde ich jede Menge Zeit hier draußen verbringen.“


  „Ich mag die Gärten und Bäume. Aber es ist alles zu dicht gedrängt. Es ist jedoch okay, bis ich das Geld zusammenhabe, um mir ein Haus auf dem Land zu kaufen.“


  „Sieht es nicht zauberhaft aus? Insbesondre jetzt, da die Leute mit dem Lichterschmuck anfangen?“


  „Wir sind erst in der zweiten Dezemberwoche.“ Jake klang mürrisch. „Es ist viel zu früh dafür.“


  „Deswegen blinkt hier nichts bei dir, oder?“


  „Ich mache nicht in Weihnachtsdekoration.“


  Serena dachte an das Lametta und die selbst gebastelten Figuren ihrer Mutter, die zu Hause den gut zwei Meter und fünfzig hohen Baum im Wohnraum zierten. „Sei ruhig, du alter Schwindler, und küss mich.“


  Sie wandte sich zu ihm um, und er legte seine Lippen auf ihre. Selbst nach drei Wochen brachten seine Küsse noch immer jeden einzelnen Nerv in ihrem Körper zum Vibrieren. Und jeder Kuss schien noch schöner zu sein als der vorherige.


  Aus dem zärtlichen sinnlichen Kuss wurde schnell ein leidenschaftlicher, und Serena kämpfte darum, dass ihre Beine nicht nachgaben. Jake schob eine Hand unter ihren Pulli und ließ sie langsam ihren Rücken hinaufgleiten.


  Leise mahnte eine innere Stimme sie, dass es noch zu früh sei. Sie hatte sich versprochen, dass sie das Tempo nicht von ihren Hormonen bestimmen lassen wollte, sondern von ihrem Verstand. Wenn sie Jake wirklich etwas bedeutete, würde er warten.


  Sie löste sich von seinen Lippen, drehte sich in seinen Armen herum und blickte wieder in den Londoner Abendhimmel. Ihr Herz schlug so heftig, als wollte es protestieren, und sie atmete mehrmals tief ein. Sie legte ihre Hände auf seine, um ihn daran zu hindern, ihre nackte Haut zu streicheln.


  Doch Jake ließ sich davon nicht aufhalten. Er bedeckte erst ihren Hals mit kleinen Küssen und fing dann an, mit dem Mund den Konturen ihres Gesichts zu folgen. Sie musste etwas tun, um den Zauber zu brechen. Also lehnte sie sich nicht mehr so fest gegen ihn und befahl sich, ihre Aufmerksamkeit auf die Häuser vor ihr zu richten.


  „Ist es nicht faszinierend, in die Fenster zu schauen und zu beobachten, wie die Leute ihre Freizeit verbringen?“


  „Ja, ist es.“


  Serena versuchte, die erregenden Schauer zu ignorieren, die sie ein ums andere Mal durchrieselten, als Jake ihr Ohrläppchen umschmeichelte. Konzentrier dich auf eines der Fenster und das Geschehen dahinter.


  Ein Mann und eine Frau, vielleicht ein Ehepaar, hantierten gemeinsam in der Küche. Er rührte in einem Topf, und sie öffnete eine Weinflasche. Sie blickten sich kaum an, während sie sich routiniert umeinander bewegten, als hätten sie es schon tausendfach gemacht. Ohne Eile öffneten sie Schubladen und Schränke und bereiteten zweifellos das Abendessen zu. Deutlich spürte Serena den Wunsch, selbst etwas von dieser Vertrautheit zu erleben, und vergaß darüber Jakes Lippen, die sie noch immer liebkosten.


  „Lass uns reingehen“, sagte sie. „Es ist kalt hier draußen.“


  Er lächelte sie an, gab die Tür frei und folgte ihr dann hinein. Danach schloss er die Tür und sperrte die Außenwelt aus, indem er die Gardinen vorzog. Dennoch sah sie vor ihrem inneren Auge die beiden Leute, wie sie jetzt wohl am Tisch saßen und miteinander plauderten.


  Sie lächelte Jake an, während sie sich von dem Bild abzulenken versuchte, indem sie sich auf ihre Umgebung konzentrierte. Der Raum war teuer und klassisch eingerichtet, mit dem ein oder anderen modernen Touch. Überrascht bemerkte sie die Bücher, von denen es zu viele gab, um lediglich Dekoration zu sein. Momente später fiel ihr Blick auf eine Akustikgitarre mit abgewetztem Gurt, die an einem Beistelltisch lehnte.


  „Spielst du?“ Sie nickte in Richtung des Instruments.


  „Ja, früher. Heute nur noch gelegentlich. Mir fehlt die Zeit dazu.“


  „Spiel etwas für mich.“


  Jake rutschte etwas im Sessel hin und her und runzelte die Stirn. „Du willst mich bestimmt nicht auf der Gitarre klimpern hören, nachdem du von deinem alten Herrn weißt, wie es klingen sollte. Ungünstiger könnte ein Vergleich nicht ausfallen.“


  „Dann gib sie mir.“


  „Zu Befehl, Madam.“


  Serena begann, den einzigen Song zu spielen, den sie konnte, und benötigte dazu ihre volle Konzentration. Mitten im ersten Drittel hörte sie unvermittelt auf und blickte Jake an.


  „Das muss die schrecklichste Darbietung von ‚Scarborough Fair‘ sein, die ich je gehört habe.“


  Sie nickte zur Bestätigung. „Das Musiziergen hat mich gesehen und beschlossen, eine Generation zu überspringen.“


  „Also bist du keine Kopie deines Vaters?“


  „Du würdest mich schätzungsweise nicht halb so attraktiv finden, wäre ich es.“


  Jake lachte. „Damit hast du zweifellos recht.“


  „Was immer du spielst, kann nur besser sein als mein armseliger Vortrag.“


  Er streckte die Hand aus. „Ich glaube, ich kann dir nichts abschlagen.“


  Serena reichte ihm die Gitarre und lehnte sich auf dem Sofa zurück, während er den Song aufgriff, den sie gerade zum Besten gegeben hatte. „Du bist gut“, sagte sie nach dem ersten Drittel.


  „Ich nehme es als Kompliment von einer Frau, die weiß, was einen guten Gitarristen ausmacht.“


  „Hast du je daran gedacht, Profi zu werden?“


  „Nein. Ich musste sicherstellen, dass ich genug verdiene, um Mum und Mel aus der Sozialsiedlung herausholen zu können. Die Finanzberatung hat diesbezüglich eindeutig über die Musik gesiegt.“


  „Hast du dir je gewünscht, du hättest eine andere Wahl gehabt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Mein Leben verläuft genau so, wie ich es geplant habe. Ich würde nichts daran ändern.“


  Seine Antwort machte ihr das Herz ein wenig schwer. Einerseits wollte sie einen Mann, der zuverlässig und berechenbar war. Doch sehnte sie sich wider alle Vernunft auch nach der Kreativität und Ausdruckskraft eines Künstlers.


  Während sie noch mit sich haderte, hatte Jake erneut zu spielen begonnen. Es war eine tief bewegende Melodie, und Serena schloss die Augen und ließ sich von ihr gefangen nehmen.


  „Das war bezaubernd. Was war es?“


  „Ein Stück, das ich vor etlichen Jahren geschrieben habe. Ich habe schon unzählige Male versucht, ein passendes Ende zu finden. Aber es gelingt mir nicht.“ Jake stellte die Gitarre weg. „Es wird mir wohl nie in den Sinn kommen.“


  „Hör nicht auf zu spielen. Es ist so entspannend.“


  Er folgte ihrer Bitte, und Serena beobachtete ihn, während sie ihren Kaffee trank. Jake schien völlig in der Musik aufzugehen und wirkte irgendwie verletzlich. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er war zwar ein Finanzberater, hatte jedoch die Seele eines Musikers.


  „Jake, ich habe Angst!“, stieß Serena hervor. „Ich weiß nicht, wo wir sind!“


  „Hab noch einen Moment Geduld.“


  Serena mochte Geburtstagsüberraschungen. Aber mit einem Wollschal vor den Augen durch halb London unterwegs zu sein war einfach zu viel. Jake hatte ihn ihr umgebunden, nachdem sie in das Taxi gestiegen waren, das er vor dem Restaurant herbeigewinkt hatte. Als wäre das Abendessen in dem marokkanischen Lokal, wo sie auf Kissen am Boden gesessen hatten und nach allen Regeln der Kunst verwöhnt worden waren, nicht schon Überraschung genug gewesen.


  Vor ein paar Minuten waren sie eine endlos lange Steintreppe hinuntergegangen. Dann hatte sie das sanfte Schlagen von Wellen gehört. Möglicherweise waren sie irgendwo in der Nähe der Themse. Wenig später hatte er sie an einem Ort, an dem den Geräuschen nach zu urteilen reges Treiben herrschte, sogar kurzzeitig allein gelassen. Aber er hatte ihr versichert, dass er nicht weit weg sein und sie ständig im Blick haben würde.


  Und gerade geleitete er sie über eine Metallrampe. Plötzlich blieb er stehen und drehte sie in eine bestimmte Richtung. „Jetzt ist es enorm wichtig, Serena, dass du einen großen Schritt nach vorne machst, wenn ich sage ‚los‘. Okay?“, fragte er, und sie nickte. „Bist du so weit?“


  Sie hob die Arme etwas hoch und streckte die Hände nach vorn, um die Gefahr abzuwehren, die sie nicht auf sich zukommen sehen konnte. „Ja.“


  „Los!“


  Serena kniff die verbundenen Augen zusammen und machte einen so großen Schritt, wie es ihr möglich war. Dann klammerte sie sich an Jake, als würde ihr Leben von ihm abhängen.


  „Wir bewegen uns!“, stieß sie hervor und krallte die Finger noch fester in den Stoff seines Mantels, als sie merkte, dass sie sich nicht nur seitwärts bewegten, sondern auch nach oben.


  Jake lachte und küsste sie auf die Stirn. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“ Er befreite sich aus ihrem Griff und erlöste sie von dem Wollschal. „Du darfst die Augen jetzt öffnen.“


  Sie tat es und wurde zunächst von all den funkelnden Lichtern ein wenig geblendet. Wo in aller Welt waren sie, und vor allem, worin befanden sie sich? Momente später wurde es ihr klar.


  „Wir sind im London Eye!“


  „Bei unserem Lunch im Maison Blanc hast du gesagt, dass du schon immer mal damit fahren wolltest.“


  „Wie bezaubernd von dir, dich daran zu erinnern.“


  Serena sah um sich. Sie waren ganz allein in der eiförmigen Glasgondel. Dann trat sie dicht an eine der Scheiben und schaute auf das vorweihnachtlich glitzernde London. Welch atemberaubender Anblick.


  Als sie hinter sich das Knallen eines Sektkorkens hörte, drehte sie sich um. Jake lächelte herzerwärmend, während er zwei Gläser füllte, die zusammen mit einem Kühler wie aus dem Nichts aufgetaucht waren.


  „Wie hast du all das gemacht?“ Sie ging zu ihm.


  „Es erforderte etwas Planung, war jedoch nicht unmöglich. Ich habe ja gesagt, dass wir ein wenig nachzuholen haben, was den Punkt betrifft, dass du dich als jemand Besonderes fühlst.“


  „Ich glaube, das hast du an einem einzigen Abend geschafft.“


  „Wieso meinst du, dass ich schon fertig bin?“


  „Du hast noch mehr in petto?“


  „Du hast dein Geschenk noch nicht bekommen.“


  Serena sah sich in der Gondel um, konnte aber nirgends etwas Eingepacktes entdecken. Auch nicht unter der ovalen Holzbank in der Mitte. „Wo ist es? Erzähl mir nicht, dass du es per Helikopter liefern lässt, wenn wir etwas höher sind.“


  Jake lachte und klopfte auf seine Manteltasche. „Ich habe es bei mir. Allerdings möchte ich es dir erst geben, wenn wir ganz oben sind.“


  Serena schluckte. Das Geschenk war offenbar etwas sehr Spezielles. Und es war klein genug, um in seine Tasche zu passen. Es konnte kein … Oder doch? Nein, dafür war es viel zu früh.


  Jake reichte ihr ein Glas und stieß mit ihr an. Dann standen sie schweigend nebeneinander und betrachteten das erleuchtete London. Serena konnte sich nicht wirklich darauf konzentrieren. Ein ums andere Mal fragte sie sich, was er wohl in seiner Tasche versteckte, und die Fahrt nach oben dauerte ihr viel zu lange.


  Erst als die Gondel vor ihnen sich wieder abwärts bewegte, wandte Jake sich zu ihr und blickte ihr tief in die Augen. Serena konnte ihre Aufregung nur noch mit großer Mühe verbergen.


  „Ich will, dass du weißt, dass du die faszinierendste Frau bist, die ich je kennengelernt habe.“


  Ihr Mund wurde ganz trocken.


  „Ich glaube, niemand hat je diese Wirkung auf mich gehabt wie du. Und deshalb möchte ich dir etwas schenken, was nur für dich bestimmt ist … das ich noch keiner anderen Person geschenkt habe.“ Er stellte das Sektglas auf der Holzbank ab.


  Serena beobachtete, wie er ein mit Samt überzogenes quadratisches Kästchen aus seiner Tasche holte. Darin konnte sich gut ein Ring befinden. Sie schlug eine Hand vor den Mund, und die Welt schien stillzustehen, als Jake die Box in ihre Richtung drehte und den Deckel behutsam öffnete – und ein Paar Ohrringe zum Vorschein kam.


  5. KAPITEL


  Ohrringe? Serena sah Jake an, der sie seinerseits fragend anblickte. Kurz vergewisserte sie sich, dass sie richtig gesehen hatte. Ja, das hatte sie. Es waren wunderschöne silberne Ohrringe, die ineinander verschlungenen Efeuranken nachempfunden waren. Sie passten zweifellos ausgezeichnet zu ihr. Nur waren sie eben kein …


  Sie stieß die erstbesten Worte hervor, die ihr durch den Sinn gingen. „Es sind … Ohrringe.“


  Jake runzelte die Stirn und sah verletzt aus. „Sie gefallen dir nicht?“ Er schüttelte leicht den Kopf. „Ich war sicher, dass diese Designerarbeit deinen Geschmack treffen würde. Aber …“


  „Sie sind fantastisch.“


  Durchdringend blickte er sie an. „Warum siehst du dann aus, als würdest du jeden Moment zu weinen anfangen?“


  Serena stellte das Glas auf die Holzbank, umfasste sein Gesicht und küsste ihn. Als sie das Gefühl hatte, ihre Stimme würde fest genug und überzeugend klingen, wich sie etwas zurück.


  „Die Ohrringe sind toll. Noch niemals habe ich ein Geschenk bekommen, das so gut zu mir passt. Sie sind perfekt. Mir ist nur nach Weinen zumute, weil ich so glücklich bin.“


  Sie konnte die erste Träne nicht mehr zurückhalten und umarmte ihn, als sie ihr über die Wange rollte. Hoffentlich konnte sie all die anderen zurückdrängen.


  „Lass mich sie dir anstecken.“


  Serena trat einen kleinen Schritt zurück, während sie ihre Ohrhänger abnahm und in die Manteltasche steckte. Als Jake dann einen Ohrring durch das Loch in ihrem Ohrläppchen schieben wollte, schrie sie leise auf, denn er stach ihr mit der Spitze in das zarte Fleisch.


  „Oh, ich tue dir weh.“


  „Nein. Doch, ein winziges bisschen. Ich sollte es vielleicht besser selber machen.“ Sie rang sich ein kleines Lächeln ab. „Warum schenkst du uns inzwischen nicht nach?“


  Jake folgte ihrer Aufforderung. Als er sich ihr mit den beiden Gläsern wieder zuwandte, trug sie die Ohrringe.


  „Bist du sicher, dass sie dir gefallen?“


  Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. „Ich liebe sie.“ Und dich.


  „Dann … ist es ja gut.“


  Schweigend blickten sie während der restlichen Fahrt auf London, und Serena hoffte, dass sie Jake hatte täuschen können. Es war egal, dass das Samtkästchen nicht das enthalten hatte, was ihre lebhafte Fantasie ihr eingegeben hatte. Sie kannten sich doch noch nicht einmal einen Monat.


  Jake hatte auf den Klingelknopf an dem Stadthaus in Chelsea gedrückt und wünschte sich ein wenig, dass niemand die Tür öffnete.


  „Hallo, ich bin hier oben!“


  Er schaute hinauf und sah, dass Serena sich aus einem Fenster im ersten Stock lehnte und ihm hocherfreut zulächelte. Sofort fühlte er sich wie ein totaler Mistkerl.


  „Komm zur Hintertür herein!“ Sie zeigte zu einem schmalen Durchgang neben dem großen Haus.


  Als er die schwere Tür zu der geräumigen Küche aufmachte, hatte Serena gerade den Wasserkocher gefüllt. Sie stellte ihn weg, lief ihm entgegen und umarmte ihn. Noch vor ein paar Tagen war es für ihn völlig normal gewesen, sie zu berühren. Aber jetzt wusste er nicht, wohin mit seinen Händen. Behutsam löste er sich aus der Umarmung und setzte sich auf einen Hocker am Frühstückstresen.


  „Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass du dir in deiner Mittagspause die Zeit nimmst, um herbeizueilen und mich zu besuchen.“ Sie schaltete den Wasserkocher ein.


  „Es gibt eine wichtige Neuigkeit.“ Eine, die dir nicht gefallen wird.


  „Eine gute oder schlechte?“, fragte sie, während sie gerade Tassen aus einem Schrank holte, und hielt inne, um zu ihm zu schauen, als er nicht antwortete. „Es ist eine schlechte, oder?“


  „Nein.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Sie fühlt sich nur so an.“


  Es war die Wahrheit. Er wollte dies nicht machen, hatte jedoch keine Wahl. Er mochte Serena sehr und hatte gehofft, sie beide könnten sich noch eine lange Zeit treffen. Aber ihm war neulich abends nicht entgangen, wie sie zu dem Schmuckkästchen geblickt hatte. Es hatte ihn total überrascht.


  Er hatte geglaubt, bei ihr vor alldem sicher zu sein. Es war kurzsichtig von ihm gewesen, ihren Geburtstag so übertrieben zu feiern. Wie dumm von ihm zu meinen, er könnte all das tun, ohne bei ihr einen falschen Eindruck zu erwecken! Schließlich war sie eine Frau und wollte genauso wie ihre Geschlechtsgenossinnen mehr, als er zu geben in der Lage war.


  „Jake, du fängst an, mich zu beunruhigen. Ist jemand krank?“


  „Nein, nichts dergleichen … Weißt du, ich habe schon eine Weile darüber nachgedacht, und jetzt ist der richtige Zeitpunkt dafür …“


  „Wofür?“


  „Ich will mit meiner Firma expandieren und werde eine Filiale in New York eröffnen.“


  „Das ist ja wunderbar!“


  „Die Sache hat nur einen Haken.“


  „Welchen?“


  „Ich werde in den nächsten Monaten oft in Amerika sein“, antwortete Jake. „Tatsächlich fliege ich bereits morgen dorthin und werde nicht vor Mitte Januar zurückkehren.“


  Serena wurde blass. „Auch nicht an Weihnachten?“


  „Nein. Mum und Mel besuchen mich vielleicht. Aber ich werde erst im nächsten Jahr zurückkommen.“


  „Wann … werde ich dich sehen?“


  „Darüber wollte ich mit dir reden.“ Sie anzusehen war schwerer, als es sein sollte. Er hatte früher schon ähnliche Unterhaltungen geführt, sich jedoch noch nie so unwohl dabei gefühlt. „Ich werde länger kaum Zeit für irgendetwas anderes haben als für den Aufbau der Filiale. Weshalb ich denke, dass wir die Dinge für eine Weile abkühlen lassen sollten.“


  Serena war total überrascht. Tief atmete sie ein und sah beiseite. Damit hatte sie nicht im Mindesten gerechnet. „Von wie kalt sprechen wir?“


  Vergiss nicht, nett zu sein ist grausam. Also erzähl es ihr. „Wir sollten uns nicht mehr treffen. Fernbeziehungen funktionieren nie.“


  „Sie können es, wenn man es will. Und du bist nicht für immer fort. Es gibt das Telefon, E-Mails … Oh, ich Dummkopf. Das soll ein Abschied sein.“


  „Ich …“


  „Bemüh dich nicht, Jake. Ich habe dergleichen schon oft genug gehört.“


  Was konnte er sonst noch sagen? Er konnte nichts weiter tun, als in ihr wütendes gerötetes Gesicht zu sehen, während sein Magen rebellierte.


  „Was ist der wirkliche Grund?“


  „Ich werde sehr beschäftigt sein …“


  Sie ging zu ihm und lehnte sich über den Tresen, um ihm in die Augen zu blicken. „Ich will die Wahrheit hören.“


  Ja, sie hatte recht. Sie verdiente keine Ausflüchte und Halbwahrheiten. Er hätte die Filiale in New York auch ein paar Monate später eröffnen können, und er musste ebenfalls nicht so viel Zeit in Amerika verbringen.


  „Willst du wirklich die Wahrheit hören? Sie wird dir nicht gefallen.“


  „Das ist mir egal … Eigentlich hatte ich gedacht, zwischen uns wäre etwas Besonderes.“


  „Ja, das ist … war so. Es wird nur nicht funktionieren. Es ist besser, das Ganze jetzt zu beenden, bevor noch jemand verletzt wird.“


  Welch ein Unsinn. Er hatte sie schon verletzt. Deshalb wollte er nun die Trennung herbeiführen, um sie nicht noch mehr zu verletzen. Und der Abschied war fast so schwer für ihn wie für sie. Er würde Serena richtig vermissen. Ihren Sinn für Humor, ihre Warmherzigkeit, ihre Offenheit …


  Plötzlich wurde ihm bewusst, warum es ihn so mitnahm. Er hatte sich noch mit niemandem so gefühlt wie mit ihr. Selbst nicht mit Chantelle. Er hatte nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass es eine Frau geben könnte, die so völlig zu ihm passte. Serena tat es, und deshalb fiel es ihm so schwer, sich von ihr abzuwenden. Es war leicht, durchs Leben zu gehen in dem Glauben, er hätte sich gegen alles Märchenhafte immunisiert. Aber es war nicht so leicht, sich umzudrehen in dem Wissen, dass er alles hätte haben können, wenn er selbst anders wäre.


  Die Worte „wenn doch nur“ hallten in seinem Kopf wider. Wenn er doch nur an Märchen glauben könnte. Wenn er Serena doch nur wirklich glücklich machen könnte. Wenn er doch nur …


  Sie wollte die Wahrheit hören, und die würde er ihr erzählen. Selbst wenn er sich danach nackt fühlte. Er war es ihr schuldig. „Du hast gedacht, in dem kleinen Samtkästchen wäre etwas anderes, oder?“


  Serena wollte es leugnen, doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Sie errötete und sah zu Boden. „Ist das so schlimm?“


  „Nein. Es ist nur …“ Wie gern würde er sie umarmen und ihr sagen, dass alles gut würde. Aber er konnte es nicht. Zwischen ihnen konnte es nie gut werden. „Ich bin kein Mann zum Heiraten, Serena. Ich eigne mich nicht als Ehemann.“


  Bestürzt blickte sie auf. Als hätte sie nie die Möglichkeit erwogen, dass sich nicht jeder nach einem Seelenverwandten sehnte.


  „Wie willst du das wissen, ohne es zu versuchen?“, erkundigte sie sich mit leiser, bebender Stimme, und ihm war klar, dass sie ihren ganzen Mut zusammengenommen hatte, um ihn das zu fragen.


  „Ich weiß es einfach. Es wäre nicht fair, dich weiter zu treffen.“


  Sie schlug eine Hand vor den Mund, und eine Träne rollte ihr über die Wange.


  „Wenn ich ehrlich glaubte, eine lebenslange Bindung eingehen zu können, gibt es niemanden, mit dem ich es mehr gewollt hätte als mit …“


  „Sei still!“ Die Stimme versagte ihr, und sie musste sich erst räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich will nichts mehr hören.“


  Sie schritt zur Tür und öffnete sie für ihn. Jake zögerte einen Moment und beschloss dann, ihrer Aufforderung Folge zu leisten. Er konnte nichts tun, um irgendetwas besser zu machen.


  Serena hatte den Kopf zur Seite gedreht, und er küsste sie leicht auf die Wange in der Hoffnung, dass dieser Kuss all die Entschuldigungen ausdrückte, die er vorbringen wollte. Sie kniff die Augen zusammen, als sie die Tränen endgültig nicht mehr zurückhalten konnte.


  Jake verließ die Küche, und Augenblicke später fiel die Tür lautstark ins Schloss.


  Serena schreckte aus dem Schlaf auf und hatte Mühe, zu sich zu finden. Das kam davon, wenn man die halbe Nacht auf war und weinend Kakao trank. Da das altmodische Telefon auf dem Nachttisch nicht aufhörte zu klingeln, hob sie wohl oder übel den Hörer ab. „Ja?“


  „Ren, bist du das?“


  „Cass? Wieso rufst du zu dieser schrecklichen Zeit an?“


  „Es ist halb elf.“


  „Das kann nicht sein.“


  „Das kann wohl sein.“


  „Okay, okay. Wo brennt’s?“


  „Du solltest um zehn Uhr hier sein. Vergessen?“


  „Sorry, Cass“, stieß Serena hervor. „Es ist mir entfallen.“


  „Dann sollte es dir jetzt wieder einfallen, oder? Ich dachte, du hättest dir fürs neue Jahr vorgenommen, dir eine Beschäftigung zu suchen, während dein Dad in der Entziehungsklinik ist.“


  „Das war vor fast einem Monat. Jeder weiß, dass Neujahrsvorsätze spätestens am fünften Januar nicht mehr gelten.“


  „Vorsatz hin oder her. Du hast gesagt, du würdest mir bei dem Musikprojekt für Jugendliche helfen, und ich zähle auf dich.“


  „Du brauchst mich nicht wirklich. Ich verstehe nichts von Kindern. Ich kenne mich nur in der Musikbranche aus. Wahrscheinlich wäre ich bloß eine Belastung.“


  „Es reicht! Genau weil du in der Musikbranche arbeitest, möchte ich deine Unterstützung bei dem Projekt. Und es ist für Teenager, nicht für Kleinkinder. Das schaffst du schon. Offen gestanden finde ich, es wird Zeit, dass du aufhörst, in Selbstmitleid zu baden.“


  „Ich bade nicht in Selbstmitleid. Es ist doch erlaubt, etwas niedergeschlagen zu sein. Ich habe ihn geliebt.“


  Cassie seufzte. „Mir ist klar, dass du das glaubst. Aber du hast ihn nicht wirklich gekannt.“


  „Ich habe ihn gut genug gekannt.“


  „Nicht gut genug, um zu wissen, dass er nicht heiraten und deine Fußballmannschaft zeugen will. Was ich für eine sehr wichtige Information halte.“


  Serena wollte antworten, dass sie es gewusst hätte, weil Jake ihr erschienen war, als … Ja, genau das war es. Er war ihr so erschienen. Tatsächlich hatte er jedoch nie etwas gesagt oder getan oder den Eindruck erweckt, dass er auf eine Ehe aus war. Sie hatte es nur angenommen, denn er hatte voll dem Bild entsprochen, das sie sich von ihrem zukünftigen Mann gemacht hatte. Sie stöhnte auf. War sie eher in dieses Bild verliebt gewesen als in Jake selbst?


  „Ren?“


  „Entschuldige, Cass. Ich war in Gedanken weit weg.“


  „Bitte sei um zwölf Uhr hier. Okay?“


  „Ja.“ Was blieb ihr auch anderes übrig. Die Freundin würde keine Ruhe geben, bis sie sich zusammenriss. „Bis dann.“


  Serena legte auf und schwang widerwillig die Beine aus dem Bett. Der Boden war entsetzlich kalt. Überhaupt herrschte im Haus völlige Stille. Seit Monaten hatte sie ihren Vater gedrängt, eine Entziehungskur zu machen. Jetzt war er in der Klinik, und ihr wurde erstmals bewusst, wie viel Zeit und Kraft sie darauf verwandt hatte, sich um ihn zu kümmern. Und wenn alles klappte, würde er sie nach seiner Rückkehr in sechs Wochen längst nicht mehr so stark brauchen.


  Was würde sie dann tun? Sie hatte noch keine Ahnung. Aber während sie es sich überlegte, konnte sie ihre beste Freundin bei dem Projekt unterstützen, das Cassie so am Herzen lag.


  „Nimm die Tasche aus dem Kofferraum und folge mir.“


  „Sag, Cass, wohin wollen wir?“, fragte Serena, als sie neben ihrer Freundin hereilte, die ein hohes Tempo anschlug. „Ich dachte, dieses Projekt würde im Gemeindesaal stattfinden.“


  „Steve war der Ansicht, dass St. Peters nicht geeignet wäre. Wenn wir die Jugendlichen in den Wohnsilos erreichen wollen, sollten wir nicht erwarten, dass sie in eine muffige alte Kirche kommen, wie sie meinen. Denn die jungen Leute wissen ja nicht, dass bei uns ein frischer Wind weht. Deshalb haben wir beschlossen, das ehemalige Gemeindezentrum in dieser Siedlung für das Musikprojekt aufzumöbeln.“


  Sie blieb vor einem niedrigen, mit Graffiti besprühten Gebäude stehen, das sich in unmittelbarer Nähe eines hohen Wohnblocks aus den sechziger Jahren befand. Es hatte rundum schmale vergitterte Fenster, deren Scheiben alle kaputt waren.


  „Du kannst unmöglich dieses Haus benutzen wollen.“


  „Doch. Es muss heute nur etwas gesäubert werden, und morgen kommen ein Glaser und ein Tischler, und danach betätigen wir uns als Anstreicherinnen. Wir haben genau eine Woche Zeit, um alles auf Vordermann zu bringen.“


  „Wir?“


  „Bitte lass mich jetzt nicht im Stich.“


  Serena seufzte und ließ den Blick zu den Wohnsilos schweifen, während die Freundin die Eingangstür des Gemeindezentrums aufschloss. Ihr Herz schien einen Moment stillzustehen. Sie waren in der Siedlung, in der Jake aufgewachsen war. Hierher hatte er bei ihrem Picknick auf der Parkbank gezeigt.


  Nachdem sie zwei Stunden in einem fort gearbeitet hatten, legten sie eine Pause ein.


  „Die Person, deren Wohnung an dem zweiten Laubengang liegt, muss sehr beliebt sein“, sagte Serena, während sie durch eines der Löcher in den Fenstern nach draußen sah. „In der letzten Stunde sind diverse Leute dort ein und aus gegangen.“


  Cassie schaute durch ein anderes Loch in dieselbe Richtung. „Ich schätze, ich weiß, wer dort lebt. Er ist zweifellos kein besonders sympathischer Typ.“


  „Warum bekommt er dann so viel Besuch?“


  „Weil er ein Drogendealer ist.“


  Serena schnappte nach Luft. „Aber es waren teilweise Kinder.“


  Cassie zuckte die Schultern. „Sie werden als Aufpasser und Laufburschen missbraucht. In ein paar Jahren gehören sie zum Netzwerk und bringen den Dealern viel Geld ein, wenn sie den Stoff an ihre Schulfreunde verkaufen.“


  „Warum lassen sich die Kids überhaupt mit solchen Typen ein?“


  Cassie zog sie vor die Tür und zeigte zu einem Parkplatz. „Siehst du den schicken schwarzen Wagen dort drüben? Er gehört dem Dealer. Die Kinder hier in Ellwood Green haben praktisch nichts. Dann erblicken sie ihn in seiner Designerkleidung, mit Goldschmuck behangen und in den tollen Autos. Man kann es ihnen nicht wirklich verübeln, oder? Deshalb ist dieses Projekt auch so wichtig. Es ist zwar bloß klein, aber ein Anfang. Wir wollen ihnen zeigen, dass sie ihre Zeit besser nutzen können und andere Wahlmöglichkeiten haben.“


  „Dann los. Was soll ich als Nächstes machen?“


  „Wie wär’s mit der kleinen Küche?“


  Jake stützte die Ellbogen auf die Lenkstange des Gepäckwagens und hielt auf dem Gepäckkarussell nach seinem Koffer Ausschau. Er war wieder zurück in London. Und hatten die Erinnerungen an Serena ihn bis nach New York verfolgt, war es hier nur noch schlimmer.


  6. KAPITEL


  Regentropfen prasselten gegen die Scheiben des Gemeindezentrums. Serena blickte zu Cassie hinüber und seufzte. Es war schon acht Uhr, und niemand war aufgetaucht. Genau wie in der Woche zuvor.


  Dann sah sie zu Mel, Cassies Projektmitarbeiterin, die sich gegen den Kaffeetresen lehnte, und plötzlich zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Mel hatte äußerlich so viel Ähnlichkeit mit ihrem Bruder, trug aber anders als dieser ihr Herz auf der Zunge.


  Wo Jake sein Herz trug und was er damit tat, ging sie jedoch nichts mehr an. Er war sechstausend Kilometer weit weg. Serena schloss die Augen und zwang sich dazu, an etwas anderes zu denken.


  Unvermittelt stand Steve von dem Barhocker auf. „Leute, wir müssen uns Verstärkung besorgen. Demnächst beginnen die Schulferien, und wir wollen, dass die Workshops voll sind.“


  „Wie können wir das schaffen?“ Serena ließ den Blick über die leeren Stühle schweifen. „Dazu benötigen wir ein Wunder.“


  Steve lächelte. „Wunder sind meine Spezialität … oder in diesem Fall deine.“


  „Meine?“


  „Ich weiß nicht, warum ich nicht früher darauf gekommen bin. Dein Dad muss viele Kontakte in der Musikszene haben. Fällt dir irgendjemand ein, der uns helfen würde? Wir brauchen einen Künstler, der die jungen Leute wie magisch anzieht.“


  Serena dachte ein paar Sekunden lang nach und lächelte Steve dann an. „Ja, mir fällt jemand ein, und er schuldet mir eine Menge. Du kriegst deinen Magneten. Versprochen.“


  „Wer ist es?“, fragte Cassie neugierig.


  „Wart’s ab.“


  Jake schüttelte den Kopf. Eigentlich hatte er geglaubt, gegen Mels Tricks inzwischen gefeit zu sein, aber es war ihr wieder gelungen, ihn zu überlisten. Während sie ihm am Telefon von den neuen Stiefeln vorgeschwärmt hatte, die sie gekauft hatte, war er seine E-Mails durchgegangen. Und ehe er sichs versah, hatte er sich bereit erklärt, sie eine Woche lang vormittags bei irgendeinem Projekt zu unterstützen. In Zukunft sollte er lieber nur noch von Angesicht zu Angesicht mit ihr reden.


  „Ich bin ein so großer Fan von dir.“


  Cassie kriegte sich kaum ein. Wenn Serenas Freundin die Hand ihres Überraschungsgasts jedoch noch viel länger schüttelte, riss sie sie ihm womöglich ab. Fast tat Kevin ihr ein wenig leid, denn er wusste nicht, wie ihm geschah.


  Sie war sehr zufrieden mit sich, weil sie einen aufstrebenden Rhythm-and-Blues-Künstler für die Samstagabenderöffnung der Musikwoche gewonnen hatte. Außerdem würde er einige Workshops leiten. Seine Anwesenheit hatte sich wie ein Lauffeuer in der Siedlung herumgesprochen, und das Gemeindezentrum war voll – mit kommunalen Würdenträgern und Jugendlichen in Baggy Pants.


  „Wie hast du das geschafft?“, fragte Cassie ihre Freundin, nachdem sie endlich Kevins Hand losgelassen hatte.


  Wer hätte schon geahnt, dass die aufreibenden Stunden als Kevins Babysitterin sich einmal bezahlt machten!


  „Ja, wie hast du das nur angestellt?“


  Seine Stimme klang schroff in ihren Ohren. „Sei still, Kevin. Oder ich werde jedem erzählen, wie du in glänzenden roten Strampelanzügen herumgetanzt bist.“


  „Das ist Erpressung.“


  „Erpressung ist so ein hässliches Wort. Ich nenne es lieber Entschädigung für die vielen Streiche, die du mir gespielt hast. Und lächle, Kevin, alle sehen zu uns her.“


  „Ich heiße Daddy K.“


  „Wie auch immer.“


  Sie verschränkte ihren Arm mit seinem, und sie wandten sich zu den Leuten um. Plötzlich hatte Serena das Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Wie albern in Anbetracht der Tatsache, dass wenigstens zweihundert Leute die Augen auf sie und den Wunderknaben an ihrer Seite gerichtet hatten.


  Nein, es war nicht albern, wie sie Momente später erkannte. Dieser Jemand war Jake.


  Große Güte, er war hier! Warum? Er hatte diese Siedlung gehasst. Serena bemerkte Mel, die von ihr zu Jake und wieder zu ihr blickte. Jetzt wusste sie warum. Versuchten Cassie und Mel etwa, sie beide wieder zusammenzubringen, als wäre nichts passiert? Unglaublich!


  Kevin wollte sie mit sich ziehen, um auf einen Gemeinderat zuzugehen, doch ihre hochhackigen Stiefeletten schienen am Boden festzukleben. Als er den nächsten Schritt machte, waren ihre Arme nicht länger miteinander verschränkt, und dann stand sie mitten im Saal allein da.


  Obwohl sie sich ermahnte, nicht zu Jake hinzuschauen, tat sie es trotzdem. Er lehnte noch immer an der Wand und sah böse zu Kevin hin. War er eifersüchtig? Das wäre absurd, denn er hatte sich schließlich von ihr getrennt. Sie richtete die Augen so lange auf ihn, bis er ihrem Blick begegnete. Nach diesem kleinen Sieg schlenderte sie zu Kevin. Sie verschränkte den Arm erneut mit seinem und versuchte ihr Bestes, Jakes Blick zu ignorieren, der ihren Rücken zu verbrennen schien.


  Eine Stunde später holte Serena sich eine Wasserflasche an der Bar mit alkoholfreien Getränken. Als sie sich ihren Weg zurück durch das Gedränge bahnte, stand sie plötzlich vor dem Mann, dem sie bislang erfolgreich ausgewichen war.


  „Hallo, Serena.“


  Die Begrüßung war leicht von seinen Lippen abzulesen. „Hallo, Jake!“, schrie sie wegen der lauten Musik zurück. Was er dann äußerte, verstand sie nicht einmal zur Hälfte. „Wie bitte?“


  Er beugte sich zu ihr, um es ihr ins Ohr zu sagen, was nach acht Wochen und fünf Tagen ohne jeglichen Kontakt zu einer Reizüberflutung bei ihr führte. Überdeutlich spürte sie seinen warmen Atem an ihrer Wange, und sein Duft schien sie einzuhüllen.


  „Wie ist es dir ergangen?“


  „Gut. Und dir?“


  „Auch gut.“


  Serena meinte, ihn noch nie so angespannt erlebt zu haben.


  „Wir können hier nicht miteinander sprechen.“


  Seine Stimme war ein wenig zu laut in ihrem Ohr, weshalb sie zurückwich. „Wer sagt denn, dass es zwischen uns noch etwas zu reden gibt?“, erwiderte sie bissig und bahnte sich ihren Weg weiter durch das Gedränge auf die andere Seite des Raums. Dort öffnete sie die Flasche und trank einen Schluck.


  „Ich möchte die Dinge zwischen uns nicht so belassen.“


  Serena konnte ihn jetzt leichter verstehen, da sie weit genug von den Lautsprechern entfernt waren. Sie hätte sich wohl denken können, dass er nicht so schnell aufgab. Und irgendwo hatte sie auch gewollt, dass er ihr folgte, damit sie ihre Wut abreagieren konnte.


  „Tu nicht so, als wäre es dir wichtig, Jake. Du hast das Ganze beendet. Sei einfach froh, dass ich mich nach vorne orientiere, anstatt dich zu stalken.“


  „Du dich nach vorne orientierst?“ Er sah kurz in die Richtung von Kevin und den vielen jungen Mädchen, die versuchten, auf die provisorische Bühne zu gelangen. „Es ist nicht so, als würde ich dich nicht mögen …“


  Serena hob das Kinn und verzog den Mund zu einem Lächeln. „Spar dir das für jemanden auf, den es interessiert, Charlie.“


  Er presste die Lippen aufeinander, und sie wusste, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Wie schön.


  „Ist dir klar, dass du ein Blender bist?“


  „Ich, ein Blender?“


  „Ja, du. Du siehst aus wie ein anständiger, einfühlsamer Mann …“, ihre Stimme wurde schrill, „… aber in deinem Innern bist du ein Feigling mit Bindungsangst wie all deine Geschlechtsgenossen“, erklärte sie und erstarrte dann.


  Sie hatte gar nicht bemerkt, dass die Musik aufgehört hatte. Die Leute blickten zu ihnen hinüber. Und während sie noch überlegte, wie sie sich in nichts auflösen könnte, fasste Jake sie am Arm und zog sie nach draußen.


  „Ich habe nie vorgegeben, etwas zu sein, was ich nicht bin“, sagte er gefährlich leise, und ihr Selbstvertrauen war dahin. „Was sollen wir Männer tun? Kleine Leuchtschilder tragen mit der Aufschrift ‚potenzieller Ehemann‘? Du hast deine eigenen Schlüsse gezogen und nur das gesehen, was du sehen wolltest.“


  Was sollte sie darauf erwidern?


  „Du scheinst jedenfalls zu neuen Ufern aufgebrochen zu sein … oder sollte ich sagen zu einer glücklichen Jagd? Ich hoffe, der arme Wicht weiß, worauf er sich einlässt.“


  „Du arroganter …“ Sie biss sich auf die Zunge, um sich daran zu hindern, etwas völlig Undamenhaftes zu äußern. „Was ist falsch daran, einen Mann und eine Familie zu wollen? Es ist kaum unnormal. Sucht nicht jeder nach etwas Liebe und Glück?“


  Jake blickte verlegen drein, und Serena spürte, dass all ihre Wut plötzlich verraucht war. Warum hatte er nicht ihr Mr. Right sein können? Das Leben war so unfair. Tief atmete sie ein und versuchte, das Beben ihrer Lippen zu verbergen, indem sie den Kopf senkte.


  Jake legte ihr einen Finger unters Kinn und hob es behutsam an. „Lass uns nicht streiten. Es ist sinnlos. Wie ich dir schon erklärt habe, bist du eine einzigartige Frau, Serena. Du hast recht und verdienst die Liebe und das Glück, wonach du suchst.“


  Mit seinem Ärger konnte sie umgehen, aber nicht mit seinem Mitleid. „Bloß finde ich das nicht mit dir.“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Ich würde dich nicht glücklich machen. Ich würde dir das Herz brechen.“


  Das hast du bereits getan. „Woher weißt du das, ohne es zu versuchen?“


  „Ich habe es einmal versucht. Es war die totale Katastrophe. Ich habe nicht vor, das Leben eines anderen so durcheinanderzubringen.“


  Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen bei der Vorstellung, dass er mit jemand anderes zusammen gewesen war, jemand anderes geliebt hatte. Er war nicht unfähig, sich zu binden. Nur sollte sie nicht diese Partnerin sein.


  „Was kann ich da noch sagen?“


  Jake fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich werde hier nächste Woche vormittags einen Workshop leiten. Wir sollten also einen Weg finden, harmonisch miteinander umzugehen.“


  Serena seufzte und nickte. Er hatte wieder einmal recht. Gern hätte sie ihn geohrfeigt, weil er so vernünftig und logisch war, während ihr Herz ihr entsetzlich zu schaffen machte.


  „Okay. Waffenstillstand.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er nahm sie. Aber anstatt sie zu schütteln, stand er einfach bloß da und betrachtete sie – und schien sie zu versengen. Dann strich er mit dem Daumen über den Handrücken, und Serena war, als würde sie lauter kleine Stromschläge erhalten.


  Er muss es auch spüren, dachte sie, während sie beide auf ihre Hände schauten. Er war genauso wenig wie sie immun gegen die knisternde Atmosphäre zwischen ihnen. Sie sah ihn an und las die Wahrheit in seinen Augen, als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen.


  Sie wusste, dass sie ihn wegschieben sollte. Doch stattdessen legte sie ihm eine Hand in den Nacken und zog Jake zu sich. Und als sie einmal angefangen hatten, sich zu küssen, konnten sie nicht mehr aufhören. Aber dieser Kuss war anders als alle vorherigen. Jake küsste sie mit einer Sehnsucht und leisen Verzweiflung, die sie bei ihm noch nie erlebt hatte. Er küsste sie wie ein Ertrinkender, der nach Atem rang. Ihr Herz schlug schneller.


  Schließlich löste er sich von ihren Lippen, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie behielt die Augen geschlossen und schwelgte in seiner wunderbaren Nähe.


  „Es tut mir leid“, sagte er voller Bedauern, und sie wünschte sich, sie könnte im Boden versinken. „Ich hätte das nicht tun sollen. Es war falsch von mir … Was ich sagen wollte … bevor … war, dass wir versuchen sollten, höflich zu bleiben … vielleicht sogar Freunde zu sein.“


  Er hatte wirklich keine Ahnung! Serena öffnete die Augen und richtete sich auf. „Natürlich. Freunde.“


  Dann drehte Jake sich um und ging wieder hinein.


  Nachdem Serena am Montagmorgen die Stühle und Instrumente für Jakes Workshop „Gitarrenspielen für Anfänger“ bereitgestellt hatte, wurde ihr bewusst, dass Mel schon lange weg war, um Kaffee zu kaufen. Sie streckte den Kopf zur Eingangstür hinaus. Etwas weiter entfernt erblickte sie Mels pinkfarbenen Mantel. Offenbar redete sie energisch mit einem Mann in Grau, denn sie bewegte den Kopf heftig hoch und runter. Gab es vielleicht Probleme?


  Während Serena noch überlegte, ob sie zu ihr eilen sollte, beendete Mel das Gespräch und schlenderte auf das Gemeindezentrum zu. Schnell schloss sie die Tür wieder und rückte noch den einen oder anderen Stuhl zurecht.


  „Ich kann nicht glauben, dass Mr. Singh den Laden an der Ecke noch immer betreibt“, sagte Mel, als sie über die Schwelle kam. „Als Kind habe ich stets etwas Angst vor ihm gehabt. Er hat sich sehr gefreut, mich zu sehen, und wir haben ein wenig geplaudert. Deshalb hat es länger gedauert.“


  Jake blickte in die Runde und zuckte innerlich zusammen. Etwa ein Dutzend Teenager starrten ihn an und warteten darauf, dass er sie beeindruckte. Sogar als er Lord und Lady Balfour in ihrem Schloss besucht hatte, um finanzielle Angelegenheiten zu bereden, war er entspannter gewesen.


  Der Workshop dauerte jeweils eine Stunde pro Tag. Er würde also noch vier Stunden und sechsundfünfzig Minuten durchhalten müssen, bevor er diesem schrecklichen Ort den Rücken wenden und wieder ganz in sein wirkliches Leben zurückkehren konnte.


  Und zu wissen, dass Serena ihn beobachtete, war auch nicht hilfreich. Zwar versuchte sie, es zu verbergen, aber er bemerkte es doch. Sie nahm ihn genauso wahr wie er sie. Er sah zu Serena hinüber, die gerade die Anmeldeformulare bearbeitete. Sie hörte zu schreiben auf, hob zwei Sekunden später den Kopf und blickte verstohlen zu ihm hin. Genau das hatte er erwartet.


  Die Teenager begannen, unruhig zu werden. Schnell widmete er ihnen seine Aufmerksamkeit und fing an, ihnen die Grundbegriffe des Gitarrespielens zu erklären. Serena beugte sich wieder über die Papiere und zwang sich, bloß nicht in den hinteren Teil des Zentrums zu schauen.


  Schon bald hatte Jake die Jugendlichen mit seinem bewährten Charme in seinen Bann gezogen. Bis auf den vierzehnjährigen Max, der sich auf dem Plastikstuhl herumlümmelte und nicht einmal probierte, den E-Moll-Akkord zu greifen.


  Zehn Minuten vor Ende des Workshops war er es offenbar leid, den Gelangweilten zu mimen. Er versuchte, in die einfache Melodie einzustimmen, die die anderen gerade spielten. Was natürlich misslang, da er vorher nicht aufgepasst hatte. Er knirschte mit den Zähnen, lief rot an und warf die Gitarre wütend auf den Boden. Dann trat er den Stuhl weg und stürmte nach draußen.


  Die Teenager rissen die Augen auf. Sie blickten Jake an und warteten darauf, dass er in die Luft ging. Aber er schlenderte nur zu dem umgefallenen Stuhl, stellte ihn wieder auf und lehnte die beschädigte Gitarre dagegen. Anschließend machte er weiter, als wäre nichts geschehen.


  Von ihrem Platz aus in der Nähe der Tür hatte Serena eine gute Sicht nach draußen. Sie hatte mitbekommen, was geschehen war, und sah nun, dass Max unweit eines der Hochhäuser herumstand. Kurz schaute sie erneut zu Jake und den anderen Jugendlichen hin und wünschte sich, es wenigstens einmal zu erleben, dass er die Beherrschung verlor.


  Verflixt, warum musste sie sich jeden Tag mehr nach ihm sehnen? Während sie sich noch einen Vortrag hielt, wie dumm es von ihr war, hatte er den Workshop beendet und die Teenager das Zentrum verlassen. Wahrscheinlich hätte er jetzt gern einen Kaffee, überlegte sie und erhob sich, um ihn zu fragen. Doch er lief an ihr vorbei nach draußen. Fünf Minuten später kehrte er mit dem Vierzehnjährigen im Polizeigriff wieder zurück.


  „Nun, Max, die Gitarre kann repariert werden. Aber du musst die Kosten abarbeiten, indem du die restliche Woche hier mithilfst.“


  Finster blickte der Junge ihn an. „Vergiss es. Ich werde in diesem Laden nicht länger bleiben, als ich unbedingt muss. Du kannst dir die Gitarre sonst wo hinschieben …“ Er drehte sich um.


  „Gut. Doch schätze ich, dass dein Betreuer vom Jugendamt nicht erfreut über dein Verhalten sein wird. Soviel ich weiß, gibt er dir momentan die letzte Chance, und du solltest dir nichts mehr zuschulden kommen lassen. Aber wenn du möchtest, dass ich die Polizei rufe und die Sachbeschädigung anzeige, kann ich das gern tun.“


  Max fluchte und blieb stehen. Er machte ein Gesicht, als hätte man ihn gerade zu fünfzehn Jahren Zwangsarbeit verurteilt und nicht zu ein paar Tagen Fegen oder Kaffeekochen. Er wandte sich zu Jake um und schob die Hände in die Hosentaschen. Jake zeigte zu dem hinteren Raumende.


  „Dort brauchen wir zwanzig Stühle, in vier Reihen mit jeweils fünf Sitzen. Außerdem haben die Leute hier eine Tasse Tee verdient. Schalte den Wasserkocher ein, und erledige das mit den Stühlen, während das Wasser heiß wird“, sagte er zu ihm, und der Junge stampfte in Richtung der kleinen Küche.


  „Du weißt schon, dass er in deinen Teebecher spucken wird, oder?“, fragte Serena leise.


  Jake lachte. „Ich werde ihm den zuteilen, den er mir anbietet.“


  „Dir ist klar, dass du durchtriebener bist, als gut für dich ist?“


  Sie lächelten sich an. Vergiss nicht, er ist der Feind, ermahnte Serena sich. Er ist der Mann, der dein Herz gestohlen und danach beschlossen hat, dass er es nicht will, führte sie sich vor Augen. Aber sie konnte nicht aufhören zu lächeln.


  Der Bus überquerte die London Bridge, und Jake entspannte sich. Seit Jahren war die Themse die physische und psychologische Trennlinie zwischen seinem alten und seinem neuen Leben. Jetzt war er auf seiner gewählten Flussseite zurück.


  Es war eine gute Idee gewesen, sein nobles Auto in der Tiefgarage zu lassen. Wer weiß, wie lange es in der Siedlung unbeschädigt geblieben wäre. Tatsächlich hatte er jedoch fast vergessen, dass er es beim Büro zurückgelassen hatte, als er unweit des Gemeindezentrums das gleiche Modell und Max hatte stehen sehen. Zunächst hatte er geglaubt, der Junge wollte sich an ihm rächen. Als dieser dann etwas zurückgetreten und der Wagen davongefahren war, hatte er sich daran erinnert, dass er seinen nicht mitgenommen hatte.


  Dennoch war ihm nicht wohl zumute gewesen. Wegen Max. Kein gesetzestreuer Bewohner von Ellwood Green konnte sich ein solch luxuriöses Auto leisten. Der Teenager bewegte sich auf sehr dünnem Eis, wenn er sich mit dem Eigentümer einließ.


  Momente später hatte Max ihn auf der anderen Straßenseite entdeckt. Seinem Eindruck nach hatte der Vierzehnjährige sich zuerst etwas ducken wollen. Doch dann hatte er sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und war auf ihn zugekommen. Der Junge hatte Mut. Als er fast bei ihm gewesen war, hatte er sich noch mehr aufgeplustert, als würde er eine Auseinandersetzung befürchten.


  Aber Jake war klar gewesen, dass es nur geschadet hätte, ihm jetzt eine Predigt zu halten. Max hatte wesentlich mehr Angst gehabt, als er gezeigt hatte. Es war beunruhigend gewesen, wie gut er in ihm hatte lesen können. Noch vor nicht so langer Zeit war er wie dieser Teenager gewesen. Der Junge war wütend auf die Welt und wusste diese Wut nicht zu zügeln. Aber wenn sie in die richtige Bahn gelenkt wurde, konnte die Energie ihm zu einer besseren Zukunft verhelfen.


  Jake schreckte aus seinen Gedanken auf. Fast hätte er übersehen, dass er aussteigen musste. Wenig später eilte er auf das Gebäude zu, in dem seine Firma war. Jetzt brauchte er nur noch diese Freizeitkleidung gegen seinen Anzug zu tauschen, und schon war er wieder „gerüstet“.


  In einer Ecke des Eingangs kauerte ein Stadtstreicher. Er hatte den Kragen des grauen Mantels hochgeschlagen und den Hut etwas ins Gesicht gezogen, um sich gegen den Wind zu schützen. In Kürze würden die Leute vom Sicherheitsdienst ihn vermutlich verjagen. Jake holte ein paar Münzen aus der Tasche und warf sie dem Mann vor die Füße. Als er dann die schwere Glastür halb aufgemacht hatte, gefror ihm das Blut in den Adern.


  „Drei Mäuse? Du solltest mehr für deinen alten Herrn übrig haben, oder, mein Sohn?“


  7. KAPITEL


  Die Glastür fiel zu, und Jake fuhr herum und blickte zu dem Mann, der sich jetzt erhob. Er hatte seinen Vater über zehn Jahre nicht gesehen. „Ich habe dir nichts zu sagen.“ Er wandte sich wieder zur Tür, um sie erneut zu öffnen.


  „Ich habe dir jedoch zwei Worte zu sagen: Serendipity Dove.“


  Ärgerlich drehte er sich wieder um. „Was ist mit ihr?“


  Das schleimige Lächeln seines Vaters erinnerte ihn daran, warum er ihm immer einen Schlag hatte versetzen wollen. Was er bei der letzten Begegnung auch getan hatte. Nicht, dass er stolz darauf war. Vorsichtshalber schob er die Fäuste in die Taschen.


  „Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass ihr ein Paar wart.“


  „Das ist schon lange Vergangenheit.“


  „Schade. Es hätte nützlich sein können.“


  Jake trat so schnell auf seinen Vater zu, dass dieser einen Schritt zurück machte. Momente später stand er mit dem Rücken an der Granitmauer, und das schleimige Lächeln verschwand.


  „Warte mal, Charlie …“


  „Nenn mich entweder Jake oder Charles, aber nie Charlie. Und damit das klar ist. Wenn du dich ihr je näherst, werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder in der Lage sein wirst, irgendwen zu belästigen.“


  „Okay, okay. Es war bloß so ein Gedanke.“ Sein Vater legte etwas Abstand zwischen sie beide und hob abwehrend die Hände. „Komm schon. Du und ich, wir sind vom selben Schlag. Ich habe ebenfalls immer ein Auge für hübsche Frauen.“


  „Was du auch weiterhin hattest, obwohl du mit Mum verheiratet warst.“


  „Deine Mutter und ich hatten eine Absprache.“


  Jake lachte hohl. „Dass sie zu Hause blieb und weinte, während du ausgegangen bist und unser ganzes Geld verspielt hast?“


  „Ein Mann hat hin und wieder das Recht, ein Bier zu trinken und sein Glück bei Pferdewetten zu versuchen.“


  „Es war Mums Geld. Sie hat es mit Putzen verdient, weil du noch nicht einmal dazu fähig warst zu arbeiten. Mel und ich wären fast im Heim gelandet, nachdem du mit allen Ersparnissen abgehauen bist. Mum hat es gerade so geschafft, über die Runden zu kommen und uns bei sich zu behalten.“


  „Jacob Associates. Aus dir scheint etwas geworden zu sein.“


  „Nicht dank dir. Und jetzt verschwinde.“


  „Was ich gern würde. Bloß bin ich knapp bei Kasse.“


  „Was ist passiert? Hast du es geschafft, an der Costa Blanca jede Geschiedene mittleren Alters zu schröpfen? Von mir kriegst du keinen Penny“, fuhr Jake fort, als sein Vater die Schultern zuckte.


  „Los, Junge. Zehn Riesen, und ich werde dich nie wieder behelligen. Versprochen.“


  „Deine Versprechen sind nichts wert. Meinst du, ich wüsste das nicht? Von mir bekommst du nichts. Und jetzt verschwinde.“


  Sein Vater ließ die Maske fallen, und Jake sah den gemeinen, egoistischen und rückgratlosen Mann vor sich, der er in seinen Augen immer gewesen war.


  „Such dir ein anderes Opfer.“


  „Okay. Aber gib mir nicht die Schuld, wenn der Schuss nach hinten losgeht und das Ganze zum Bumerang für dich wird.“


  Jake verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete zufrieden, wie sein Vater davonschlenderte.


  „Ja!“ Max reckte die Faust in die Luft, nachdem er die Snookerkugel gelocht hatte.


  Serena saß am Kaffeetresen und lächelte. Max hatte sich sehr zu seinem Vorteil verändert. Leider war sein nächster Stoß jedoch nicht erfolgreich.


  „Man sollte den Tag nicht vor dem Abend loben.“ Jake betrachtete die Spielsituation auf dem Tisch. „Und nun schau, wie es gemacht wird.“


  Max knurrte, blickte seinen Gegner allerdings bewundernd an. Jake hatte viel Zeit mit ihm verbracht, und Serena vermutete, dass es sonst niemand tat. Der Junge war nicht mehr missmutig und mürrisch und hatte auch nur noch manchmal ein großes Mundwerk. Er war gestern und heute Morgen früh erschienen, um bei den Vorbereitungen zu helfen, und hielt sich jetzt nach dem Ende von Jakes Workshop weiter hier auf, um ein paar Minuten in der Nähe seines Idols zu sein.


  Genauso wie sie, Serena. Was das Herz begehrt, das begehrt es, hatte ihre Mutter immer gesagt. Und ihr Herz begehrte Jake, egal wie vehement ihr Verstand protestierte. Gerade streckte er ihr sein knackiges Hinterteil entgegen, das die Jeans perfekt umschloss, und sie ließ den Kopf auf den Tresen sinken. Sie sollte sich besser nicht so quälen. Ihr Mr. Right war Mr. Falsch, denn so sehr sie ihn wollte, er wollte sie leider nicht.


  „Ist alles in Ordnung mit dir, Serena?“, fragte Jake.


  „Ja. Ich ruhe mich bloß etwas aus.“


  Sie hörte, wie die beiden weiterspielten und Jake irgendwann einen Siegesschrei ausstieß. Offenbar hatte er zum x-ten Mal gegen Max gewonnen.


  „Der Verlierer macht uns Kaffee. So lautete der Deal. Also los, Jungspund.“


  Serena blickte auf und sah, wie Max in sich hineinlächelte, während er den Karton mit den Snookerkugeln wegräumte. „Kümmer dich selbst darum, alter Mann.“


  Wenig später schlenderte er mit schmutzigen Bechern auf sie zu, und sie nahm sie ihm ab. „Ich sorge für den Kaffee. Du hast die ganze Woche hart gearbeitet und eine Pause verdient.“


  Plötzlich wirkte er betrübt. „Heute ist der letzte Tag.“


  „Freust du dich nicht auf die Schule am Montag?“


  Max schüttelte den Kopf und nickte danach in Richtung Jake. „Glaubst du, dass er an den Freitagabenden kommt?“


  „Ich weiß es nicht. Er sagt, dass er nichts Langfristiges macht“, antwortete sie, und dann warteten sie schweigend darauf, dass das Wasser kochte, bis dankenswerterweise ihr Handy klingelte.


  „Hallo, Cass.“


  „Mir geht es schrecklich. Ich werde heute Vormittag nicht zu euch stoßen. Ihr habt doch genug Erwachsene, damit die Vorschriften erfüllt sind, oder?“


  „Natürlich. Kümmer du dich um dich, und ich schaue später bei dir vorbei. Bis nachher.“


  Sie hatte ihre Freundin angelogen, denn Steve und Mel waren vorhin zu irgendeinem Notfall aufgebrochen, und laut Vorschrift mussten immer zwei Erwachsene frei verfügbar sein. Es gab lediglich einen „zweiten Mann“, und der wollte eigentlich in zehn Minuten in seine Firma fahren.


  „Jake, ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht ein Notfall wäre. Könntest du bleiben, bis Steve und Mel zurück sind?“


  „Wann wird das sein?“


  „Gegen eins. Kannst du die Zeit erübrigen?“


  Er kam zu ihr, blieb dicht vor ihr stehen und sah ihr in die Augen. „Klar. Ich muss bloß kurz telefonieren. Aber nur unter einer Bedingung.“


  „Ja?“


  „Wir gehen heute Abend essen.“


  Sie trat einen Schritt zurück. „Das ist keine gute Idee. Und du weißt warum.“


  „Dann heute Mittag. Es ist Lunchzeit, wenn Steve und Mel zurückkehren.“


  Serena schüttelte den Kopf, denn sie traute ihrer Zunge nicht über den Weg.


  „Na, los. Wir besorgen uns abgepackte Sandwiches und essen sie auf einer Bank. Sie werden schrecklich schmecken. Du wirst bestimmt keinen Spaß haben.“


  Serena konnte nicht verhindern, dass sie lächelnd nickte.


  „Okay, wir haben also einen Deal.“


  Wir essen lediglich Sandwiches zusammen, dergleichen tun Freunde, beruhigte sie sich, als der Gesangsworkshop begann. Rick, der Chorleiter aus Steves Kirche, versuchte rund zwanzig Teenager zu Gospelsängern zu machen. Die Hauptgruppe schlug sich schon recht beachtlich, aber der Solosänger hatte noch Probleme.


  „Darren, du musst deinen Part höher als der Chor singen, aber im selben Rhythmus bleiben. Üben wir die Grundversion noch einmal alle zusammen.“ Rick hob die Arme, und die jungen Leute begannen mit der Einleitung zu „Oh, Happy Day“.


  Serena hörte aufmerksam zu, und plötzlich ertönte hinter ihr eine wunderbare Stimme, die mühelos die hohen und tiefen Töne erreichte. Sie wandte den Kopf und sah starr zu Max hin. Nach und nach hörten die Chormitglieder zu singen auf, und dann erfüllte nur noch eine Stimme den Raum mit der niedrigen Decke und verklang schließlich.


  Serena musste sich erst räuspern, bevor sie sprechen konnte. „Max, wo in aller Welt hast du so zu singen gelernt?“


  Der Junge zuckte die Schultern und fuhr mit Fegen fort.


  „Kann ich wirklich nichts für dich tun, Dad?“


  „Nein, danke, mein Schatz. Ich möchte einfach bloß hier auf der Gartenbank sitzen und die frische Luft genießen. Lass dich nicht stören. Du hast sicher einiges zu erledigen.“


  Besorgt kehrte Serena ins Haus zurück. Seit zwei Tagen war ihr Vater jetzt wieder da, und sein Verhalten war nicht normal. Er war zu ruhig und zu beständig. So kannte sie ihn gar nicht.


  Sie ging ins Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein, um ihre E-Mails zu kontrollieren. Zwei Wochen war es jetzt her, dass sie mittags auf dem Spielplatz von Ellwood Green mit Jake Sandwiches gegessen hatte. Was ihr entgegen seiner Prophezeiung viel Spaß gemacht hatte.


  Aber er kam nicht zu den Freitagabendveranstaltungen ins Gemeindezentrum, und sie wusste nicht, wann sie ihn wiedersehen würde. Das lag an ihr, da sie ihm gesagt hatte, er solle sie nicht anrufen. Es war sinnlos, miteinander zu flirten, denn es würde zu nichts führen – zumindest nicht in die Nähe eines Altars. Doch sie war auch irgendwo etwas enttäuscht, dass er ihren Wunsch respektierte.


  Es klingelte an der Haustür, und Serena ging nach unten, um zu öffnen. Aber ihre Haushälterin Maggie hatte es bereits getan und versperrte ihr mit der üppigen Figur die Sicht. Als sie die unterste Treppenstufe erreicht hatte, drehte Maggie sich um.


  „Ein gewisser Charles Jacobs möchte Sie sprechen.“


  Serenas Herz schlug höher. Eilig durchquerte sie die Diele und drängte sich an Maggie vorbei. Sobald sie den Mann erblickte, der vor der Haustür stand, verschwand ihr Lächeln.


  Dieser Jemand sah aus wie Jake – war allerdings gut zwanzig Jahre älter. Sie runzelte die Stirn. Es musste sein Vater sein. „Hallo“, sagte sie zögerlich, ihr Gegenüber lächelte genauso herzerwärmend wie Jake.


  „Guten Tag, Miss Dove. Können Sie ein paar Minuten Ihrer Zeit für mich erübrigen?“


  „Natürlich.“ Sie hörte, wie die Haushälterin sich zurückzog. „Bitte kommen Sie herein.“


  Sie schloss die Haustür und ging ihm voraus ins Wohnzimmer. Er folgte ihr in so geringem Abstand, dass sie versucht war, einen Schritt zuzulegen. Höflich bedeutete sie ihm dann, auf einem der großen Sofas Platz zu nehmen. Und er machte es sich darauf in lässiger Weise gemütlich, während sie sich in einen Sessel setzte.


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht wirklich, warum Sie hier sind, Mr. Jacobs. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  „Oh, ja. Das kannst du bestimmt.“


  „Ist etwas mit Jake?“ Sie wollte aufstehen, als er den Kopf schüttelte, und sie lehnte sich wieder zurück. Seine Augen leuchteten. Offenbar hatte ihm ihre Nervosität gefallen.


  „Jake geht es gut. Und das wird es auch weiterhin … Mit deiner Hilfe.“


  „Ich verstehe Sie nicht.“


  Er beugte sich vor und lächelte selbstgefällig. „Ich weiß, dass du dich mit meinem Sohn triffst, Serena. Einige Klatschzeitschriften würden für die Story viel zahlen. Doch könnte ich diesen Geldregen vergessen für den richtigen … Anreiz.“


  Serena lachte. „Tut mir leid, Sie verschwenden Ihre Zeit. Jake und ich sind schon seit Monaten getrennt. Die Story ist also keine und ihre Drohung somit leer, Mr. Jacobs.“ Sie erhob sich und öffnete die Wohnzimmertür. „Sie sollten jetzt gehen.“


  Er blieb stur sitzen. „Vielleicht ist es dir egal, aber Jake womöglich nicht.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Insbesondere wenn ich etwas redselig werde und Geschichten aus der Vergangenheit ausplaudere. Seine vornehmen Klienten wären bestimmt nicht begeistert, würden sie erfahren, dass er mal wegen Raubes und Drogenbesitzes verhaftet wurde, oder?“


  Serena schloss die Tür. „Das glaube ich nicht. Jake ist nicht so.“


  „Ich bin sicher, dass Jake dir alles über das kleine Missverständnis erzählt hat.“


  Nein, das hatte er – wie so vieles andere – natürlich nicht.


  „Nun ja, es gibt da diese Unterlagen. Jemand könnte einen falschen Eindruck gewinnen. Und es heißt doch, dass immer etwas hängen bleibt. Wer weiß, welchen Schaden ein solches Gerücht anrichten könnte?“


  Der Mann war Abschaum. Aber sie durfte ihn nicht ignorieren. Sollte sie um Jakes willen bezahlen? Seine Firma bedeutete ihm alles. „Welche Vergütung hatten Sie sich denn vorgestellt?“


  „Zwanzig Riesen.“


  Der Typ war zwar clever, hatte jedoch seine Hausaufgaben nicht gemacht. Sonst wäre ihm klar gewesen, dass er wesentlich mehr hätte fordern können. Serena trat ans Fenster und sah nach draußen. Ihr Vater saß noch immer dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte.


  Durfte sie Charles Jacobs wirklich mit seinem Geld bezahlen? Schuldgefühle überkamen sie. Langsam drehte sie sich um und begegnete seinem Blick.


  „Es ist nicht viel für den Mann, den du liebst.“


  Sie spürte, wie sie errötete. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass wir nicht mehr zusammen sind“, erwiderte sie, und er lächelte süffisant. Es war zu spät. Er hatte sie durchschaut. „Sie wollen die Summe schätzungsweise in bar. Ich brauche einen Tag oder so, um alles zu arrangieren.“


  „Ich wusste, dass wir uns fantastisch verstehen würden.“


  „Wie kann ich Sie erreichen?“


  „Ich schreibe dir meine Handynummer auf.“


  Er kritzelte die Zahlen auf ein zerknittertes Papier, das wie ein Busticket aussah. Dann erhob er sich, schlenderte zu ihr und reichte es ihr. Serena steckte es in die Tasche, während sie ihn nicht aus den Augen ließ. Er war viel zu nah bei ihr. Aber sie stand vor dem Fenster und konnte nicht ausweichen.


  Er spielte kurz mit einer Strähne ihres Haars, und sie beugte den Kopf zurück, um zumindest für etwas Abstand zu sorgen. „Mein Sohn ist ein Dummkopf. Er hätte dich nie gehen lassen sollen. Ich und Charlie, wir ähneln uns sehr. Wie wäre es, ihn gegen ein älteres Baujahr einzutauschen?“


  Serena sah zur Seite und spürte in der nächsten Sekunde seine feuchten Lippen auf ihrer Wange. Dann nutzte sie den Überraschungsmoment und schob den nach Bier und Zigarettenrauch riechenden Mann mit aller Kraft weg. Sie umrundete ein Sofa und fühlte sich deutlich sicherer mit dieser Barriere zwischen ihnen.


  „Raus jetzt!“, rief sie wütend. „Jake ähnelt Ihnen nicht im Mindesten. Er ist all das, was Sie nicht sind. Gut, liebenswürdig und aufrichtig.“


  „Den Ruf hat er jetzt. Warte nur, bis ich mit ihm fertig bin. Es wird die schmutzigste Medienkampagne, die du je erlebt hast. Wenn du ihn liebst, wirst du zahlen. Und mir ist egal, wie du über mich denkst. Tu es oder lass es.“


  „Ich lasse es.“


  „Wie bitte?“


  Er blickte sie so verblüfft an, dass sie unter anderen Umständen laut gelacht hätte. „Ich sagte, dass ich es lassen werde. Und wissen Sie was? Ich wette, dass Jake Sie zum Teufel jagen würde, wenn Sie das bei ihm probieren würden“, erklärte sie und sah an dem Funkeln in seinen Augen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. „Ich spiele Ihr Spielchen auch nicht mit, Mr. Jacobs. Also versuchen Sie Ihr Glück mit Ihrer erbärmlichen kleinen Erpressung bei jemandem …“


  Bevor sie erkannte, dass sie ihn zu sehr gereizt hatte, stürmte er schon auf sie zu. Nach der ersten Schrecksekunde wollte sie sich in Sicherheit bringen, und fast wäre es ihr gelungen. Aber dann bekam er das Ende ihres Samtschals zu fassen, den sie um den Hals gewunden hatte, und zog daran. Was ihre Flucht unterband und ihre Luftzufuhr drosselte. Sie stolperte, stieß mit der Wange schmerzhaft gegen ein Regal und spürte danach, wie er sie an den Haaren zu sich zerrte.


  Plötzlich ging die Wohnzimmertür auf. „Lassen Sie meine Tochter sofort los, oder ich reiße Ihnen den Kopf ab!“, schrie ihr Vater, und Charles Jacobs tat es auf der Stelle. Wohl nicht zuletzt wegen der robusten Statur seines Gegenübers und dem gefährlichen Funkeln in seinen Augen.


  Serena nahm kaum wahr, dass der Mistkerl den Raum verließ. Sie sank an die Brust ihres Dads, der sie fest an sich drückte, und sie fühlte sich so geborgen bei ihm wie vor langer Zeit als kleines Kind.


  Serena sah auf den Klingelknopf. Hatte sie richtig entschieden? Sie wollte Jake warnen, dass sein Vater die Absicht hatte, ihn zu verkaufen. Und indem sie sich ihm gegenüber behauptet hatte, hatte sie womöglich Jakes Karriere ruiniert.


  Ihr Magen rebellierte, wenn sie daran dachte, welchen Schmerz sie ihm mit ihrem Geständnis vielleicht gleich zufügte. Aber das Verlangen, ihn zu sehen und ihm nahe zu sein, war noch viel größer.


  Energisch drückte sie auf den Knopf, bevor sie es sich doch noch anders überlegte.


  8. KAPITEL


  Jake erblickte Serena auf dem Monitor. Er musste gar nicht fragen, was sie wollte. Ihre Augen sagten es ihm. Sie wollte hereinkommen.


  Aber ihm war klar, wenn er sie hereinließ, bedeutete es mehr als ihr lediglich Zutritt zu seinem Zuhause zu gewähren. Zwei Wochen lang hatte er sich davon abhalten können, sie anzurufen. Wenn er ihr nun öffnete, gefährdete er nicht nur sich selbst, indem er sie wieder in sein Leben ließ – und ihr den Rücken zu kehren war zu schmerzhaft gewesen, um es zu wiederholen –, er gefährdete auch ihre Zufriedenheit, ihr Glücklichsein. Das hatte sie ziemlich unmissverständlich ausgedrückt. Und er wollte nichts tun, das sie unglücklich machte.


  Kurz zögerte er noch, bevor er mit zitterndem Finger auf den Türöffner drückte, und erwartete sie dann auf der Schwelle seiner Wohnung, als sie die Treppe heraufgestiegen war. Sie begrüßten sich mit keinem Wort, wussten sie doch beide, dass sie weit über jeglichen Small Talk hinaus waren. Sie kommunizierten auf einer tieferen, gefühlsmäßigeren Ebene. Was immer zwischen ihnen war, hüllte sie ein wie eine wunderschöne Seifenblase.


  Serena sah beiseite. „Wir müssen reden, Jake.“


  Lächelnd nahm er ihre Hand und wollte nicht wirklich darauf antworten, um die Atmosphäre nicht zu zerstören. Serena blickte ihn wieder an, und ihm wurde klar, dass es keinen Aufschub gab.


  „Müssen wir?“


  Sie atmete aus und ließ die Schultern hängen. „Du wirst nicht mehr so lächeln, wenn du gehört hast, was ich zu sagen habe.“ Sie löste die Finger aus seinen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich höre.“ Er bedeutete ihr einzutreten.


  Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Kante eines Sessels, ohne den Mantel auszuziehen. Sie schaute ihn an, und er meinte, dass sich in ihren faszinierenden braunen Augen die Bitte um Verständnis spiegelte. Ein Ausdruck der Entschuldigung? Was in aller Welt wollte sie ihm erzählen? Etwa … dass sie jemanden gefunden hatte und die Jagd nach einem Ehemann vorüber war? Sein Magen krampfte sich bei dem Gedanken zusammen. Was sehr scheinheilig war in Anbetracht der Tatsache, dass er die Rolle abgelehnt hatte.


  Sie beugte sich leicht vor. „Ich hatte heute Besuch von deinem Vater.“


  „Von meinem Vater?“


  „Ja. Es war kein erhebendes Erlebnis.“ Mit bebender Hand schob sie sich das Haar hinters Ohr. „Ich habe vielleicht einen ganz schrecklichen Fehler gemacht.“


  Jake bemerkte den rosa-blauen Fleck unterhalb der Schläfe auf ihrem Wangenknochen. Sofort eilte er zu ihr und ging in die Hocke. Zärtlich strich er über die Stelle, und Serena zuckte zusammen.


  „War er das?“


  Sie nickte. „Es tut mir leid.“


  „Der Mann ist ein Mistkerl.“, stieß er hervor, während er aufstand. Dann lief er im Zimmer herum. Er musste sich dringend bewegen. „Das ist seine Vorgehensweise. Er verhält sich wie ein Tier und gibt dir anschließend das Gefühl, es sei deine Schuld. Er verdreht alles, sodass man sich seiner Motive nicht mehr sicher ist. Man fängt an, an sich zu zweifeln … Er ist Gift.“


  Jake schaffte es, sich etwas zu beruhigen, und setzte sich unmittelbar vor ihr auf die Kante des Couchtischs. „Es ist nicht deine Schuld. Verstanden?“, sagte er, und sie nickte. „Ich wusste, dass er gewalttätig werden kann, aber ich habe nie im Traum daran gedacht … Wie hätte ich ahnen sollen, dass er sich an dir abreagiert …“


  Er stand wieder auf. „Ich könnte ihn umbringen.“ Einen solchen Hass hatte er noch nie empfunden „Ich werde ihn finden und ihm … Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen werde. Aber er wird nicht einfach ungeschoren davonkommen.“ Er wandte sich zur Diele. „Und du bleibst hier. Er wird nicht wagen, hier aufzutauchen. Ich habe keine Ahnung, wann ich zurück sein werde.“ Er zog den Mantel an.


  Serena war zu ihm geeilt und hielt ihn am Arm fest. „Nein, Jake. Bitte …“


  „Keine Sorge.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Ich lasse nicht zu, dass er dir noch einmal wehtut.“


  „Jake! Stopp! Hör mir zu!“


  Die Dringlichkeit in ihrer Stimme ließ ihn die Hand von der Türklinke nehmen.


  „Ich habe dir noch nicht erzählt, was ich dir eigentlich sagen wollte. Wenn du jetzt davonstürmst, wirst du die Dinge nur verschlimmern. Wir sollten uns setzen, und dann erkläre ich dir alles. Bitte.“


  Ja, sie hatte recht, er hatte sie noch nicht wirklich reden lassen. Er atmete mehrmals tief durch und beruhigte sich ein bisschen.


  „Hol uns etwas zu trinken, und dann sprechen wir wie vernünftige Menschen miteinander.“


  Er half ihr aus dem Mantel, hängte ihn an die Garderobe und zog auch seinen wieder aus. Als er wenig später mit zwei Gläsern Rotwein aus der Küche kam, hatte Serena es sich in einer Ecke des Dreisitzer-Sofas gemütlich gemacht. Nachdem er die Gläser auf den Tisch gestellt hatte, setzte er sich zu ihr.


  „Und jetzt hör mir bitte zu. Es wird nicht lange dauern“, begann sie. „Ich bin hier, um dich davor zu warnen, dass dein Vater vorhat, deine Karriere zu ruinieren. Er war bei mir und wollte für sein Schweigen Geld von mir haben.“


  „Aber ich habe ihm erzählt, dass wir nicht …“


  „Jake!“ Sie blickte ihn an. „Lass mich ausreden.“


  „Okay.“


  „Es geht um dich. Um etwas, das geschehen ist, als du jünger warst. Es hat mit der Polizei zu tun.“


  Nur mit Mühe gelang es ihm, den Mund zu halten. Sie glaubte doch hoffentlich nicht, dass er …


  „Dein Vater hat behauptet, es würde deiner Firma schaden, würde es bekannt werden. Ich hätte ihm fast das Geld gegeben, konnte es dann aber nicht. Nun wird er sich an die Presse wenden und herausholen, was möglich ist. Es tut mir leid. Ich hätte ihn aufhalten sollen.“ Serena sah Jake an. „Und nun bin ich fertig, und du kannst reden, falls du möchtest.“


  Ihm schwirrte der Kopf, und er wusste nicht, was er als Erstes sagen sollte. Weshalb er zunächst einmal einen Schluck trank, um Zeit zu gewinnen und seine Gedanken ein wenig zu ordnen. „Schon gut, ich weiß, wie er ist. Er war zuerst bei mir, und ich habe ihm erklärt, er solle verschwinden. Es hätte mich mehr geärgert, wenn du seine Forderung erfüllt hättest.“


  „Aber deine Klienten! Werden sie es nicht missbilligen?“


  „Das kann sein. Es ist jedoch nicht so schlimm, wie mein Vater es hat klingen lassen. Das beherrscht er sehr gut. Ja, ich wurde mit fünfzehn wegen Einbruch und Diebstahl verhaftet. Aber ich wurde schnell wieder auf freien Fuß gesetzt, als man trotz meiner Unschuldsbeteuerungen beschloss, ich würde jemanden decken.“ Jake lehnte sich zurück und legte einen Arm auf die Rückenlehne. „Ich verstehe allerdings nicht, warum mein Vater überhaupt zu dir gekommen ist.“


  Auch Serena trank jetzt einen Schluck. „Ich schätze, er hat einfach nur sein Glück versucht. Dann hat er erkannt, dass die Situation etwas für ihn hergibt.“


  „Aber wir sind kein Paar mehr. Nicht offiziell“, fügte er zu schnell hinzu. „Ich denke, wir sind irgendetwas. Ich bin bloß nicht sicher, was.“


  „Ich glaube, dein Vater hat gemerkt, dass ich …“ Sie schwieg, und zwei Seelen stritten in ihrer Brust. Die eine wollte, dass sie es sagte, und die andere hatte fast Angst davor. „Dass ich noch etwas für dich empfinde.“


  Schweigend tranken sie einen Schluck Wein. Keiner von ihnen wusste, was er sagen sollte.


  „Serena?“


  Sie errötete, und er war sicher, dass ihr Herz genauso pochte wie seines. Erneut veränderte er seine Sitzposition und saß nun dicht genug bei ihr, um ihr Parfüm riechen zu können. „Was, wenn ich dir sagen würde, dass ich dich vermisst habe?“


  Jake beugte sich zu ihr, und Serenas Lippen kribbelten in froher Erwartung. Ihn zu küssen war eine schlechte Idee. Dadurch würde es nur schwerer, ihm wieder den Rücken zu kehren. Trotzdem umfasste sie sein Gesicht, damit er es sich nicht noch anders überlegte.


  Seine Lippen fühlten sich warm und weich an und hatten eine berauschende Wirkung auf sie. Wie aus dem Nichts erwachte in ihr ein heftiges Verlangen. Sie brauchte ihn. Sie brauchte es, seinen Mund auf ihrem zu spüren, und sie sehnte sich nach seinen Zärtlichkeiten. Und dass er ihr auch nicht widerstehen konnte, verband sie nur noch mehr.


  Dies war ihre letzte Chance. Vielleicht würde sie ihn nie wieder umarmen können, doch ihre Liebe zu ihm war überwältigend und nicht mehr zu kontrollieren. Sie konnte ihm nicht sagen, was sie empfand, aber sie konnte es ihm zeigen. Sie würde ihr ganzes Herz in diesen Kuss legen. Es war quasi ihr Abschiedsgeschenk, und möglicherweise würde Jake eines Tages erkennen, welchen Schatz sie ihm angeboten hatte.


  Während sie sich leidenschaftlich küssten, streichelte sie sein Gesicht und versuchte, sich jedes Detail einzuprägen. Jake stöhnte auf und zog sie noch näher. Bedächtig ließ sie die Hände über seine breiten Schultern gleiten und über seinen muskulösen Rücken, um sich später an alles zu erinnern.


  Was immer sie tat, schürte das Feuer ihrer Begierde. Mit ihm zu schlafen wäre die süßeste Verrücktheit. Fast hätte sie sich in dieses Vergnügen gestürzt. Aber der Morgen danach würde unerträglich sein, weil sie wusste, dass sie Jake nicht für immer halten konnte. Es würde Jahre dauern, bis sie ihr gebrochenes Herz wieder mühsam gekittet hatte und nach vorne schauen konnte.


  Jake bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, und während sie noch in bittersüßen Empfindungen schwelgte, hörte er plötzlich auf. Er bewegte sich kein bisschen, sodass Serena sein Herz an ihrer Brust schlagen fühlte.


  Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Seine Pupillen waren so groß, dass sie das Blau in seinen Augen fast verdrängten. Was spiegelte sich darin? War es Überraschung? Nein, es war ein schlechtes Gewissen. Er befeuchtete sich die Lippen.


  „Du weinst.“


  Sie befühlte ihre Wange und merkte, dass er recht hatte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte sie den Zauber gebrochen. Es ist zu früh, schrie eine innere Stimme. Sie wollte mehr, ihn noch einmal schmecken. Aber sie würde immer nach einem weiteren Mal verlangen. So war es vielleicht besser.


  Serena löste sich von Jake und zog sich in die Ecke des Sofas zurück. Jake ließ es zu, setzte sich ebenfalls auf und fuhr sich mit einer Hand durch das zerzauste Haar. Wie gern hätte sie es wieder durcheinandergebracht.


  „Das Ganze ändert nichts, oder?“, fragte er ausdruckslos. „Wir wollen noch immer unterschiedliche Dinge im Leben. Du möchtest deinen Mr. Right und Kinder mit ihm haben. Ich bin nicht Mr. Right, ich komme ihm noch nicht einmal nahe.“


  Sie könnte ihm jetzt zustimmen, in den Mantel schlüpfen, Jake anlächeln und ihm erzählen, dass alles ein schrecklicher Fehler gewesen war. Wenn sie sich dann nach Monaten über den Weg liefen, würden sie sich auf die Wange küssen und so tun, als hätten sie ihre Chance auf ein gemeinsames Glück nicht weggeworfen.


  Aber sie konnte es nicht. Morgen würde sie sich vielleicht sehr für das schämen, was sie nun zu sagen beabsichtigte, doch momentan war es ihr egal. „Ich denke, dass du perfekt für mich bist.“


  „Nein, nicht.“ Sanft drückte er ihr einen Finger auf die Lippen.


  Sie umfasste seine Hand und legte sie auf ihren Schoß.


  „Ich bin nicht perfekt, Serena. Du siehst nur, was du sehen möchtest.“


  „Nein. Am Anfang war es so. Du bist meiner Idealvorstellung von einem Ehemann so nahegekommen, dass ich nicht mehr genauer hingesehen habe. Vor Monaten hattest du recht damit, nun jedoch nicht mehr. In der letzten Zeit habe ich dein wirkliches Ich gesehen, von dem ich vorher nur eine Ahnung hatte. Den Jake, der sich Zeit für einen schwierigen Teenager nimmt, den jeder abgeschrieben hat. Den Jake, der sich um seine kleine Schwester kümmert und immer für sie da ist. Den Jake, der so viel Fantasie, Leidenschaft und Geduld besitzt.“ Heiser fuhr sie fort: „Den Mann, der mich eben so energisch vor seinem Vater beschützen wollte. Den Mann, dem mein Herz gehört.“ Mutig blickte sie ihn an. „Ich liebe dich, Jake.“


  Er atmete zehn Sekunden lang nicht, bevor er dann mit leiser, rau klingender Stimme erwiderte: „Und ich … habe seit Langem nicht mehr so empfunden wie jetzt.“


  War es vielleicht nicht so hoffnungslos, wie sie gedacht hatte?


  „Aber ich bin nicht gut in festen Beziehungen. Ich bin darin katastrophal.“


  „Ähnlich hast du dich schon einmal ausgedrückt. Erzähl mir die Geschichte.“


  „Zuerst hole ich uns noch etwas Wein.“


  Als er mit der Flasche zurückkehrte, sah Serena ihm an, worum es ihm hauptsächlich gegangen war. Er hatte seine Gefühle wieder unter Kontrolle bekommen wollen. Doch seine angespannten Züge um den Mund verrieten ihr, dass es ihm noch nicht ganz gelungen war.


  „Sie hieß Chantelle“, begann er, nachdem er ihnen nachgeschenkt und sich gut einen Meter von ihr entfernt aufs Sofa gesetzt hatte. „Sie war das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Ihre Familie ist in die Siedlung gezogen, als ich siebzehn war. Nach zwei Jahren war ich mutig genug, um mich mit ihr zu verabreden. Ich dachte, sie würde Nein sagen, aber das hat sie nicht. Ein Jahr später habe ich sie gebeten, mich zu heiraten, und sie hat den Antrag überraschenderweise angenommen. Ich war der glücklichste Mann der Welt.“


  Serena war entsetzlich zumute.


  „Als der Hochzeitstermin näher rückte, habe ich angefangen, mich anders zu fühlen“, fuhr Jake fort. „Meine Freunde meinten, ich wäre einfach nur wegen der Hochzeit nervös. Doch ich wusste, dass es mehr war als das. Plötzlich schien Chantelle fordernd und hilfsbedürftig. Was nicht wirklich stimmte. Sie spürte, dass ich mich von ihr entfernte und hatte Angst. Je näher der Tag kam, umso schlimmer wurde es.“


  „Bitte erzähl mir jetzt nicht, dass du sie am Altar hast stehen lassen.“


  „Nein. Wir haben uns zwei Monate vorher getrennt. Ich war einundzwanzig und sie neunzehn. Jeder meinte, wir wären einfach zu jung.“ Gequält sah Jake sie an. „Mir war allerdings klar, dass es an mir lag. Ich konnte ihr nicht die Unterstützung und Liebe geben, die sie verdiente. Sie hat die Beziehung beendet, weil sie meine ‚emotionale Unerreichbarkeit‘, wie sie es nannte, nicht mehr ausgehalten hat.“


  Jake leerte sein Glas und schenkte sich nach.


  „Das Schlimme war, ich war unglaublich erleichtert, so sehr ich sie auch liebte.“ Er lächelte schief. „Ich habe wohl doch einige Gene von meinem Vater geerbt.“


  „Und seither ist da niemand mehr gewesen?“


  „Ich hatte Dates, aber meine ganze Energie ist in die Firma geflossen. Ich bin glücklich und zufrieden, wie es ist, und möchte nichts ändern.“


  Das war gelogen. Nach dem, was er ihr gerade über die Beziehung mit Chantelle erzählt hatte, war klar, dass er sich etwas vormachte.


  „Was bedeutet, dass wir Unterschiedliches vom Leben wollen. Ich kann dir nicht all meine morgigen Tage versprechen.“


  „Könntest du mir nicht einmal einen versprechen?“


  „Doch, natürlich!“ Lautstark stellte er sein Glas auf den Tisch. „Aber für dich heißt es alles oder nichts, oder? Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, Serena. Wir könnten gut zusammen sein. Es könnte eine ziemliche Weile dauern, würden wir dem Ganzen eine Chance geben.“


  Jake erhob sich und trat ans Fenster. „Zieh bei mir ein“, sagte er so leise, dass sie es kaum verstand.


  „Wie bitte?“


  Er drehte sich zu ihr um. „Ich möchte mehr als Opernbesuche und Abendessen. Ich möchte die alltäglichen Dinge mit dir tun. Gemeinsam fernsehen. Zusammen kochen. Miteinander über den Tag reden.“ Er schwieg einen Moment. „Ich möchte mein Leben mit dir teilen.“


  „Für den Moment.“


  „Ja, für den Moment. Ich kann dir nichts Besseres anbieten.“


  Er bemühte sich wirklich sehr. „Ich kann mit dieser Unsicherheit nicht leben. Mit dem Bewusstsein, dass du irgendwann genug von mir haben könntest und ich nach Hause komme und meine Sachen in Kisten verpackt vor der Wohnungstür vorfinde, deren Schloss ausgetauscht wurde.“


  „Das würde ich mit dir nie machen!“


  „Ich weiß. Entschuldige, das kam ganz falsch heraus. Was ich meine, ist, dass ich keine Zeit mit einer Beziehung vergeuden möchte, die nicht dauerhaft ist. Ich würde mich fühlen, als würde ich darauf warten, dass sie zu Ende geht.“


  „Was ich mir im Moment nicht vorstellen kann.“


  „Aber du kannst nicht versprechen, dass es nicht passieren wird.“


  „Selbst wenn, würde es vielleicht nichts ändern. Schau dir die Scheidungsrate an. Eine Heiratsurkunde ist keine Garantie.“


  „Stimmt. Aber das Paar heiratet in dem Bewusstsein, dass sie beide das Gleiche wollen, Jake. Ich will eine richtige Familie … Kinder, Hunde und ein Haus, in dem immer etwas Unordnung herrscht. Ich möchte nicht in einer blitzblanken Stadtwohnung leben, während meine biologische Uhr tickt und die Chance, dass sich mein Wunschtraum erfüllt, mit jeder Minute kleiner wird. Du möchtest keine Kinder, oder?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Und ich möchte unbedingt welche.“


  Sie würden keine gemeinsame Zukunft haben. Serena schaute nach unten, und die Tränen, die in ihr aufgestiegen waren, tropften auf ihren Schoß. Jake war im Nu bei ihr, umarmte sie und küsste erst ihren Hals, dann ihr Gesicht. Es erforderte all ihre Kraft, sich von ihm zu lösen.


  „Es hat keinen Zweck, Jake. Wir würden immer in entgegengesetzte Richtungen streben.“


  „Mit anderen Worten … ich bin für dich eine Zeitverschwendung.“


  Ärger war gut. Denn wenn er sie weiterküsste, würde sie vielleicht noch schwach werden. Leider hatte er zu viel Angst, wie sein Vater zu sein, um der Liebe eine wirkliche Chance zu geben.


  „Du hast recht. Wir verschwenden jeder die Zeit des anderen. Es ist traurig, aber wahr.“ Sie stand auf. „Was wirst du in Bezug auf deinen Vater unternehmen?“


  „Vermutlich werde ich mich an die Polizei wenden.“ Er erhob sich ebenfalls. „Er kann nicht einfach so herumgehen und Geld von Leuten fordern.“


  Serena öffnete die Haustür. Der Taxifahrer war bestimmt froh, dass er sie endlich los war, da sie fast während der ganzen Fahrt von Jakes Wohnung hierher geweint hatte. Im Haus herrschte völlige Stille. Nirgendwo brannte Licht. Sie schaltete die Beleuchtung ein und hängte den Mantel an die Garderobe.


  „Dad?“


  Sie erhielt keine Antwort. So früh ging ihr Vater eigentlich nicht schlafen. Aber was war schon normal, seit er aus der Entzugsklinik zurück war? Oder war er vielleicht rückfällig geworden und drehte eine Runde durch die Pubs? Voller Angst lief sie nach oben zu seinem Zimmer. Nein, dort war er nicht. Das konnte nur bedeuten …


  Sie hatte so große Hoffnungen gehabt. Völlig niedergeschlagen kehrte sie nach unten zurück und trottete dann die andere Treppe hinunter, um sich in der Küche einen Tee zuzubereiten und nachzudenken.


  Als sie fast unten war, sah sie einen orangefarbenen Schimmer unter einer Tür hervorkommen, die in den letzten Jahren kaum geöffnet worden war. Sie drückte dagegen, und sie schwang auf, während ihr Herz wie verrückt klopfte.


  Das Untergeschoss war riesig. Die Küche lag im hinteren Teil, der zum Garten hinausging. Aber das Tonstudio ihres Vaters nahm über die Hälfte der Fläche ein. Lautlos machte sie die schalldichte Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen.


  Ihr Dad saß auf einem Hocker mitten im Raum und hatte Kopfhörer auf. Er wandte ihr den Rücken zu und spielte Gitarre. Zwischendurch hörte er auf und schrieb etwas in ein Notenheft, das auf einem Stutzflügel lag. Er hatte seit Jahren keinen Song mehr komponiert.


  Wie wunderbar, dachte Serena und zog sich vorsichtig zurück.


  9. KAPITEL


  „Detective Constable Carlisle wird in Kürze bei Ihnen sein, Sir“, sagte die Polizistin hinterm Tresen, als sie Jakes Blick spürte.


  Jake nickte. Er wartete jetzt schon seit einer Dreiviertelstunde auf der unbequemen Metallbank im Eingangsbereich der Polizeistation von Chelsea. Sein gerechter Zorn von gestern Abend war verraucht. Nun hatte er bloß noch Schuldgefühle. Verflixt, sein Vater hatte es verdient!


  Mel war in Tränen ausgebrochen, als er ihr erzählt hatte, was er zu tun beabsichtigte. Sie hatte ihm sogar gestanden, dass sie ihren Vater heimlich getroffen hatte, und sie hatte schmerzhaft gelernt, wie ihr alter Herr war. Er hätte mehr machen müssen, um sie zu beschützen. Was er auch hätte, wäre er weniger mit anderem beschäftigt gewesen. Hoffentlich gelang es Carlisle und seinen Leuten, Grandmas Verlobungsring noch bei dem Mistkerl sicherzustellen, sollten sie seiner habhaft werden.


  Auch musste er immer wieder an Serena denken. In ihrem Gesicht hatte sich stille Resignation und Hoffnungslosigkeit gespiegelt, als sie sich zum Gehen gewandt hatte. Er sollte die gleiche Haltung einnehmen, aber er spürte nur heftige Empörung. Sie hatte ihn abgeschrieben und ihm all das, was er ihr angeboten hatte, vor die Füße geworfen. In ihren Augen ein Risiko zu sein war schmerzhafter, als er zugeben mochte.


  „Mr. Jacobs?“


  Er erhob sich und streckte dem Kriminalbeamten die Hand entgegen. „Detective Constable Carlisle.“


  „Ich glaube, Sie haben Informationen, die uns nützlich sein könnten?“


  „Ja, die habe ich.“ Jake ergriff den Aktenkoffer.


  „Bitte hier entlang, Sir.“


  „Dad, ich bringe dir Frühstück.“ Serena betrat das Tonstudio, in dem ihr Vater am Mischpult stand. „Du bist nicht die ganze Nacht auf gewesen, oder?“


  Er nickte in Richtung des alten Sofas, das er offensichtlich in ein Behelfsbett umgewandelt hatte.


  „Woran arbeitest du?“ Sie setzte das Tablett auf einem Tischchen ab.


  Er zuckte die Schultern. „Es ist nur eine Idee.“


  „Spielst du sie mir vor?“


  Schon erfüllte Musik den Raum. Sie war gefühlvoll und stimmungsvoll und klang so gut wie seine Kompositionen von vor zwanzig Jahren. Nein, sie war besser. Denn sie besaß Tiefe.


  „Du solltest wirklich bei dem Musikprojekt mithelfen. Du hast so viel Erfahrung. Es wäre eine Schande, andere nicht daran teilhaben zu lassen.“


  „Sie wollen keinen alten Star wie mich dabeihaben.“


  „So ein Unsinn. Und ich rede nicht bloß von der Musik, sondern auch von deiner Lebenserfahrung“, erwiderte Serena, und ihr Dad lachte herzhaft.


  „Ich bin wohl kaum ein Paradebeispiel für ein anständiges Leben.“


  „Was genau der Punkt ist! Du hast die Fehler begangen und weißt, was Alkohol und Drogen mit einem machen. Und du bist davon weg.“


  „Immer schön eins nach dem anderen und nichts überstürzen.“


  „Bitte denk darüber nach, Dad.“


  „Okay, deinetwegen.“


  Er lächelte sie an, und plötzlich wurde ihr etwas bewusst. Das Leben mit ihrem Dad war zwar ziemlich chaotisch, aber er hatte sie immer geliebt. Ein Frösteln überlief sie bei dem Gedanken, wie sehr sich ihr Vater von Jakes unterschied. Kein Wunder, dass er Bindungen scheute.


  „Ich liebe dich, Dad“, sagte sie und bemerkte, dass seine Augen verdächtig zu glitzern begannen.


  „Wie könnte ich das nicht wissen? Du hast die ganze Zeit auf mich aufgepasst, während es eigentlich umgekehrt hätte sein sollen.“


  „Das macht nichts.“


  „Sollte es aber.“


  Serena umarmte ihn.


  „Ich tue es“, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie küsste ihn und ließ ihn wieder los. „Und nach der Schlussveranstaltung in drei Wochen müssen wir entscheiden, wie wir unser restliches Leben gestalten. Wir haben schon zu viel Zeit verschwendet.“


  Serena blickte nach draußen, ob sie einen Mann in einem grauen Mantel auf das Haus zukommen sah.


  Ursprünglich hatte Jake seinen Vater anrufen und in die Falle locken wollen. Die Polizei in Sussex hatte noch einen Haftbefehl gegen ihn wegen Betrügerei. Dieser stammte aus der Zeit, bevor er vor zwei Jahren nach Spanien verschwunden war. Es ging dabei um irgendwelche einsamen Witwen und Online-Dating-Seiten.


  Als sie Jake die Handynummer gegeben hatte, hatte sie im Laufe des Gesprächs vorgeschlagen, seinen Vater selbst anzurufen. Sie hatte gemeint, es wäre vielleicht glaubhafter, dass sie leichter schwach wurde als er. Detective Constable Carlisle hatte sich ihrer Ansicht angeschlossen. Deshalb warteten Jake und sie jetzt bei ihr zu Hause darauf, dass Charles Jacobs auftauchte. Und Detective Constable Carlisle war mit seinen Leuten ganz in der Nähe.


  Serena begann wieder, im Raum herumzulaufen. Sie waren im Esszimmer, weil man von dort aus am besten sehen konnte, wer auf die Haustür zukam.


  „Setz dich bitte. Dein Herumgerenne nervt“, erklärte Jake, der auf einem der Stühle saß.


  „Entschuldige. Es ist ja egal, dass ich dir nur helfe. Verzeih, dass ich einfach etwas nervös bin.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass du nicht nervös sein sollst.“


  Serena ließ sich auf einem Stuhl nieder. „Besser?“


  „Viel besser.“


  Das Schweigen wurde immer drückender. Jake fing an, irgendeine Melodie mit den Fingern auf die glänzende Platte des Holztischs zu klopfen. Serena streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf seine. Starr blickte er sie an, und sie zog ihre Rechte zurück und errötete.


  Dann konzentrierte sie sich darauf, ihre leere Tasse zu betrachten. „Ich brauche noch einen Kaffee.“


  „Du wärst nicht ganz so unruhig, hättest du etwas weniger Koffein in dich hineingeschüttet.“


  Damit hatte er natürlich recht. Aber sie konnte nicht einfach hier sitzen und warten. Vor allem nicht allein mit Jake. Es machte sie verrückt. Arrogant sah sie ihn an und verließ das Zimmer. Danach ging sie so laut wie möglich die Treppe hinunter, um sich abzureagieren.


  „Schwarz mit zwei Stück Zucker.“


  Fast hätte Serena den Becher fallen lassen. „Tu das nicht.“


  „Was?“


  „Dich an mich heranschleichen.“


  „Das habe ich nicht. Du hast Krach genug für uns beide verursacht.“


  Geräuschvoll stellte sie einen zweiten Becher auf den Tresen. „Fragst du bitte Dad, ob er auch einen möchte. Er ist dahinten.“ Sie zeigte in Richtung des Tonstudios und zuckte zusammen, als wenig später die Tür ins Schloss fiel.


  Serena hatte ihren Kaffee getrunken, und Jakes wurde kalt, als sie nachgab und nachschaute, wo er war. Vorher schob sie seinen Becher noch in die Mikrowelle, um den Kaffee aufzuwärmen. Wen kümmerte es, dass er das Aroma verlor.


  Sie fand ihn bei ihrem Vater. Die beiden saßen auf Hockern und spielten zusammen auf Akustikgitarren. Energisch stellte sie den Becher auf ein Regal, und Jake sah auf.


  „Danke.“


  „Wenn ich du wäre, würde ich ihn nicht trinken. Er schmeckt wahrscheinlich inzwischen furchtbar.“


  Ihr Vater blickte zwischen ihnen hin und her. „Es ist meine Schuld, Liebes. Ich habe ihn aufgefordert zu bleiben.“


  Sie seufzte. „Es ist wohl eine Möglichkeit, um die Zeit totzuschlagen. Lasst euch durch mich nicht stören.“


  Sie beugten sich erneut über die Instrumente, und Serena fand, dass sie wenigstens etwas hätten protestieren können, bevor sie sie wieder ignorierten. Wenn du sie nicht besiegen kannst, schließ dich ihnen an, dachte sie und machte es sich auf dem Sofa bequem. Sie schloss die Augen, und plötzlich fiel jede Anspannung von ihr ab.


  „Jake, warum spielst du Dad nicht die Melodie vor, die du mir vorgespielt hast?“, fragte sie wenig später mit leiser, fast schon träumerisch klingender Stimme.


  „Ich weiß nicht …“


  Es klingelte an der Haustür, und sie alle drei erstarrten.


  Serena stand auf. „Was tun wir jetzt?“ Ihr Herz klopfte wie verrückt.


  „Sie werden eine Bestätigung brauchen, dass er es ist.“ Jake legte die Gitarre weg, als sein Handy klingelte, und meldete sich. „Ja … Okay … Alles klar.“


  Schon eilte er davon und nahm auf der Treppe offenbar immer zwei Stufen auf einmal, wie Serena am Rhythmus seiner Füße zu hören meinte. Sie sah ihren Vater an, und sie beide spitzten die Ohren.


  Momente später rannte sie hinter Jake her und kam in der Diele an, als er gerade die Haustür schloss. Mit abwesendem Blick drehte er sich zu ihr um.


  „Jake? War er es?“


  Er nickte. „Sie haben ihn.“


  Sie lief zur Tür, riss sie auf und sah Detective Constable Carlisle sowie zwei uniformierte Polizisten, die Charles Jacobs gerade in ein Polizeiauto halfen. Carlisle reckte den Daumen in die Höhe. Sie tat es ihm gleich und machte die Tür wieder zu.


  „Das war es dann? Es ist vorbei?“


  Jake schien weder sie richtig wahrzunehmen noch überhaupt irgendetwas. „Ja, es ist vorbei.“


  „Ich dachte, es würde wesentlich dramatischer sein.“


  „Du hast zu viele Krimis geguckt.“


  Sie lehnte sich gegen eine Wand. Etwas Humorvolles zu sagen kam ihr als beste Art und Weise vor, mit der Situation umzugehen. „Ich hatte erwartet, zumindest einmal ‚Klappe‘ zu hören.“


  Ihr Versuch, die Atmosphäre aufzulockern, war vergebens, denn er wirkte, als hätte er ihre Antwort nicht registriert.


  „Richte deinem Vater meinen Dank aus.“ Er griff nach dem Mantel an der Garderobe und streifte ihn über. „Bye.“


  Vor Hilflosigkeit wie gelähmt, beobachtete sie, wie er das Haus verließ. „Wirst du bei der Schlussveranstaltung nächsten …“


  Er setzte einen Fuß vor den anderen und entfernte sich immer mehr von ihr.


  Cassie winkte sie zu sich, als Serena das „Broadway Theatre“ im Londoner Stadtbezirk Lewisham betrat, und umarmte sie zur Begrüßung.


  „Du schaust prima aus, Cass.“


  „Danke, du auch. Steve, erzähl ihr von all den Promis, die du eingeladen hast.“


  „Kenne ich irgendwen?“


  „Außer deinem Dad und Daddy K schätzungsweise nicht. Es sind hauptsächlich lokale Persönlichkeiten, die etwas für ihren Bekanntheitsgrad tun wollen. Der Bürgermeister, zwei Fußballspieler und ein Model“, informierte er sie, als Mel sich mit einem „Hallo, allerseits“ zu ihnen gesellte. „Hoffentlich reicht es, um es auf die Titelseite der Lokalzeitung zu schaffen und noch zusätzliche Spenden für weitere Jugendprojekte zu bekommen“, fuhr Steve fort und sah auf die Armbanduhr. „In fünf Minuten fängt es an. Wir sollten allmählich hineingehen. Ich habe alle Helfer und Honoratioren in einem Block untergebracht.“ Wahllos drückte er Serena und Mel die Eintrittskarte in die Hand.


  Cassie hielt Serena am Arm zurück, als die beiden anderen schon einmal die Treppe hinaufschlenderten. „Er ist auch hier“, sagte sie leise. „Er ist vor zehn Minuten eingetroffen. Ich dachte, ich sollte dich vorwarnen.“


  „Danke, das ist sehr lieb von dir.“ So konnte sie sich innerlich wappnen.


  Sie schlossen zu Mel und Steve auf, die am Eingang des Zuschauerraums noch ein paar Leute begrüßt hatten. Und dann spazierten Cassie und ihr Mann davon, um ihre Plätze aufzusuchen.


  „Sieh mal, wen wir da haben“, sagte Mel.


  Serena ließ den Blick in die Runde schweifen und stoppte in der dritten Reihe unterhalb des ersten Rangs. „Wer ist das, und warum wirft sie sich deinem Bruder so an den Hals?“


  „Das ist Chantelle. Sie hält sich für ein Supermodel, aber eigentlich posiert sie nur für Katalogaufnahmen. Was sie nicht daran hindert herumzustolzieren, als würde ihr alles gehören. Ich kann die Kuh nicht ausstehen.“


  „Mel! So habe ich dich noch nie reden hören.“


  „Du hast Chantelle noch nie kennengelernt. Als Jake jünger und dümmer – viel dümmer – war, hätte er sie fast geheiratet.“


  Das also war seine Ex-Verlobte. Serena betrachtete die Frau genauer. Sie war blond und hatte lange Beine sowie üppige Brüste.


  „Und egal was Jake erzählt, sie hat ihn in meinen Augen wie Dreck behandelt. Vor allem kurz vor der Trennung. Jake, der Idiot, kam immer wieder zu ihr zurück wie ein Schoßhündchen.“


  Serena runzelte die Stirn. Sie sprachen von demselben Jake, oder? Dem Jake, der immer das Sagen hatte? Der keine Frau nah genug an sich heranließ, um ihn schikanieren zu können? Wenn sie noch einen Beweis gebraucht hatte, dass sie nicht die Richtige für ihn war, hatte sie ihn jetzt.


  Allerdings verwirrte es sie, dass Chantelle nicht in seiner Liebe geschwelgt hatte. Was würde sie nicht dafür geben, wenn er sie so anbeten und ihre Bedürfnisse vor seine stellen würde.


  „Warum hat sie sich so verhalten, Mel? Ich verstehe das nicht.“


  „Chantelle ist raffiniert. Ich hatte immer den Verdacht, dass sie aus der Beziehung herauswollte, aber nicht diejenige sein wollte, die sie beendete. Sie hatte ihren Vater überredet, ein kleines Vermögen in die Ausrichtung der Hochzeit zu stecken. Er war schrecklich wütend, als sie Schluss gemacht hat.


  Ich denke, sie hat versucht, Jake dazu zu bringen, dass er es vor ihr tut, damit er all den Ärger abkriegt. Dann hätte sie die arme, kleine Sitzengelassene spielen können.“ Mel schüttelte den Kopf. „Wieso bin ich nicht darauf gekommen, dass sie heute aufkreuzen würde? Allein schon die kostenlose Publicity dürfte genügen, damit sie aus ihrem Loch kriecht.“


  „Entschuldigung.“


  Jemand hatte sich an ihnen vorbeigedrängelt. Ja, sie sollten sich auch endlich setzen. Serena blickte auf ihre Eintrittskarte: Reihe B, Platz vierundzwanzig. Und Jake und seine Ex saßen in Reihe C und auch noch unmittelbar hinter ihr, wie sie wenig später feststellte.


  „Guten Abend, Jake.“ Sie rang sich ein Lächeln ab und hatte den Eindruck, dass er sich am liebsten in nichts auflösen würde.


  „Abend.“


  „Willst du mich deiner Freundin nicht vorstellen?“


  Er zupfte am Kragen seines Hemds und sagte etwas Unverständliches. Seine Begleiterin streckte ihr die Hand entgegen und betrachtete sie argwöhnisch.


  „Chantelle … Und du bist ….“


  „Serendipity Dove. Freut mich, dich kennenzulernen.“


  Chantelle sah sie überrascht an und lächelte dann. „Oh, du bist …“ Sie schwieg, als Serena nickte, und verrenkte sich fast den Hals, während sie sich umschaute. „Ist dein Vater ebenfalls hier?“, fragte sie heiser.


  „Ich bin sicher, dass er irgendwann auftaucht. Halt die Augen auf.“


  „Wir müssen in der Pause miteinander plaudern. Ich schätze, wir haben viel gemein. Wir stehen beide im Blickpunkt der Öffentlichkeit und …“


  Mel, die sich gerade zu Serena gesellte, schnaubte unüberhörbar.


  „Oh, du bist es, Melissa. Ich habe dich kaum erkannt, da du jetzt ganz erwachsen bist. Niemand würde je erraten, dass du früher ein Problem mit Pickeln hattest.“


  Böse funkelte Mel sie an, und Serena war dankbar, dass das Licht gedämpft wurde, weil die Show offenbar begann. Die beiden würden sich vorerst nicht weiter beleidigen können.


  Sie versuchte, sich auf den Gospelchor zu konzentrieren, der große Fortschritte gemacht hatte. Was ihr jedoch nicht gut gelang, denn sie war sich Jakes Nähe überdeutlich bewusst. Außerdem nahm sie wahr, dass Chantelle sich immer wieder zu ihm beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Als schließlich Pause war, konnte sie nicht schnell genug aufstehen.


  „Gute Idee, erst für kleine Mädchen zu gehen!“, rief Chantelle hinter ihr her. „Warte, ich komme mit.“


  Serena tat, als hätte sie nichts gehört. Sie eilte zur Bar und bestellte einen großen Gin Tonic. Kaum hatte man ihn ihr serviert, trank sie einen Schluck und schloss die Augen. Wenig später spürte sie, dass zwei Leute dicht neben ihr waren. Bitte nicht! Als sie die Augen öffnete, war sie erleichtert, dass es Steve und Cassie waren, und umarmte die Freundin fest.


  „Du schnürst mir die Luft ab.“


  „Sorry. Ich freue mich nur, ein liebes Gesicht zu sehen.“


  Cassie runzelte die Stirn.


  „Lange Geschichte. Ich erzähle sie dir gleich. Aber lass mich euch erst einen Drink bestellen. Das Übliche?“


  Cassie schüttelte den Kopf. „Ich nehme eine Limonade.“


  „Seit wann …?“


  Cassie und Steve sahen einander an und lächelten.


  „Großer Gott, du bist …!“


  Cassie nickte.


  „Das ist wunderbar!“ Serena drückte sie erneut, aber viel behutsamer. Außerdem schämte sie sich entsetzlich, weil sie sich nicht einfach nur für die Freundin freuen konnte, die alles Glück der Welt verdient hatte. Ihr eigenes Leben erschien ihr im Vergleich zu Cassies irgendwie leer.


  Cassie blickte sie besorgt an. „Bist du okay? Ich wollte es dir jetzt eigentlich noch nicht erzählen.“


  „Du musst es nicht meinetwegen geheim halten.“


  Cassie strich ihr über den Arm. „Ich weiß doch, dass die Dinge in letzter Zeit nicht so toll für dich gelaufen sind.“


  Serena sah über Cassies Schulter, dass sich Chantelle und Jake näherten, und stöhnte auf. „Und sie werden sich noch um einiges verschlechtern.“


  „Da bist du ja“, stellte Chantelle fest. „Wir haben gerade noch genug Zeit für ein kleines Gespräch.“ Sie wandte sich zu Jake, dessen Gesichtsfarbe zu seinem grauen Anzug passte. „Könntest du mir ein Glas Weißwein organisieren, Jay?“ Sie machte eine entlassende Bewegung mit ihrer rot behandschuhten Rechten. „Hallo, Leute. Beachtet ihn nicht. Er ist schon den ganzen Abend so. Ich ignoriere es jedenfalls. Jay und ich kennen uns bereits ziemlich lange. Aber ihr habt sicher alles darüber gehört.“


  „Nicht wirklich“, erwiderte Serena und war überrascht, wie verständlich es klang, obwohl sie die Zähne fast aufeinandergebissen hatte.


  „Nun ja. Wir hätten fast einmal geheiratet. Aber ich habe die Hochzeit abgeblasen. Ich glaube, er ist nie darüber hinweggekommen. Wie ich gehört habe, hat er seither keine langfristige Beziehung mehr gehabt.“


  Sie bedachte Serena mit einem vielsagenden Blick, der zweierlei zu beinhalten schien. Zum einen, dass sie über Jake und sie Bescheid wusste, und zum anderen, dass es für sie offensichtlich war, warum er sie nicht zum Altar hatte führen wollen.


  „Wie interessant“, sagte Mel treffend, die sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte.


  Chantelle war nicht so dumm, wie sie aussah. Sie stellte für jeden klar, dass sie das erste Anrecht auf Jake hatte, und es schon immer so gewesen war. Im nächsten Moment hakte sie sich bei Serena unter, als wäre diese eine lange verschollene Freundin, und zog sie mit sich zu einem abgeschiedeneren Ort. Aber Serena ließ sich nicht täuschen, denn es war alles nur Show, die Chantelle allerdings gut beherrschte.


  „Es war einfach ein schlechtes Timing. Kurz vor der Hochzeit habe ich einen großen Auftrag als Model ergattert.“


  Vermutlich solltest du eine Dose Hundefutter in die Kamera halten.


  „Jay war damals so ernst. Er hat immer gearbeitet und Prüfungen abgelegt und wollte mich nie zu den Partys begleiten, zu denen ich eingeladen wurde. Er wollte so langweilige Dinge wie eine Hypothek für eine Immobilie aufnehmen und eine Familie gründen. Ich hatte nicht vor, einen Riesenbauch zu bekommen, wo meine Karriere doch gerade anlief.“ Sie lachte auf. „Ich muss ihn für jede andere verdorben haben. Es schien für ihn kein Problem, mir einen Antrag zu machen. Ich bin wohl die Liebe seines Lebens.“ Wehmütig blickte sie zu dem Gedrängel nahe der Bar, wo Jake irgendwo sein musste. „Die Leute meinten, wir wären zu jung. Sie hatten vermutlich recht. Aber jetzt … Sagen wir einfach, dass ich älter und klüger geworden bin.“


  Wie aus dem Nichts tauchte Jake auf und hielt Chantelle ein Glas Weißwein hin.


  „Das ist trockener Wein“, beklagte sie sich, nachdem sie ihn probiert hatte. „Du weißt doch, dass ich nur einen lieblichen mag.“


  Mit grimmiger Miene wandte er sich wieder um, und Serena lächelte in ihren Gin Tonic, während sie einen weiteren Schluck trank. Entweder hatte Jake sich nicht an den Lieblingswein seiner Ex erinnert, oder er wollte ihr mit der Aktion etwas zeigen. Offenbar war er nicht länger ihr Schoßhündchen.


  Nun traf dankenswerterweise Unterstützung ein, denn Cassie und Steve hatten sie entdeckt. Als Steve den Fehler beging, Chantelle zu fragen, ob er sie von irgendwoher kennen würde, legte sie richtig los. Sie erzählte von all den Modedesignern, für die sie gearbeitet hatte, und den zweitklassigen Popstars, denen sie das Herz gebrochen hatte.


  Schließlich kehrte Jake zurück und reichte ihr ein Glas. „Oh, gut. Der schmeckt viel besser“, erklärte sie, nachdem sie den Wein gekostet hatte.


  Jake stellte sich auf Serenas andere Seite und flüsterte ihr ins Ohr: „Es ist nicht so, wie es …“


  Serena leerte ihr Glas und setzte es auf einem Tisch ganz in der Nähe ab. „Ich muss zurück.“


  Chantelle verzog den Mund. „Musst du? Dann lass uns nachher noch etwas zusammen trinken. Vielleicht nachdem ich deinen Vater kennengelernt habe?“


  „Er ist heute Abend ziemlich beschäftigt.“


  „Oh, wir wollen ihn nur kurz begrüßen, oder, Jay?“


  Jake brummelte irgendetwas, und Serena suchte das Weite. Sie würde dafür sorgen, dass Chantelle nicht in die Nähe ihres Dads kam. Die Blondine würde Jake wie eine heiße Kartoffel fallen lassen, und ehe Serena sichs versah, würde sie zu dieser noch Stiefmutter sagen müssen.


  Sie schaffte es auch weiterhin nicht besonders gut, sich auf die Show zu konzentrieren. Wegen Jakes Nähe und wegen der Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen und die sie nicht abstellen konnte. Selbst als ihr Vater mit Max und zwei Keyboardern auf der Bühne erschien, fiel es ihr schwer, der Darbietung zu folgen. Der Junge hatte eine unglaubliche Stimme und sollte problemlos einen Plattenvertrag erhalten können.


  Chantelle musste sich schon wieder zu Jake beugen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, denn Serena spürte erneut deren Stilettos an der Rückenlehne ihres Sitzes. Sie machte ihren schlimmsten Albtraum durch. Als ob es nicht reichte, dabei zuzusehen, wie eine andere Frau den Mann, den sie selbst liebte, ins Visier nahm. Die Aussichten für ihr eigenes Leben waren noch düsterer. Weder hatte sie ein Liebesleben noch einen Ehemann oder Kinder. Sie hatte keine Zukunft.


  Natürlich konnte sie es ändern, kein Liebesleben zu haben, wenn sie bei Jake einzog. Aber das bedeutete, dass sie ihre Träume aufgab. Am Ende würde sie wieder am Anfang stehen und vielleicht zu alt sein, um jemand anderes zu finden, der Kinder mit ihr haben wollte.


  Was wäre, wenn sie schwanger würde – von Jake? Selbst wenn die Beziehung nicht von Dauer war, hätte sie noch das Baby. Nein, das konnte sie ihm nicht antun. Er würde das Richtige machen wollen. Was hieß, dass sie ihn quasi in eine Falle gelockt hätte, wofür er sie irgendwann hassen würde. Sie wollte nicht bloß einen Familienvan in der Garage und ihre beiden Zahnbürsten im Badezimmer haben, sie wollte Jakes Herz und seine Seele.


  Zu welchen Opfern war sie bereit, um ihr Ziel zu erreichen?


  10. KAPITEL


  Serena lehnte sich im kühlen Treppenhaus gegen eine Mauer. Hier draußen, weg von den anderen, war es leichter, sich Klarheit über die Dinge zu verschaffen.


  Chantelle war nicht wirklich eine Konkurrentin für sie, denn Jake war eindeutig nicht an ihr interessiert. Er fühlte sich stark zu ihr, Serena, hingezogen. Zumindest im Moment. Aber die Blondine war eine Warnung. Eines Tages könnte er eine Frau kennenlernen, die eine ernste Bedrohung darstellte, und dann hätte sie ihre Chance verstreichen lassen. Es wurde Zeit, dass sie ihre Ängste ganz unten in ihre Handtasche packte und die Gunst der Stunde nutzte.


  Tief atmete sie noch mehrmals durch, bevor sie zu den Garderoben hinunterlief. Als sie in dem labyrinthartigen Untergeschoss war, begann sie, nach ihrem Dad zu suchen. Vor Garderobe drei entdeckte sie schließlich Benny.


  „Hallo, Benny. Hast du etwas von der Show gesehen?“


  „Ein wenig.“


  „Hat sie dir gefallen?“


  Er nickte. Was ein großes Lob war.


  Serena klopfte an die Tür und öffnete sie danach. Ihr Dad saß am Ende des Raums auf einem Tisch und war umgeben von Teenagern. Alle redeten und erzählten jedem, der zuhörte, wie sie fast gestolpert wären oder eine Note nicht getroffen hätten. Und alle strahlten um die Wette.


  „Ihr wart super!“, schrie Serena, und die jungen Leute dankten ihr mit rauen Stimmen, während sie sich zu ihrem Vater setzte. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Es hat großartig geklungen. So gut hast du seit Jahren nicht mehr gespielt.“


  „Es ist schon eine Menge wert, wenn man sich wieder auf die Saiten konzentrieren kann.“ Er lächelte sie an.


  „Dad, ich werde nach der Show nicht zusammen mit euch feiern. Es gibt da etwas, was ich klären muss.“


  „Was auch Zeit wird.“


  Serena runzelte die Stirn.


  „Selbst wenn ich die besten Jahre hinter mir habe, bin ich nicht blind. Es wird Zeit, dass du und dein Mr. Dreiteiler die Sache zwischen euch klärt.“


  „Danke, Dad.“


  „Max und ich haben jedenfalls viel zu besprechen. Ich werde ihm helfen, ein Demoband zusammenzustellen“, erzählte er, und Max, der auf der anderen Seite neben ihm saß, konnte seine Aufregung nur schlecht verbergen.


  „Du bist ein Star!“, sagte sie lautlos zu ihm, und er errötete. Ja, Max errötete tatsächlich.


  Serena hörte, dass draußen auf dem Gang Stilettoabsätze klickten. Schon sprang sie vom Tisch, um den Raum zu durchqueren. „Benny, lass die Frau bloß nicht hier rein, sonst wirst du es bitter bereuen.“


  Sie trat hinaus auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. Benny verschränkte die Arme vor der Brust und bewachte den Eingang, während Chantelle in eine Garderobe nach der anderen hineinsah.


  Serena sah Jake weiter entfernt stehen. Er hatte die Hände in die Taschen geschoben und schaute finster drein. Als er sie bemerkte, erstarrte er, und auch sie verhielt den Schritt.


  Leute drängten sich zwischen sie, und sie verschwendete keinen Gedanken mehr an Chantelle, die ohnehin nicht für ihn bestimmt war. Deshalb hatte Jake vor der Hochzeit kalte Füße bekommen. Es hatte nichts damit zu tun, dass er nicht bindungsfähig war. Was er aber vermutlich selbst noch nicht erkannt hatte.


  Keine Garantien, hatte er gesagt. In der Liebe gab es keine Sicherheit, sondern einzig Risiken. Allerdings war Jake auf die Idee fixiert, dass keine Garantien für den Erfolg existierten. Für den Misserfolg existierten sie jedoch genauso wenig.


  Kurz schloss Serena die Augen. Als sie sie wieder öffnete, spiegelte sich ihre ganze Liebe zu ihm darin sowie ihre Sehnsucht. Ihre Blicke begegneten sich, und Jake schluckte. Er wollte sie so sehr wie sie ihn. Was sie beide beherrschte war gewissermaßen unausweichlich. Sie hatten nicht wirklich eine Wahl. Wie dumm von ihnen, so viel Zeit zu vergeuden.


  Serena ging auf ihn zu, und plötzlich bewegte auch er sich auf sie zu. Dann standen sie voreinander, und sie wäre am liebsten an seine breite Brust gesunken. Aber ihnen war klar, dass sie sich besser nicht berührten, sonst würden sie das Feuer der Leidenschaft entfachen. Dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür.


  „Wir müssen miteinander reden“, sagte sie kaum hörbar.


  „Ich fahre dich nach Hause.“


  Er ließ den Blick über sie schweifen und schien jedes Detail in sich aufzunehmen. Sie tauschten viel mehr aus als einfach nur Worte.


  „Was ist mit Chantelle?“


  „Was soll mit ihr sein? Sie ist allein hergekommen und kann auch allein wieder nach Hause zurückkehren. Ich habe sie nicht mitgebracht. Sie hat sich einfach an mich gehängt.“


  „Ich weiß.“


  Sie drehte sich um und sah, wie die Blondine ihr Glück mit allen Tricks bei Benny versuchte. Aber es half ihr nichts. Sie und Jake lächelten sich an, und er griff nach ihrer Hand. Serena verschränkte die Finger mit seinen, und ihr Schicksal war besiegelt. Als hätte sie „Ja, ich will“ gesagt.


  Auf der Fahrt herrschte verheißungsvolles Schweigen. Serena betrachtete seine starken, schönen Hände und breiten Handgelenke, und erregende Schauer durchrieselten sie, als würde er sie anfassen. Als sie schließlich am Ziel waren, bebte sie vor Verlangen.


  Während sie die Treppe zur Haustür hinaufgingen, nahm Jake erneut ihre Hand und zog Serena zu sich. Da sie schon eine Stufe vor ihm war, befanden sie sich auf Augenhöhe. Er zeichnete mit den Fingerspitzen die Konturen ihrer Wangen nach, und ein Blick in seine blauen Augen ließ sie noch mehr erbeben. Darin spiegelte sich nicht einfach nur Begierde, sondern ein Empfinden auf tieferer Ebene. Ein Empfinden, aus dem mit der Zeit vielleicht Liebe werden konnte.


  Serena schloss die Augen und beugte sich näher zu ihm. Im nächsten Moment zog er sie fest an sich und küsste sie leidenschaftlich. Instinktiv legte sie ihm die Arme um den Nacken und erwiderte den Kuss stürmisch.


  Ohne sich voneinander zu lösen, stolperten sie die nächsten Stufen hinauf, bis sie schließlich die Haustür in ihrem Rücken spürte. Sie steckte die Hand in die Tasche und holte den Schlüsselbund heraus.


  Jake weigerte sich, sie loszulassen, als sie sich umdrehte, um aufzuschließen. Schnell schob er die Hände zwischen ihren Mantel und das eng anliegende Wickelkleid und liebkoste sie, während er sich zugleich unter den dünnen Stoff des Oberteils vortastete. Serena rang hörbar nach Atem und hätte fast den Schlüsselbund fallen lassen.


  Endlich gelang es ihr, die Tür zu öffnen. Sie wankten in die Diele, die nur notdürftig von dem Licht erhellt wurde, das von draußen hereinkam. Die Schlüssel landeten hörbar auf dem gefliesten Boden, danach ihre Handtasche und die Mäntel. Jake trat die Tür zu, wich dann etwas zurück und schaute Serena an.


  Ihr Herz schien einen Moment stillzustehen, als sie den Ausdruck der Zärtlichkeit und der Verletzbarkeit in seinen Augen las. Warum sah dieser wunderbare Mann nicht, dass er nicht wie sein Vater war? Er hatte zu viel Angst, die Wahrheit zu erkennen. Angst vor dem Verlust und der Zurückweisung, falls seine Befürchtungen wahr wurden. Eine Angst, die ihn schon zu lange gefangen nahm.


  Serena küsste ihn auf die Nasenspitze, die Augenlider und die Stirn. Sie hatte ebenfalls Angst. Aber sie hatte sie hinter sich gelassen, war über ihren Schatten gesprungen und hatte nun das Gefühl, frei zu sein, um zu lieben und sich vorbehaltlos hingeben zu können. Sie würde ihn führen, Schritt für Schritt. Und wenn sie stolperten, dann hatten sie es zumindest versucht.


  Im restlichen Haus herrschte nahezu Dunkelheit. Es spielte keine Rolle, denn sie kannte sich hier blind aus. Serena verschränkte ihre Finger mit Jakes und zog ihn zur Treppe. Sie würde ihm den Weg weisen.


  Nachdem die Schlafzimmertür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, hatten sie es nicht mehr so eilig. Als wäre ihnen beiden bewusst, wie bedeutsam die Situation war. Es galt, jeden Moment, jede Berührung, jedes Empfinden zu genießen.


  Jake trat zu ihr und küsste sie so zärtlich, dass Tränen in ihr aufstiegen. Was immer die Zukunft bringen würde, sie würde die heutige Nacht nie bereuen. Es würde ein zutiefst beglückendes Erlebnis werden.


  Jake zeichnete mit den Fingerspitzen die Konturen ihres Körpers nach, und dann spürte sie, wie er das Band öffnete, das ihr Wickelkleid zusammenhielt. Mit bebenden Händen löste sie seine Krawatte und ließ sie zu Boden fallen. Anschließend streifte sie ihr Kleid ab, das neben der Krawatte landete.


  Jake zog sie an sich. Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, und ein erregender Schauer nach dem anderen durchrieselte sie. Zu wissen, dass er noch völlig bekleidet war, während sie nur Unterwäsche trug, bewirkte, dass sie sich weiblich und sexy fühlte. Irgendwann fielen sie auf die weiche Daunenbettdecke.


  Begierig erforschte sie ihn. Sie wünschte sich niemand anderen als ihn. Jeder andere Mann würde nur zweite Wahl sein. Jake konnte ihr Herz zu seinen Bedingungen haben. Serena umfasste sein Gesicht und gab ihm den süßesten Kuss, zu dem sie fähig war. „Ich liebe dich, Jake.“


  Er drückte sie fest an sich. Sie konnte spüren, wie er bebte, und seine Stimme klang warm an ihrem Ohr. „Oh, Serena, ich …“


  Sag es! Sag, dass du mich auch liebst!


  „Ich … kann das nicht machen.“


  Kalte Luft strich ihr über die Haut, als er sich von ihr löste. Plötzlich fühlte sie sich nackt und nicht mehr sexy, ein Gefühl der Scham überkam sie. Sie rollte sich zusammen.


  „Es tut mir leid, unendlich leid“, stieß er schwer atmend hervor. „Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.“


  Sein Mitleid traf sie hart. Sie schloss die Augen und drehte den Kopf weg.


  „Es tut mir leid.“


  Serena zuckte zusammen. Dann hörte sie, wie er den Raum verließ. Sie hörte die dumpfen Schritte auf der Treppe, das Schlagen der Haustür und das Quietschen von Autoreifen. Sie setzte sich auf und lauschte in die Dunkelheit, bis das Motorgeräusch seines Wagens im Straßenverkehr unterging.


  Wieso war sie so dumm gewesen, die Anzeichen nicht zu sehen? Jake war nicht bindungsunfähig. Das hatte er bei Mel und Max und sogar Chantelle bewiesen. Er wollte sich bloß nicht an sie binden. Noch nicht einmal eine Nacht lang. Sie hatte sich ihm angeboten, und er wollte ihr Geschenk einfach nicht annehmen. Er wollte sie zu keinen Bedingungen. Was für eine Demütigung!


  Serena ignorierte die nassen Taschentücher auf dem Boden. Sie zog den Morgenmantel über ihren Pyjama, schlüpfte in die flauschigen Hausschuhe und verließ das Schlafzimmer.


  Eine Tasse Tee würde all ihre Probleme lösen. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Sie hatte so viel verloren. Die ganze Situation lastete schwer auf ihr und schien sie zu Boden zu drücken. Es tat weh zu atmen, zu denken. Auch nur bei dem flüchtigsten Gedanken an Jake drehte sich ihr der Magen. Sie fühlte sich schrecklich. Als würde sie mehrmals hintereinander die Grippe gehabt haben.


  Serena schleppte sich in die Küche und stellte sich ans Fenster. Der Garten, der bei Tag nicht mit hellen Farben geizte, war jetzt in der Morgendämmerung in Grau- und Blautöne getaucht. Alles schien so friedlich und ruhig. Wie gern würde sie sich in diesem Zustand befinden, nicht mehr von ihren Sinnen gequält werden. Die Farben leuchteten zu sehr, die Geräusche waren zu laut, und die Gefühle waren zu … mächtig. Sie spürte das überwältigende Bedürfnis, nach draußen zu gehen und das kühle, fahle Licht auf sich wirken zu lassen, bis alle Empfindungen erträglich geworden waren.


  Sobald sie die Hintertür öffnete, kam ihr ein Schwall kalter Luft entgegen. Wie wunderbar. Er schien ihrem gebrochenen Herzen für eine Sekunde Erleichterung zu verschaffen. Sie brauchte mehr davon. Sie wollte nicht an ihn denken, nichts für ihn fühlen. Sie musste sich betäuben. Wenn sie doch nur dem bohrenden Schmerz entfliehen könnte. Wenn sie doch nur den Gesichtsausdruck vergessen könnte, als er gesagt hatte, dass es ihm leidtue.


  Serena setzte sich auf die Holzbank unter der Eiche. Sie blickte auf die kahle Gartenmauer und wartete darauf, dass die frühmorgendliche Kühle nicht nur ihre Fingerspitzen gefühllos machte, sondern auch ihr gebrochenes Herz.


  Die aufgehende Sonne hatte den Himmel leicht rötlich gefärbt, als ihr Vater sie frierend draußen vorfand.


  „Komm zurück ins Haus.“ Er fasste ihre Hand. „Du holst dir hier noch den Tod.“


  Serena ließ sich von ihm hochziehen und zum Haus zurückbringen. Sie war zu erschöpft, um zu protestieren. „Es ist alles schrecklich schiefgelaufen, Dad.“


  „Das habe ich mir gedacht, als ich dich auf der Bank sitzen gesehen habe. Ich mache dir jetzt ein Sandwich mit Speck. Das isst du doch so gern.“


  „Aber, Dad, du bist Vegetarier. Du verabscheust …“


  „Das ist egal. Es wird höchste Zeit, dass ich mich zur Abwechslung mal um dich kümmere.“ Er rückte ihr einen Stuhl am Küchentisch zurecht. „Du bist eine Überlebenskünstlerin, mein Schatz, und wirst damit fertigwerden.“ Er küsste sie aufs Haar und begann, in den Schränken nach einer Pfanne zu suchen.


  Dass sie damit fertigwerden würde, erschien ihr momentan so wahrscheinlich wie Bungee-Jumping vom Big Ben.


  Jake sah auf die Armbanduhr. Es war Viertel nach zwei. Der Blick aus dem Flugzeugfenster zeigte nichts als graues Meer, und er entspannte sich ein wenig, denn sie hatten inzwischen über die Hälfte des Atlantiks überquert.


  Er stützte die Ellbogen auf den ausgeklappten Tisch und barg das Gesicht in den Händen. Immer wieder musste er daran denken, wie sehr er Serena verletzt hatte. Sie würde ihn hassen. Aber es war besser so. Wenn sie auch nur ahnte, warum er es getan hatte, würde sie weiterhoffen. Würde sie wissen, dass er sie liebte, würde sie ihre Zeit damit verschwenden, auf ihn zu warten, anstatt jemanden zu finden, der ihr all das gab, was sie brauchte. Was sie verdiente.


  Tief atmete er ein und schaffte es mit großer Anstrengung, die Tränen zurückzudrängen, die in ihm aufgestiegen waren. Als Dreizehnjähriger hatte er zuletzt geweint, und zwar als seine Lieblingsfußballmannschaft ein wichtiges Spiel verloren hatte.


  In ein paar Stunden würde er zurück in New York sein. Hätte er sich das letzte Mal doch länger dort aufgehalten, dann hätte er ihnen beiden das Ganze erspart. Zumindest würde er jetzt weit genug weg sein, um ihre Chancen, glücklich zu werden, nicht erneut zu vereiteln.


  Serena zu verlassen war das Schwerste gewesen, das er je hatte machen müssen. Aber er hatte nicht bleiben und zusehen können, wie sie verkümmerte, während all ihre Träume sich in nichts auflösten. Sie würde eine wunderbare Mutter werden.


  Das Telefon klingelte, und Serena brauchte erst mehrere Momente, bis sie sich melden konnte. „Ja?“


  „Es ist halb zehn. Zeit, aufzustehen.“


  Cassie! „Ich liege nicht im Bett. Ich sitze geschniegelt und gestriegelt am Computer.“


  „Gut. Es freut mich, dass du aufgehört hast, dich zu bemitleiden. Ich habe seit zwei Wochen nichts mehr von dir gehört.“


  „Ich habe mich nicht bemitleidet, sondern wie eine Verrückte gearbeitet. Und ob du es glaubst oder nicht, ich bin schon groß. Ich kann mich tatsächlich dann und wann allein aus dem Bett erheben.“


  „Wenn du meinst …“


  „Cass, bitte. Ich weiß, dass du auf mich aufpasst. Wie du es immer gemacht hast. Aber ich muss auf eigenen Beinen stehen. Du musst aufhören, mich zu bemuttern.“


  „Ich versuche lediglich, mich um dich zu kümmern“, antwortete die Freundin und klang wirklich verletzt.


  „Das ist mir klar, und dafür liebe ich dich. Doch sehr bald hast du jemand anderes, der deine Fürsorge braucht. Jemand, der noch hilfloser ist als ich.“


  „Nur ein winziges bisschen.“


  „Ich habe mich zu lange hinter Dad versteckt, indem ich vorgegeben habe, mich seiner anzunehmen. Aber tatsächlich bin ich bloß auf Nummer sicher gegangen. Es wird Zeit, dass ich mein Leben lebe und nicht mehr jedes Risiko scheue.“


  „Und von welchen Risiken redest du?“


  „Ich möchte, dass du ein Blind Date für mich arrangierst.“ Serena konnte hören, dass Cassie der Apparat aus der Hand gefallen war.


  „Das meinst du nicht ernst?“


  „Doch, absolut.“


  „Aber … Jake …“


  „… ist nicht mehr da. Er ist jetzt einen Monat weg. Ich muss mich nach vorne orientieren.“


  „Wenn du sicher bist …“


  „Ja, bin ich“, bestätigte Serena. „Vereinbare es bei ‚Lorenzo‘.“


  „Mit Gino und Maria als Unterstützung? Wie zuvor?“


  „Ja. Sie werden jeden zur Schnecke machen, der mich bloß komisch anblickt.“


  „Vielen Dank. Traust du meinem Urteilsvermögen nicht?“


  „Sagen wir einfach, ich sichere mich ab. Schau nur, wie es beim letzten Mal gelaufen ist.“


  „Da ist was dran“, erwiderte Cassie. „Also dann bei ‚Lorenzo‘.“


  „Wenn wir schon dabei sind. Könnten Steve und du morgen dorthin zum Mittagessen kommen?“


  „Das klingt interessant.“


  „Morgen wirst du’s erfahren. Um eins?“


  „Ja, gerne. Bis dann.“


  „Bis dann.“


  Serena legte den Apparat aus der Hand und trug den Termin in ihren Kalender ein. Morgen würde es genau vier Wochen her sein, dass sie Jake zuletzt gesehen hatte. Nicht dass sie jeden Tag markiert hätte. Aber wann immer sie auf den Kalender blickte, stellte sie sich jedes Mal die roten Häkchen vor.


  Dann öffnete sie ihren Internetbrowser und rief ihre Favoritenliste auf. In Zeiten wie diesen konnte eine Frau gut einen kleinen Frust-Einkaufsbummel vertragen. Oben auf der Liste befand sich der Link zur Website von „Jacobs Associates“. Der Mauszeiger stand genau darauf – und sie klickte und warf es in den Papierkorb. Eine Welle der Traurigkeit erfasste sie.


  Sie war noch nicht über Jake hinweg. Doch ihr Leben ging weiter, und sie musste nach vorne schauen. Einige wichtige Lektionen hatte sie in dieser ganzen leidvollen Angelegenheit gelernt. Die wichtigste war, dass es egal war, wenn die Verpackung nicht die übliche war. Liebe und Sicherheit kamen in vielerlei Gestalt daher.


  Sie war so sicher gewesen, dass es in ihrer Kindheit und Jugend an Beständigkeit gefehlt hatte – was teilweise auch zutraf. Aber sie war immer geliebt worden. Sie hatte es nur nicht erkannt. Es galt ab jetzt, nichts und niemanden mehr nach dem äußeren Schein zu beurteilen.


  Sie hatte Jake ausgewählt, weil er für sie so ausgesehen hatte, als könnte er die Rolle des Mr. Right ausfüllen, wie sie sich diese ausgemalt hatte. Dass er jemand wäre, der in das mit Rosen berankte Cottage passte, dem Zuhause von Kindern und zwei Hunden. Und dann hatte sie unter all den Schichten der rauen Schale dieses Finanzberaters einen überraschend fantasievollen und wunderbaren Mann entdeckt, der sogar ihre Traumvorstellung noch übertroffen hatte.


  Cassie zu sagen, sie solle ein Blind Date für sie vereinbaren, bedeutete nicht etwa, dass sie über Jake hinweg war. Ihr Herz zog sich jedes Mal schmerzhaft zusammen, wenn sie an ihn dachte. Und sie mied jeden Ort, an dem sie gemeinsam gewesen waren. Auch konnte sie mit Mel nicht ansatzweise vernünftig reden. Denn allein schon deren blaue Augen lösten viele Erinnerungen in ihr aus.


  Erneut auf die Suche nach einem Partner zu gehen war mehr eine Sache der Hoffnung. Vielleicht würde sie eines Tages einen netten Mann finden, mit dem sie alt werden konnte. Es würde nicht so sein wie mit Jake, denn er war die Liebe ihres Lebens, und ihm würde immer ein kleiner Teil von ihr gehören.


  „Also was haltet ihr davon?“


  „Das Ganze ist eine großartige Idee“, antwortete Steve, und Serena und ihr Vater lächelten sich an.


  „Habt ihr schon einen Namen für die Stiftung gefunden?“, erkundigte sich Cassie.


  „Uns ist noch keiner eingefallen.“


  Steve lehnte sich auf dem Stuhl zurück und rieb sich das Kinn. „Wie wäre es mit Phönix? Würde es die anderen Bandmitglieder stören, wenn sie so heißen würde?“


  Mike zuckte die Schultern. „Ich werde sie fragen müssen. Aber ich glaube nicht, dass es ein Problem sein wird.“


  „Der Name scheint gut zu den Zielen der Stiftung zu passen, oder?“, meinte Steve. „Musikprojekte in den Innenstadtgebieten zu veranstalten, um abgeschriebenen Menschen und aufgegebene Gebäude wieder mit neuer Hoffnung beziehungsweise Leben zu erfüllen.“


  Serena drückte die Hand ihres Vaters. „Der Name ist perfekt. Und wenn alles so richtig in Gang gekommen ist, möchten wir Stipendien für begabte Schüler bereitstellen, damit sie ihr Musiktalent weiterverfolgen können. Oder auch die Musikbranche dafür gewinnen, dass sie Praktikumsplätze und finanzierte Ausbildungsprogramme anbietet.“


  Steve lächelte. „Mike, mit deinen Kontakten ist nichts unmöglich.“


  „Es freut mich, dass euch die Idee gefällt. Wir möchten euch nämlich bitten, Aufsichtsräte zu werden. Würdet ihr das Amt übernehmen?“


  „Versuch mal, mich daran zu hindern“, erwiderte Steve.


  „Und was ist mit dir, Cassie?“, fragte Mike.


  „Wann soll die Feier stattfinden, auf der die Stiftung offiziell bekannt gemacht wird?“ Sie lächelte schalkhaft. „Man muss eine Eröffnungsparty geben, um Aufmerksamkeit zu erregen, alles ins Laufen zu bringen …“


  „Wie wäre es mit heute in drei Wochen?“, antwortete Serena, und die Freundin blickte sie starr an.


  „In drei Wochen? Ist das nicht etwas zu knapp bemessen?“


  „Nicht für meine Tochter. Sie hat oft bis tief in die Nacht gearbeitet, um das Ganze zu realisieren. Sie ist ein wahres Energiebündel.“


  „Dad kann ein paar Beziehungen spielen lassen, um uns eine Lokalität zu verschaffen, und ich kümmere mich um den Rest. Schließlich habe ich sonst nichts zu tun.“


  Während die anderen Ideen für die Party entwickelten, lehnte Serena sich auf dem Stuhl zurück. Die Stiftung würde sich auch für ihren Vater und sie als sehr hilfreich erweisen. Für ihren Dad, um die Leere, die seine bekämpfte Sucht hinterlassen hatte, positiv zu füllen, und für sie, um sich mit etwas Sinnvollem von Jake abzulenken.


  11. KAPITEL


  „Haben Sie sich die Anlagemöglichkeit angesehen, von der ich gesprochen habe?“, fragte Merv Blumstein. „Was halten Sie davon?“


  „Sie scheint ein guter Tipp zu sein“, antwortete Jake.


  „Sind Sie sicher?“


  „So sicher ich sein kann.“ Er blätterte durch eine Akte. „Natürlich sind Investitionen nie todsicher. Es gibt keine Garantien …“


  Merv hustete. „Mr. Jacobs?“


  Jake konzentrierte sich wieder auf seinen Klienten. „Entschuldigen Sie. Ich habe mich gerade daran erinnert, dass ich etwas Ähnliches schon einmal jemandem gegenüber geäußert habe.“ Er verdrängte den Gedanken und lächelte Mr. Blumstein an. „Es ist nicht weiter wichtig. Wie ich bereits gesagt habe, kann man den Erfolg nicht garantieren. Aber ein Misserfolg ist auch nicht sicher. Wir müssen ein Risiko eingehen. Es ist jedoch kalkulierbar.“


  Merv nickte mit verkniffenem Gesichtsausdruck. Jake hatte noch nie einen Selfmade-Millionär kennengelernt, der so vorsichtig agierte. Oft kamen die Leute zu einem solchen Vermögen, indem sie das Risiko wählten. Bei seinem Klienten war es anders. Wahrscheinlich hatte er seit seiner Kindheit jeden Cent gespart und eisern gehütet.


  Was eigentlich dumm war. Würde er nur lernen, über seinen Schatten zu springen und sich auf ein Risiko einzulassen, könnte er jetzt doppelt so reich und vermutlich halb so gestresst sein. Das Leben machte keinen Spaß, wenn man immer auf Nummer sicher ging …


  Energisch klappte er die Akte zu und reichte sie seinem Gegenüber. „Es ist Ihr Geld, und Sie können damit tun, was Sie wollen. Aber meine Empfehlung lautet, diese Anlagemöglichkeit zu erwägen. Nehmen Sie diese Unterlagen mit, und lassen Sie es mich wissen, wenn Sie sich entschieden haben.“


  Merv schüttelte ihm die Hand, und Jake begleitete ihn zur Tür. Danach trat er ans Fenster seines Büros und ließ den Blick über die Skyline von New York schweifen. Hier konnte man gut nachdenken. Die Aussicht war nie langweilig. Siebzig Etagen tiefer wimmelte es von Fahrzeugen und Menschen, die wie große bunte Punkte erschienen.


  Traf es wirklich zu, dass er auf Nummer sicher ging? Er hatte immer geglaubt, er würde eine so vernünftige Einstellung zur Liebe haben, indem er Abstand hielt und sich nicht engagierte. In seinen Augen hatte er auf diese Weise die Unschuldigen schützen wollen, damit er nicht zu viele Herzen brach. Ein kalter Schauer überlief ihn.


  Er hatte keine Nähe zugelassen, um sich selbst zu schützen. Bis er Serena kennengelernt hatte. Bei ihr hatte er tatsächlich das gemacht, was das Beste für sie war. Sie niedergeschlagen und gebrochen zu erleben wie seine Mutter, hätte er nicht ertragen. Und zu wissen, dass er dafür verantwortlich war, weil er ihr weites Herz angenommen und es dann zerquetscht hatte, bis es nur noch eine verkümmerte Schale gewesen war … Nein, das hatte er ihr nicht antun können.


  Er wandte der New Yorker Skyline den Rücken zu und ließ den Blick durch sein vergleichsweise dunkles, kleines Büro schweifen. Heute Morgen hatte Mel angerufen, um ihm mitzuteilen, wann der Prozess gegen ihren Vater beginnen würde.


  Als er von den Polizisten abgeführt worden war, hatte sich keinerlei Reue oder Schuldbewusstsein in seinem Gesicht gespiegelt. Er hatte gewirkt, als würde er glauben, er hätte das nicht verdient. Jake verstand ihn nicht. Er hatte sich bemüht, sich in seinen Vater hineinzuversetzen. Aber er hatte des Rätsels Lösung nicht gefunden. Er würde nie begreifen, wie …


  Plötzlich erfasste ihn eine so starke Welle der Übelkeit, dass er fast zum Papierkorb geeilt wäre. Nein, er war nicht so wie sein Vater. Nicht auch nur ansatzweise. Sie ähnelten sich vielleicht äußerlich, aber im Wesen waren sie grundverschieden. Wieder wurde ihm schlecht. Was war, wenn … wenn er den schrecklichsten Fehler gemacht hatte?


  Darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Er brauchte Zeit, um das zu verarbeiten, was er eben erkannt hatte, bevor er sich mit seiner womöglich noch größeren Dummheit befasste. Er ging zum Schreibtisch und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage.


  „Susan, bitte stellen Sie in der nächsten halben Stunde keine Telefonate zu mir durch. Ich muss kurz weg.“


  Fünf Minuten später mischte er sich schon unter die Leute auf dem Bürgersteig. Sein Lieblingscafé lag gleich um die Ecke. Dort würde er einen doppelten Espresso trinken und die „Times“ lesen, denn der Besitzer hielt für seine Gäste eine Auswahl internationaler Zeitungen bereit.


  Als er auf den Eingang zuschlenderte, blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen, und es verschlug ihm den Atem. Wie … Sie winkte ein Taxi herbei. Ihre glatten dunklen Haare umschmeichelten die Schultern, und das Silberarmband funkelte in der Sonne. Dann drehte sie sich etwas um, und er erkannte, dass sie es nicht war. Die Fantasie hatte ihm einen Streich gespielt. Wieder einmal.


  Er betrat das Café, bestellte den doppelten Espresso und musste sich mit einer anderen britischen Zeitung zufriedengeben, da jemand anderes die „Times“ bereits mit Beschlag belegte. Jake setzte sich und las jedes Wort auf den ersten drei Seiten, nahm sie aber nicht wirklich in sich auf. Er blätterte weiter und weiter auf der Suche nach einem Artikel, der ihn hoffentlich genug fesselte, um ihn von seinen Gedanken abzulenken.


  WIE EIN PHÖNIX AUS DER ASCHE lautete die Headline auf einer der nächsten Seiten, doch er las nicht weiter. Die Fantasie spielte ihm offenbar erneut einen Streich. In der rechten unteren Ecke meinte er ein Foto mit Serena zu sehen.


  Er schaute genauer hin. Sie war es tatsächlich. Der letzte Beweis, dass es sich nicht wieder um eine Selbsttäuschung handelte, war die Bildunterschrift: Rockstar Damon Blade mit Serendipity Dove.


  Jake kannte sich genug in der Musikszene aus, um zu wissen, dass dieser Typ als Weiberheld galt. Am liebsten hätte er dem Mistkerl, der besitzergreifend den Arm um Serenas Taille gelegt hatte, den Kopf abgerissen.


  Auf dem Foto beugte er sich gerade zu ihr, wohl um ihr etwas zuzuflüstern. Und offenbar konnte er noch nicht einmal lange genug die Augen von ihr abwenden, um in die Kamera zu lächeln.


  Nicht dass er es ihm wirklich verübeln konnte. Serena sah einfach umwerfend aus. Mit ihren faszinierenden, großen braunen Augen blickte sie unmittelbar in die Kamera – ihm bis auf den Grund der Seele.


  Sein Herz hörte kurzfristig zu schlagen auf. Ja, ihm war, als würde Serena ihn direkt anschauen. Was natürlich absolut lächerlich war. Dieser Tage konnte er seinem Hirn längst nicht immer trauen, denn es gaukelte ihm ein ums andere Mal etwas vor.


  Er konnte sich von dem Foto nicht losreißen. Selbst nach zwei Monaten sehnte er sich danach, sie zu sehen, konnte er sich an ihr nicht sattsehen. Sie lächelt nicht wirklich, dachte er. Ihre Augen schienen einen traurigen Ausdruck zu haben, und ihr Kinn war irgendwie trotzig vorgereckt, fast als würde sie ihn herausfordern.


  Wenn du mich willst, komm her und hol mich – bevor es zu spät ist.


  Er riet seinen Klienten, Risiken einzugehen. Aber er hatte seinen eigenen Rat ignoriert. Er liebte sie. Und sie hatte ihm gestanden, dass sie ihn liebte! Sie beide passten gut zusammen. Ihre Warmherzigkeit und Spontaneität ergänzten seine analytische Reserviertheit ausgezeichnet. Das klang nach einem kalkulierbaren Risiko, oder? Hätte es mit ihnen beiden funktionieren können?


  Er hatte gesagt, dass es keine Garantien geben würde. Diese Behauptung war falsch. Denn er würde es garantiert sein restliches Leben lang bereuen, wenn er nicht zu ihr gehen und sie bitten würde, ihm noch eine Chance zu gewähren.


  Energisch wurde die Küchentür geöffnet, und Serena sah von ihrer Zeitschrift auf. Cassie kam herein und wirkte sehr entschlossen. „Alles ist klar.“


  „Was ist klar?“


  „Dein Date. Es ist am Samstagabend um acht bei ‚Lorenzo‘.“


  Oh, verflixt. Sie hatte ihren Moment der Unzurechnungsfähigkeit völlig vergessen, in dem sie Cassie beauftragt hatte, ein neues Blind Date zu arrangieren.


  Cassie setzte sich ihr gegenüber hin und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Was ist los? Du hast mich darum gebeten, oder?“


  „Ja, habe ich. Es ist nur …“


  „Erzähl mir nicht, dass du eingewilligt hast, mit dem Mistkerl Damon auszugehen? Ich weiß, dass er dich seit der Eröffnungsparty dreimal täglich anruft. Aber trotzdem!“


  Serena bedachte die Freundin mit einem Blick, der besagte: Für wie blöd hältst du mich? „Nein, ich treffe mich nicht mit Damon.“ Schon bei der Vorstellung graute ihr.


  „Was hindert dich dann?“


  Sie spielte mit ihrem Kaffeebecher.


  „Genau!“ Cassie funkelte sie triumphierend an. „Nichts!“


  „Ich bin einfach noch nicht so weit.“


  „Was für ein Unsinn. Es wird Zeit, wieder in den Sattel zu steigen … Andere Mütter haben auch schöne Söhne … Jeder hat mal Glück im Leben. Wie immer du es ausdrücken magst.“


  Serena war klar, dass die Freundin nicht so leicht einlenken würde. „Also wer ist Kandidat Nummer vierhundertzweiundzwanzig?“


  „Mr. Right natürlich.“


  Serena klappte die Zeitschrift zu. „Weißt du, ich will wirklich nicht, Cass.“


  „Es war deine Idee. Du kannst jetzt keinen Rückzieher machen. Dann stehe ich ganz schön dumm da. Geh einfach mit ihm essen. Wenn er dir nicht gefällt, triff dich nicht wieder mit ihm. Und ich verspreche dir, dass ich dich ein paar Wochen lang nicht mehr mit Dates behellige.“


  „Ein paar Monate lang.“ Nein, Jahre!


  „Okay, ein paar Monate lang.“


  Noch nie hatte Serena erlebt, dass die Freundin so süffisant von einem Ohr zum anderen lächelte. „Und wer ist dieser Mr. Right?“


  „Du musst nichts weiter wissen, als dass er groß ist, gut aussieht und perfekt für dich ist.“


  Wie oft hatte sie das schon gehört? „Warten wir’s ab.“


  Serena krallte die Finger um den Türgriff und betrachtete ihr Spiegelbild in der Glastür des italienischen Restaurants. Ihre Haare waren auf der einen Seite wellig und auf der anderen glatt. Sie hatte auch schon besser ausgesehen.


  Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein, dass sie hier gewesen war, um einen anderen fremden Mann zu treffen. Dieses Date ist nicht wirklich von Bedeutung, ermahnte sie sich. Sie würde sich mit dem Mann kein zweites Mal verabreden. Heute war sie hier, um sich selbst etwas zu beweisen. Es war ein symbolischer Akt, der ihr zeigen sollte, dass es noch Hoffnung für die Zukunft gab. Für eine weit entfernte Zukunft.


  „Wollen Sie den ganzen Abend hier stehen, Lady?“


  Serena zuckte zusammen, ließ den Türgriff los und wich zurück. „Entschuldigung“, sagte sie und nahm den Mann kaum wahr, der an ihr vorbei ins Restaurant stürmte.


  Reiß dich zusammen, forderte sie sich auf und betrat das Lokal, bevor die Tür sich wieder schloss. Energischen Schrittes steuerte sie auf die Bar zu.


  „Hallo, Gino.“


  „Hallo, meine Kleine.“ Er lächelte sie an. „Bist du erneut auf der Suche nach der Liebe?“


  Serena schnaubte verächtlich. „Wie geht es Maria?“


  „Gut. Sie ist momentan hinten. Ich würde sie ja auch zum Plaudern holen, aber wir wollen deinen Freund nicht warten lassen, oder?“


  „Er ist nicht mein Freund“, erwiderte sie, und Gino lächelte einfach nur.


  Der Mann, der eben an ihr vorbeigeeilt war, erhielt gerade zwei Tüten von Mario. Der Küchenchef zwinkerte ihr zu, als der Kunde auf dem Weg zur Tür war, und Serena war erleichtert, dass dieser Typ nicht ihr Date war. Das wäre bestimmt ein Vergnügen geworden.


  Gino schob sie in Richtung des Hauptraums des Restaurants, und sobald sie um die Ecke gebogen war, blieb sie wie angewurzelt stehen. „Es ist niemand da.“


  Gino lachte, und sie drehte sich zu ihm um.


  „Es ist Samstagabend. Hier sollte es voll sein.“


  Er zuckte die Schultern. „Dein Freund wollte etwas Privatsphäre haben.“


  Das konnte ja heiter werden. „Und wo ist er?“


  Gino geleitete sie zu ihrem Lieblingstisch. Dort hatte sie auch gesessen, als sie auf Jake gewartet hatte.


  „Könnte ich irgendwo anders sitzen, bitte?“, fragte sie, und Gino schüttelte den Kopf. „Aber alle Tische sind frei. Es ist doch sicher möglich?“


  „Der Gentleman hat unbedingt diesen Tisch haben wollen.“ Er rückte ihr einen Stuhl zurecht.


  Serena sank darauf nieder und machte eine finstere Miene. Als Gino wenig später mit zwei gefüllten Sektgläsern zurückkehrte, saß sie immer noch genauso da. Sie hatte den Typ noch nicht einmal kennengelernt, und er ging ihr schon auf die Nerven.


  „Wo ist denn dieser Mr. Wunderbar?“


  Gino zwinkerte ihr lediglich zu und wandte sich ab.


  „Könntest du mir bitte ein Mineralwasser bringen?“


  Serena schob das Sektglas weg. Sie würde keinen Alkohol trinken, bis sie wusste, dass sie nicht mehr auf der Hut sein musste. Gino verschwand, und sie blickte starr auf die Tischdecke. Ihr Date ließ offenbar alles für einen großen Auftritt vorbereiten, was nichts Gutes verhieß. Er hielt sich wohl für den krönenden Abschluss.


  Gino braucht aber lange, dachte sie schließlich, und verrenkte sich den Hals, um einen Teil der Bar einsehen zu können. Aber sie konnte weder Maria noch ihn dort entdecken.


  Sie vermutete jedoch, dass er nicht weit weg war, denn die untypische Stille wurde inzwischen von Musik erfüllt. Die Akkorde bewirkten, dass sie sich nach und nach entspannte. Der Abend hatte zweifellos etwas Unwirkliches.


  Plötzlich fing jemand zu singen an und riss sie aus ihrer Selbstvergessenheit. Die Stimme klang wie die von … Max. Das war Max! Was in aller Welt …


  Serena legte den Kopf leicht schräg und hörte aufmerksam zu. Gerade ging es um jemanden, der zu viel Angst davor hatte, eine Frau in sein Herz zu lassen. Es war eine traurige Geschichte, die von einer verlorenen Liebe und verpassten Chancen handelte. Verzweifelt kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen an. Es war albern, aber das Lied erinnerte sie so sehr daran, was zwischen Jake und ihr schiefgelaufen war. Als würde Max von ihrer Geschichte singen.


  Während er dann pausierte und nur noch die Musik zu hören war, versuchte sie sich zusammenzureißen. Wenn ihre Augen gerötet und verschwollen waren, würde sie keinen guten Eindruck auf Mr. Right machen. Unauffällig wischte sie sich die Tränen ab. Plötzlich fiel ihr etwas auf.


  Sie erkannte nicht bloß die Stimme, sondern auch die Melodie. Jake hatte sie ihr an jenem Abend vorgespielt, als er für sie in seiner Wohnung gekocht hatte. Sie hatte sie zunächst wegen der anderen Instrumente nicht erkannt, die ihr einen volleren Klang verliehen.


  Max sang jetzt davon, dass dieser Mann die Frau für immer lieben und ehren und sie niemals wieder von sich lassen wollte. Serena war so in dem Song gefangen, dass sie vergaß, die Tränen wegzuwischen, die ihre über die Wangen rollten. Max’ Stimme verklang und schließlich auch die Musik.


  „Ich habe die Komposition zu Ende gebracht.“


  Serena zuckte zusammen und blickte in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren. Jake! Unwillkürlich hielt sie sich am Tisch fest, denn die Erde konnte sich nur bewegt haben.


  „Ich habe festgestellt, dass ich lediglich etwas Inspiration brauchte.“ Er ging auf sie zu und versuchte zu lächeln. „Du bist meine Inspiration, Serendipity Dove. Ich brauchte dich, um sie zu vervollständigen.“ Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, und Serena musste sich immer wieder ermahnen zu atmen. Jake fasste ihre Hand. „Und ich brauche dich, um mich zu vervollständigen.“


  Nun strömten ihr die Tränen über die Wangen. In seinen blauen Augen spiegelte sich alles, was sie je darin hatte lesen wollen. Sie zerrte die kunstvoll gefaltete Serviette auseinander, um ihr Gesicht darin zu bergen, als ihr etwas daraus auf den Schoß fiel. Sie tastete danach, während sie Jake ansah, der schluckte.


  An ihren Fingerspitzen spürte sie etwas Samtartiges. Sie nahm es und holte schließlich ein kleines Schmuckkästchen unter dem Tisch hervor. Die Atmosphäre zwischen ihnen schien elektrisch aufgeladen zu sein.


  Sie starrte noch immer auf die Box, als sie merkte, dass Jake zu ihr gekommen war. Ihre Blicke trafen sich auf Augenhöhe, denn er kniete neben ihr. Ein Schauer durchrieselte sie, und das Kästchen entglitt ihren Fingern. Jake war darauf vorbereitet. Er fing es auf, hielt es ihr hin und öffnete es.


  Mit großen Augen sah sie auf den antiken Weißgoldring. Es war ein geschliffener Smaragd, der von Diamanten eingerahmt wurde. Sie hätte sich nichts Perfekteres vorstellen können.


  Jake wurde ein wenig blass. „Serendipity Dove – ich nenne dich nicht Serena, denn das ist nicht dein richtiger Name, und es ist dein wahres Ich, das ich liebe –, würdest du mich heiraten?“ Er nahm das Schmuckstück aus der Box und wartete nahe ihres Ringfingers auf ihre Antwort.


  „Aber du willst mich nicht.“


  „Ich will dich mehr als alles andere auf der Welt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du bist weggegangen.“


  Seine Augen färbten sich dunkler, und ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Es tut mir unendlich leid.“ Er wischte ihr mit dem Daumen die Tränen weg. „Ich habe geglaubt, ich wäre großmütig. Aber tatsächlich war ich einfach sehr, sehr dumm. Ich habe gemeint, ich würde dich vor mir retten. Ich wusste, dass du unbedingt alles wolltest. Einen Mann und Kinder. Diesen Traum konnte ich dir nicht rauben. Deshalb bin ich gegangen.“


  „Aber jetzt bist du zurück?“


  „Ja, um zu bleiben. Für immer. Falls du mich willst.“


  Ihr Herz klopfte so verrückt wie noch nie zuvor. „Ich dachte, du würdest dergleichen nicht machen.“


  „Nur für dich.“


  Serena schüttelte den Kopf. Es war alles zu viel. Sie wollte ihm wirklich glauben, doch hatte er bereits zweimal Reißaus vor ihr genommen. „Sieh mich an.“


  Ernst schaute er sie an. Sie blickte ihm tief in die blauen Augen, in denen sich nicht der geringste Ausdruck von Zweifeln oder Angst spiegelte.


  „Ich liebe dich, wie ich noch nie zuvor jemanden geliebt habe. Ich möchte die nächsten fünfzig Jahre mit dir verbringen, oder sechzig oder siebzig. Ich möchte mit dir darüber streiten, wer die Fernbedienung bekommt und wer an der Reihe ist, die Windel zu wechseln. Ich möchte, dass du mich daran erinnerst, wo ich meine dritten Zähne gelassen habe, wenn wir alt und mürrisch sind. Bitte heirate mich. Sag Ja.“


  Serena blinzelte, wagte kaum zu glauben, dass es wahr war. Sie sollte besser antworten, bevor dieser wunderbare Traum wie eine Seifenblase zerplatzte. „Ja. Ja, ich will dich heiraten … Charlie.“


  Sie rechnete ein wenig damit, dass er zusammenzuckte, da sie nun verstand, warum er den Namen verabscheute. Aber er war derjenige gewesen, der in diesem Punkt pedantisch gewesen war. Jake lachte und schob ihr den Ring auf den Finger. Er passte wie angegossen, als hätte ihr Finger schon immer auf ihn gewartet.


  Momente später waren sie beide aufgestanden und umarmten sich. Serena schwelgte darin, seine Lippen auf ihren zu spüren, und meinte, aus purem Glück zu vergehen.


  Irgendwann fing sie an, die anderen Geräusche in ihrer Umgebung wahrzunehmen. Das Flüstern und das Scharren. Und dann den leisen Applaus, der immer lauter wurde. Sie löste sich von Jake und sah etwa ein Dutzend Leute beim Eingang zum Speiseraum.


  „Cass! Dad! Mel! Ihr alle! Was tut ihr hier?“


  „Ich habe das Restaurant für unsere Verlobungsfeier gemietet“, sagte Jake ihr ins Ohr.


  Sie schlug ihm leicht auf den Arm. „Du warst ein wenig selbstsicher, oder?“


  „Nein, nicht wirklich. Ich wusste, dass ich dich sehr verletzt hatte, und hatte keine Ahnung, wie du reagieren würdest. Ich war bereit, mich hier vor allen lächerlich zu machen, solltest du dich anders entscheiden. Ich war so fixiert auf die Vorstellung, dass ich die Geschichte meines Vaters wiederholen würde, dass ich uns keine Chance gegeben habe. Es tut mir leid.“


  Sektkorken knallten im Hintergrund, aber Serena schaute Jake weiter unverwandt an. „Ich war ebenfalls stur. Es war nicht allein deine Schuld. Ich hatte dieses perfekte Bild von meiner Zukunft und wollte nichts akzeptieren, das nicht dazu passte. Was dumm von mir war. Zuerst habe ich nur deinen Anzug und deinen Job gesehen. Doch dann habe ich mich in dich verliebt, und es war egal, was du anhattest oder was du von Beruf warst. Ich wollte einfach bloß dich. Wie auch immer ich dich haben konnte.“


  „Und nun hast du mich. Ich hoffe, dir ist klar, dass es kein Rückgaberecht gibt?“


  „Oh, sei still und küss mich.“


  Sie zog ihn am Revers seines Jacketts zu sich und genoss es, ihn zu schmecken und zu fühlen. Ja, hier gehörte sie hin. Sie war zu Hause. Als jemand anerkennend pfiff, lösten sie sich voneinander und lächelten sich an.


  „Ich schätze, wir sollten unsere Gäste begrüßen. Sie haben dies alles letztlich ermöglicht“, sagte er, und Serena blickte ihn fragend an. „Cassie hat mich mit vielen wertvollen Tipps und Informationen versorgt, und sie hat sich natürlich darum gekümmert, dass du hier erscheinst. Dein Dad und Max haben in den vergangenen Tagen rund um die Uhr gearbeitet, um mir bei dem Song zu helfen. Ich habe ihn auf dem Rückflug von New York fertiggestellt. Es ist erstaunlich, wie viel Klarheit man erlangt, wenn man im Flugzeug unterwegs ist und zum Himmel hofft, dass man nicht das Beste, was einem je passiert ist, kaputt gemacht hat.“


  „Der Song ist wunderbar. Du bist wunderbar. Ich liebe dich so sehr.“


  Momente später waren sie von Gratulanten umringt. Man umarmte und küsste sich oder schlug einander auf den Rücken. Mel rollten Tränen über die Wangen, und Cassie strahlte, als wäre sie für das Ganze verantwortlich. Was irgendwie auch stimmte. Aber Serena würde es ihr gegenüber nie zugeben, denn die Freundin bildete sich ohnehin schon genug ein.


  Irgendwann trafen Jake und sie wieder aufeinander. Er verschränkte die Finger mit ihren und lächelte sie an. Am liebsten wäre sie jetzt mit ihm allein gewesen. Er las in ihren Augen, was sie sich wünschte, und beugte sich zu ihr.


  „Später“, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste die empfindsame Stelle darunter. „Wir haben noch unser Leben lang Zeit.“


  – ENDE –


  
    
  


  Spiel das Lied unserer Liebe


  1. KAPITEL


  Juliet zählte leise bis drei und atmete tief durch, denn das half meistens gegen das Lampenfieber. Dennoch hatte sie Herzklopfen, als sie zum Geigenbogen griff. In diesem Moment ertönten bereits die Klarinetten, Oboen, Trompeten, das Klavier, die Harfe, die Tuba. Noch erzeugten sie keine Musik, sondern nur das Chaos aus Tönen, das entstand, wenn Musiker ihre Instrumente stimmten. Juliet warf ihre rotblonden Locken zur Seite, legte ihre Geige aufs Schlüsselbein und hielt sie mit dem Kinn. Dann spielte auch sie sich warm.


  Dass sie nach so langer Zeit wieder Teil eines klassischen Orchesters sein durfte, fühlte sich immer noch so überwältigend an, dass sie sich manchmal nicht sicher war, ob es nicht doch nur ein schöner Traum war, aus dem sie irgendwann erwachen würde. Sie befand sich endlich wieder auf einer richtigen Konzertbühne, und zwar als Violinistin im britischen Rundfunkorchester. Das war großartig!


  Hinzu kam, dass ihr neuer Job sie an diesen zauberhaften Ort geführt hatte. Im antiken Amphitheater von San Scirocco di Mare an der Küste Apuliens bereitete sich das Orchester auf das Sommernachtskonzert vor.


  Geschützt von den Felswänden des Gargano-Gebirges konnte man von den Zuschauerrängen auf das Mittelmeer hinaus bis zum Horizont blicken. In der Ferne schaukelten ein paar weiße Punkte auf den Wellen: Fischerboote, die mit ihrem Fang in den Hafen zurückkehrten. Der Abendwind rauschte durch die Pinien, Zypressen und Olivenbäume, die das Theater umgaben. Es roch nach Sommer und Italien.


  Fast unwirklich erschienen in diesem Szenario die stählernen Schienen, Aufbauten und Kräne, an denen riesige Scheinwerfer und klobige Kameras hingen und die davon zeugten, dass an diesem Ort in wenigen Tagen eine große Fernsehshow stattfinden würde. Für die Orchesterprobe war die große Scheinwerferanlage jedoch noch nicht in Betrieb. Die spärliche Arbeitsbeleuchtung tauchte das antike Theater in ein nahezu gespenstisches Licht.


  Das alljährliche Sommernachtskonzert des Rundfunkorchesters war im britischen Fernsehen stets ein Quotenhit. Obwohl heute nur die erste Probe in dieser traumhaften Kulisse auf dem Programm stand, war Juliet aufgeregt und etwas nervös. Sie war sich bewusst, welch große Ehre es für jeden Musiker war, Teil dieser aufwendigen Fernsehproduktion sein zu dürfen.


  Vorbei waren die Jahre, in denen sie sich als Geigenlehrerin über Wasser hatte halten müssen. Waren ihre großen Träume also doch noch nicht zerplatzt? Dabei hatte es schon ganz anders ausgesehen.


  Während ihrer Ausbildung an der Royal Academy of Music in London galt Juliet May als eines der ganz großen Talente. Jeder Dozent sagte der zierlichen Studentin eine großartige Karriere als Orchesterviolinistin oder sogar als Solokünstlerin voraus. Die Abschlussprüfung bestand sie mit Bravour, und es folgten die ersten Auftritte.


  Allerdings waren es keine großen Konzerte. Als Neuling im Musikgeschäft musste Juliet jede Chance ergreifen, die sich ihr bot. So wirkte sie vor allem an modernen Produktionen auf kleinen Bühnen mit.


  Juliet gefiel diese Arbeit. Aber es war alles andere als leicht, sich mit solchen Gelegenheitsjobs durchzuschlagen. Vielleicht fehlte es ihr auch an Verhandlungsgeschick bei den Gagen. Diese waren leider so niedrig, dass sie sich ohne das Stipendium, das sie während ihrer Ausbildung bekommen hatte, immer schwerer tat, Monat für Monat die Miete für ihr Apartment aufzubringen. Beim Einkaufen konnte sie ohnehin nur zu den Sonderangeboten greifen. An ausgehen, neue Schuhe oder gar Urlaub war nicht einmal zu denken. Irgendwann sah Juliet ein, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie hatte doch nicht Violine gelernt, unsäglich viel geübt und dann Musik studiert, um das Leben einer armen Kirchenmaus zu führen!


  Als die kleine Musikschule am Londoner Camden Market eine neue Geigenlehrerin suchte, bewarb sie sich und bekam die Stelle. Es war nie ihr Ziel gewesen, Lehrerin zu werden, doch der Job bot ein sicheres Einkommen.


  Die Arbeit mit Kindern machte Juliet mehr Spaß als gedacht. Ihre kleinen Schützlinge schloss sie ins Herz und freundete sich auch schnell mit ihren Kolleginnen an. Sie fühlte sich an der Schule wohl, übernahm immer mehr Stunden, und hatte bald einen Vollzeitjob als Geigenlehrerin und kaum mehr Zeit, sich um neue Auftritte zu bemühen.


  Konzertsäle betrat Juliet bald nur noch als Zuhörerin. Jedes Mal spürte sie einen Stich in ihrem Herzen, denn eigentlich wollte sie diejenige sein, die vorne auf der Bühne brillierte. Wer einmal diese Luft geschnuppert hatte, kam davon nicht mehr los – das galt auch für Juliet. War der Traum von einer Karriere als Konzertviolinistin nur eine Illusion gewesen? Das wollte sie einfach nicht wahrhaben.


  Regelmäßig las sie die Fachzeitschriften für klassische Musik. In einem dieser Hefte stolperte sie schließlich über ein Inserat der BBC. Die britische Rundfunk- und Fernsehanstalt suchte eine Violinistin für das Rundfunkorchester. Eine feste Stelle in einem der großen Orchester der Stadt? Sie schluckte, als ihre Augen ein zweites und drittes Mal über die Anzeige flogen. War das nicht ihre große Chance? Wenige Stunden später hatte sie ihre Bewerbungsunterlagen abgeschickt.


  Vor ein paar Wochen hatte sie nicht nur die Zusage erhalten, sondern man hatte ihr auch mitgeteilt, dass sie bereits beim Sommernachtskonzert in Apulien dabei sein würde. Im Alter von neunundzwanzig Jahren fieberte Juliet May also ihrem ersten großen Orchesterauftritt entgegen.


  Im Amphitheater verstummten die Klänge. Alle warteten auf Mr. Moore, den Chefdirigenten. Der künstlerische Leiter des Orchesters wurde in Musikerkreisen schlicht Maestro, der Meister, genannt.


  „Wo bleibt er denn, der Gute?“, tuschelte Theresa.


  Juliet setzte ihre Violine ab und sah ihre Sitznachbarin an. „Hm, er ist etwas spät dran. Das stimmt.“


  „Der Maestro wird hoffentlich nicht auf seine alten Tage noch unpünktlich werden? So kennen wir ihn doch gar nicht.“


  „Ach was, bestimmt wird er gleich hier sein“, kam es von einem Klarinettisten aus der hinteren Reihe.


  Das Sommernachtskonzert war Maestro Moores letzter großer Auftritt vor seinem geplanten Rückzug in den Ruhestand im Herbst. Daher würde seitens der Medien eine besonders hohe Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet sein.


  Da das Dirigentenpult aber auch in den nächsten Minuten leer blieb, setzte nach und nach in allen Reihen Gemurmel ein. Schließlich betrat ein grauhaariger Herr das Theater. Es war Mr. Bennet, der Geschäftsführer des Orchesters.


  Er räusperte sich. „Meine Damen und Herren“, sagte er, „ich muss Sie leider über einen fürchterlichen Unfall unterrichten.“


  Wieder Gemurmel. Hinten bei den Trompetern schnappte jemand entsetzt nach Luft.


  „Maestro Moore hat sich leider bei einem Sturz schwer verletzt“, fuhr der Geschäftsführer fort. „Daher war es ihm nicht möglich, hierher nach San Scirocco zu reisen. Das Konzert am Sonntag wird er nicht leiten können.“


  „Was ist passiert und wie geht es dem Maestro?“, fragte jemand aus der ersten Reihe.


  „Nun ja, er ist im Badezimmer gestürzt und hat sich dabei einen komplizierten Bruch zugezogen. Ihm geht es den Umständen entsprechend aber gut. Ich hatte gerade eben die Möglichkeit, mit ihm zu telefonieren. Ich soll Ihnen die besten Grüße bestellen“, antwortete Mr. Bennet und mühte sich ein Lächeln ab. „Wegen des Unfalls standen wir allerdings vor einem riesengroßen Problem. Sie wissen, dass Maestro Moores Nachfolge bis dato noch nicht geregelt war. Daher waren wir zu schnellem Handeln gezwungen. Wir haben es in den letzten Stunden tatsächlich geschafft, den Vertrag mit seinem Nachfolger unter Dach und Fach zu bringen.“ Der Geschäftsführer machte eine bedeutungsvolle Pause.


  „Und?“, unterbrach jemand die Stille. „Mr. Bennet, nun machen Sie es bitte nicht so spannend. Sagen Sie schon, wer ist es?“


  „Geduld, Geduld!“ Er hob abwehrend die Hände. „Glücklicherweise war es Maestro Moores Nachfolger möglich, spontan anzureisen, um die Proben zu leiten. Und er wird auch das Konzert am Sonntag dirigieren.“


  Gespannte Stille. Im Amphitheater war nichts außer dem Meeresrauschen zu hören. Niemand traute sich, etwas zu sagen. Alle warteten auf die nächsten Worte. „Bei Maestro Moores Nachfolger handelt es sich um den bisherigen Leiter des Opernorchesters in Glasgow, Mr. Matteo Terrenzo.“


  Ein „Oh“ ging durch die Reihen. Überall setzte aufgeregtes Tuscheln ein. Auch ohne einzelne Worte zu verstehen, konnte Juliet heraushören, dass die Kollegen diese Nachricht äußerst wohlwollend aufnahmen.


  „Matteo Terrenzo, wow!“, rief Jenny, eine der anderen Violinistinnen.


  „Toll“, freute sich auch Theresa. Sie sah Juliet erwartungsvoll an.


  Die Kontrabassisten und Posaunenspieler begannen zu klatschen. Der Applaus erfasste schnell das ganze Orchester.


  Nur Juliet saß regungslos da. Ihr Gesicht fühlte sich eiskalt an.


  „Matteo?“, flüsterte sie. In ihrer Stimme schwang Entsetzen mit. Nein, das durfte nicht wahr sein! Sie hoffte, sich verhört zu haben, und warf einen flehenden Blick in den dämmernden Himmel.


  „Was für eine grandiose Entscheidung! Über Matteo Terrenzo hat man bisher nur Gutes gehört.“ Theresa unterhielt sich aufgeregt mit den Kollegen, die ringsum saßen. „Er wird bestimmt ein fantastischer neuer Chefdirigent sein. Was meinst du, Juliet?“


  Juliet schaute ihre Sitznachbarin hilflos an. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Alles, was ihr einfiel, wäre unangemessen gewesen.


  Verdammt, warum ausgerechnet Matteo Terrenzo? Mit diesem Mann wollte sie doch nie wieder etwas zu tun haben.


  Allein die Vorstellung, dass er bald vorne am Dirigentenpult erscheinen würde, verursachte ihr eine Gänsehaut. Nein, dieser Mann durfte keine Rolle mehr in ihrem Leben spielen, und schon gar nicht als ihr neuer Chef! Juliet wurde übel. Verwandelte sich ihr großer Traum gerade in einen Albtraum?


  „Juliet, ist alles in Ordnung?“, fragte Theresa besorgt. „Du siehst plötzlich so blass aus.“


  „Jaja, mach dir keine Sorgen!“, wiegelte sie ab und blätterte geschäftig in ihren Noten. Am liebsten hätte sie sich irgendwo verkrochen, aber das hätte auch nichts geändert.


  Eine Brise Meeresluft wehte Matteo ins Gesicht, als er das Amphitheater betrat. Lächelnd schüttelte er Mr. Bennet die Hand, dann stieg er die Stufen zum Dirigentenpult hoch.


  „Guten Abend, meine Damen und Herren“, begrüßte er die Musiker, „ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu lange warten lassen.“


  Sofort erhielt er anhaltenden Applaus. Selbstsicher und wohlwollend blickte Matteo auf das Orchester vor ihm. Die hektische Anreise steckte ihm noch in den Knochen. Kaum zu glauben, dass er es überhaupt geschafft hatte, so schnell nach San Scirocco di Mare zu kommen.


  Schon vor Monaten hatte er von John Bennet das Angebot erhalten, die Nachfolge des alten Maestros Moore anzutreten und die Leitung des Londoner Rundfunkorchesters zu übernehmen. Er empfand das als eine unglaubliche Ehre, denn mit sechsunddreißig Jahren war er um Jahrzehnte jünger als all die anderen Herren, die bisher am Dirigentenpult dieses großartigen Orchesters gestanden hatten.


  Allerdings waren nicht einmal achtundvierzig Stunden vergangen, seit er im verregneten Glasgow den Notruf erhalten und von Maestro Moores Sturz erfahren hatte. Dann hatte alles blitzschnell gehen müssen. Keine Frage, er sagte zu. Es wäre für ihn nicht infrage gekommen, das Orchester in dieser Situation hängen zu lassen. Glücklicherweise hatte das Opernhaus von Glasgow, bei dem er noch unter Vertrag stand, gerade Sommerpause.


  Während sein Anwalt die letzten vertraglichen Details klärte, brach Matteo in Richtung Flughafen auf. An Bord des Fliegers traf er die notwendigen Vorbereitungen für die Proben und ging die Liste mit den für das Sommernachtskonzert vorgesehenen Stücken durch: Mozarts kleine Nachtmusik, Smetanas tonmalerische Dichtung „Die Moldau“ sowie die „Italienische Sinfonie“ von Mendelssohn. Alles wunderschöne Melodien und Highlights der klassischen Musik, die Matteo liebte.


  Matteo freute sich, endlich wieder einmal in Italien zu sein, in seiner alten Heimat.


  „Sie können mir glauben“, fuhr er fort, „es ist mir eine unbeschreibliche Ehre, die Leitung dieses Orchesters übernehmen zu dürfen. Maestro Moore ist ein Meister seines Fachs, und seit vielen Jahren zähle ich zu seinen größten Bewunderern. Es wird bestimmt keine einfache Aufgabe sein, in diese großen Fußstapfen zu treten.“ Er wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn, die ihm der Abendwind ins Gesicht geweht hatte. „Bevor wir mit den Proben beginnen, möchte ich Ihnen noch sagen, wie sehr ich mich darauf freue, Sie alle persönlich kennenlernen zu dürfen.“


  Er hatte sich vorgenommen, nicht allzu viele Worte zu verlieren, denn die Zeit drängte. Bereits am Sonntag würde das Konzert stattfinden, auf das Millionen Menschen in Großbritannien warteten. Es ging darum, die Stücke gründlich einzustudieren. Jede Minute war kostbar.


  Während er den Ablauf der Probe erklärte, ließ er seinen Blick über das Orchester schweifen. Wegen der schlechten Lichtverhältnisse im Amphitheater konnte er nur die Musiker in der ersten Reihe erkennen. Weiter hinten brannten zwar die kleinen Notenpultlampen, die Gesichter blieben aber in Dunkelheit gehüllt. So übersah Matteo auch den ihm wohlbekannten rotblonden Lockenschopf.


  „Wir beginnen mit Franz Schuberts Sinfonie in h-Moll“, sagte er schließlich.


  Überall raschelten die Notenblätter. Matteo hob den Dirigentenstab und gab den Einsatz.


  Als die Probe zu Ende war, drängten sich viele Orchestermitglieder um Matteo, denn sie wollten den neuen Dirigenten persönlich willkommen heißen. Auf dem Parkplatz neben dem Amphitheater wartete bereits ein Bus, der die Musiker ins Dorf San Scirocco bringen würde.


  „Wow, ist das nicht ein Ding?“ Theresa fuchtelte begeistert mit den Händen. „Ich kann es nicht glauben. Matteo Terrenzo, unser neuer Dirigent! Ach, Juliet, nun sag doch auch mal was!“


  Juliet gab sich alle Mühe zu verbergen, wie unangenehm ihr die Begegnung mit Matteo war. Ihre gemeinsame Geschichte ging niemanden etwas an, und schon gar nicht Theresa, die eine richtige Plaudertasche war. So viel hatte Juliet schon mitbekommen.


  Daher erwiderte sie nur: „Hm, hoffen wir, dass er seine Sache gut machen wird.“


  Sie verstaute ihr Instrument im Geigenkasten und beobachtete verstohlen, wie Matteo am Dirigentenpult eifrig Hände schüttelte. Die Kollegen standen geradezu Schlange, um mit dem neuen Chefdirigenten ein paar Worte zu wechseln.


  Ihr Blick blieb so lange an ihm haften, dass sie vergaß, was sie tun wollte. Es war so, als wäre sie hypnotisiert. Als sie es bemerkte, zuckte sie zusammen. Hektisch klappte sie den Geigenkasten zu.


  Verdammt noch mal, warum musste Matteo immer noch so sexy aussehen? Wenn sie ehrlich war, sah er sogar noch besser aus als vor zehn Jahren auf der Akademie. Immer wieder strich er sich durch sein seidig glänzendes schwarzes Haar. Er neigte den Kopf zur Seite und lächelte galant, wenn er jemanden begrüßte. Auch wenn er nun schon viele Jahre lang in Großbritannien lebte, war nicht zu übersehen, dass er seine Wurzeln hier in Süditalien hatte. Seine olivfarbene Haut, die dunklen Augen, seine ganze Erscheinung zeichneten ihn als mediterranen Typen aus. Dieser Mann raubte ihr immer noch den Atem. Ihr Herz klopfte schnell.


  Um Himmels willen, das durfte nicht wahr sein! Am liebsten hätte sie ihrem Herzen befohlen, sich augenblicklich wieder zu beruhigen. Natürlich klappte das nicht.


  Aber sie durfte keinesfalls zulassen, dass Matteo wieder irgendwelche Gefühle in ihr auslöste. Genau deshalb hatte sie ihn nie wiedersehen wollen. Was ihr bisher auch gelungen war, bis zum heutigen Tag.


  „Juliet! Sag mal, träumst du?“ Theresa wollte sich auf den Weg zum Bus machen.


  „Hm, was?“


  „Na, kommst du mit?“


  „Oh, entschuldige, ich war wohl in Gedanken.“ Eilig folgte sie ihrer Kollegin. Als sie am Dirigentenpult vorbeikamen, schob Juliet sich möglichst unauffällig an der Menge vorbei, die Matteo umringte, und hoffte inständig, dass er sie nicht bemerkte.


  Wie sollte es weitergehen? Die Vorstellung, von nun an tagtäglich mit ihm zu tun zu haben, war unerträglich, so sehr sie ihre neue Arbeit im Orchester auch liebte. Der Gedanke tat ihr weh, aber es wäre sicherlich das Klügste, wenn sie noch am heutigen Abend bei Mr. Bennet ihre Kündigung einreichte. Dann könnte sie morgen schon abreisen und die Begegnung mit Matteo so rasch wie möglich aus ihrem Kopf streichen.


  Vielleicht hatte sie Glück, und ihr alter Job in der Musikschule war noch frei.


  2. KAPITEL


  In der Osteria von San Scirocco duftete es nach Pasta mit Tomatensoße und italienischen Kräutern.


  „Orecchiette nach Art des Hauses“, rief der rundliche Wirt freudig und stellte einen weißen Keramiktopf mit dem dampfenden Nudelgericht auf den Tisch. „Buon appetito!“


  Auch seine beiden halbwüchsigen Söhne, die an diesem Abend mithelfen mussten, flitzten mit großen Töpfen und vollen Weinkrügen von Tisch zu Tisch.


  „Avanti, avanti!“, trieb der Wirt die Jungen an.


  Vom Gastraum konnte man in die offene Küche sehen. Dort herrschte hektische Betriebsamkeit an den Kochtöpfen. Kräuterbüschel, luftgetrocknete Schinkenkeulen und feuerrote Peperoni baumelten von der Decke. In den Pfannen brutzelte das Fischgericht für den zweiten Gang.


  Die Osteria platzte aus allen Nähten. Man hatte sogar Zusatztische aufstellen müssen, um alle Gäste unterzubringen. Nicht nur die Orchestermusiker waren da, sondern auch die Mitglieder der italienischen TV-Crew: Kameraleute, Tontechniker, Regisseure und die Aufnahmeleiterin. Beim gemeinsamen Abendessen sollten sich alle Mitwirkenden an der Fernsehproduktion besser kennenlernen. Stimmengewirr auf Englisch und Italienisch erfüllte den Raum, immer wieder ertönte ausgelassenes Gelächter.


  Juliet stocherte in ihrem Essen herum. Sie saß mit Theresa und drei Italienerinnen an einem Tisch.


  „Sehr lecker, findest du nicht auch?“, bemerkte Theresa nach den ersten Bissen.


  „Natürlich, ja, köstlich.“ Juliet nickte und bemühte sich um ein Lächeln.


  „Orecchiette pugliesi … die isst man überall hier“, erklärte eine der Italienerinnen am Tisch und nahm ein paar der ohrmuschelförmigen Nudeln auf die Gabel. „Erfunden wurden sie aber von den Franzosen in der Provence, sagt man.“


  „Mamma mia, aber zum Nationalgericht wurden sie hier bei uns in Apulien“, brauste ihre Sitznachbarin auf, eine Frau mit dunklem Kurzhaarschnitt und riesigen roten Ohrringen. „Orecchiette sind eine apulische Spezialität, keine französische.“


  „Schon gut, Federica.“


  Juliet schob die Nudeln auf ihrem Teller hin und her, denn sie konnte weder das Essen genießen noch dem Tischgespräch folgen. Zwei der Italienerinnen waren Kamerafrauen, die dritte, Federica, war die Aufnahmeleiterin der Produktion.


  Juliet sah sich suchend im Gastraum um. Wo blieb denn nur Mr. Bennet? Sie musste den Geschäftsführer dringend sprechen. Da sie sich noch in der Probezeit befand, würde sich ihre Kündigung hoffentlich reibungslos abwickeln lassen.


  Nach der Probe hatte sie im Internet bereits nach Flügen gesucht und ein bezahlbares Angebot gefunden. Wenn alles glatt lief, würde sie bereits morgen Abend wieder in London sein. Ein bitterer Gedanke.


  Juliet seufzte. War das nicht traurig? Wie viele Jahre hatte sie sich nach einer Stelle wie dieser gesehnt? Nun spielte sie endlich in einem renommierten Orchester, und jetzt war sie drauf und dran, alles hinzuschmeißen. Ihr war zum Heulen zumute.


  Aber was blieb ihr denn anderes übrig? Sie würde es keinesfalls ertragen, von nun an jeden Tag Matteo so nahe zu sein. Vor ein paar Tagen noch hätte sie jedem versichert, längst über den Mann hinweg zu sein, doch mit seinem Erscheinen war alles wieder hochgekommen. Plötzlich war der Schmerz von damals wieder da. Sie fühlte sich einfach nur elend.


  Es war fürchterlich, dass sie die langersehnte, künstlerische Arbeit aufgeben musste, aber kein Job der Welt konnte so wichtig sein, wenn ihre Seele dabei zugrunde ging. Sie wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden, und zwar noch bevor es zu einer direkten Begegnung mit Matteo kam. Wütend, wie sie war, fürchtete sie, dass ihr Temperament mit ihr durchgehen würde, wenn sie ihm über den Weg lief. Ihr fielen tausend Dinge ein, die sie ihm an den Kopf werfen wollte.


  Juliet schluckte. Nein, sie durfte sich keinesfalls diese Blöße geben und sich unprofessionell verhalten. Meine Güte, bevor es zu einer blamablen Szene kam, war es doch wirklich besser, wenn sie das Weite suchte.


  Noch einmal sah sie sich nach Mr. Bennet um. Draußen vor der offenen Eingangstür standen einige Musiker und Fernsehleute, die nach der Vorspeise eine Zigarette rauchten. Auf einmal gab es ein Gedränge, weil neue Gäste eintrafen.


  Da entdeckte Juliet auch schon die grauen Haare von Mr. Bennet und sprang auf. Das Beste war, wenn sie ihn noch vor dem Essen erwischte und das unangenehme Gespräch sofort erledigte. In der nächsten Sekunde ließ sie sich aber wieder zurück in den Stuhl fallen, denn gleich hinter Mr. Bennet betrat Matteo das Lokal.


  Er hatte sich umgezogen und trug nun schwarze Jeans und ein weißes Sommerhemd, das seinen sportlichen Körper betonte. Die Augen unter seinen kräftigen Brauen strahlten, als er die Leute am Eingang begrüßte. Leider sah er wieder einmal fantastisch aus.


  Juliets Atem ging schneller.


  „Eins, zwei, drei“, zählte sie langsam im Stillen und atmete tief ein und aus. Aber das half nicht.


  Matteo war froh, dass er noch Zeit gefunden hatte, sich frisch zu machen und umzuziehen. Nun machte sich sein Magen knurrend bemerkbar, denn er hatte an diesem anstrengenden Tag noch nichts gegessen. Die verführerischen Düfte in der Osteria machten den Hunger nur noch größer.


  „Es geht doch nichts über die gute apulische Küche, nicht wahr?“, sagte er zu Mr. Bennet und studierte die schwarze Tafel mit der Menüfolge am Eingang.


  Mr. Bennet nickte.


  „Maestro Terrenzo, Signor Bennet, es ist mir eine große Ehre. Herzlich willkommen in unserem Haus“, begrüßte der Wirt die Neuankömmlinge und wies auf zwei freie Plätze am Tisch der Fernsehleute.


  Nach Pasta und Goldbrasse servierten der Wirt und seine Söhne den Gästen zum Nachtisch hausgemachten Feigenkuchen. Matteo ließ den Teller stehen. Er nickte den Männern an seinem Tisch zu und erhob sich, denn er wollte den Abend nutzen, um möglichst viele Musiker persönlich kennenzulernen. Aus Glasgow wusste er, wie wichtig es war, einen guten Draht zum Orchester zu haben.


  Sicher, es waren zu viele, als dass er es schaffen würde, heute Abend mit jedem zu plaudern, aber er wollte zumindest an allen Tischen einmal kurz Hallo sagen. Mit dem Weinglas in der Hand wanderte er durch den Raum.


  Am Tisch der Trompeter ging es lustig zu. Matteo begrüßte jeden Musiker mit Handschlag und führte lockeren Smalltalk. Der Wirt brachte kleine Gläschen mit Limoncello. Matteo und die Männer prosteten sich zu. Es wurde ausgelassen gelacht und alle versicherten, in den kommenden Tagen alles zu geben, um das Konzert zu einem grandiosen Erfolg zu machen.


  „Machen wir das Beste aus der Sache, damit Maestro Moore auf uns alle stolz sein kann“, schlug Matteo vor.


  Die Trompeter nickten unisono.


  Schließlich klopfte Matteo einem Mann freundschaftlich auf die Schulter und entschuldigte sich, denn es gab noch zahlreiche Tische, die er noch nicht besucht hatte. Er drehte sich um und ging weiter.


  Auf einmal blieb er starr stehen. Der Schreck fuhr ihm in alle Glieder.


  „Juliet …!“


  Alles um ihn herum schien zu verstummen, das Stimmengewirr, das Gelächter, das Klappern des Geschirrs, selbst die Avanti-Rufe des Wirts.


  Matteos Sprache war die Musik. Er war noch nie ein Mann vieler Worte gewesen. Allerdings kam es auch so gut wie nie vor, dass er gänzlich sprachlos war. Nun war einer dieser seltenen Momente gekommen.


  Er sah die süßen Sommersprossen, in die er sich vor vielen Jahren verliebt hatte. Das bildhübsche Gesicht. Juliet trug an diesem Abend ihre frechen Locken offen und hatte ein helles Sommerkleid an, in dem ihr zierlicher Körper reizend aussah. Sie war immer noch so schön wie damals. Und erst ihre Augen! Die funkelten ihn jetzt aber nervös an.


  Matteo rang um Fassung. „Juliet, du hier?“


  „Guten Abend, Matteo.“ Verlegen zuckte sie mit den Schultern und sah zu ihm hoch.


  Da Juliet May genauso wie er in der Welt der klassischen Musik unterwegs war, hätte Matteo natürlich damit rechnen müssen, ihr eines Tages wieder über den Weg zu laufen. Doch nun traf es ihn völlig unvorbereitet.


  Ein ungutes Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Er wusste, dass er damals vieles falsch gemacht hatte und dass er ihr eine Erklärung schuldig war. Über die Jahre hatte er aber gelernt, die Schuldgefühle wegzuschieben. Nun, da er ihr gegenüberstand, war plötzlich alles wieder da.


  Meine Güte, Juliet! Wie schön sie war! Wie hatte er das nur vergessen können?


  „Juliet“, begann er. Seine Stimme klang rau. Er fand nicht die richtigen Worte.


  Die beiden schauten sich lange an, ohne etwas zu sagen. Die Stimmung war wie elektrisiert. Das bekamen auch die anderen an Juliets Tisch mit. Theresa und die drei Italienerinnen beobachteten die merkwürdige Szene.


  Schließlich räusperte sich Matteo und setzte sein professionelles Lächeln auf. „Ich freue mich auf eine gute Zusammenarbeit mit Ihnen allen“, sagte er, blickte in die Runde und hob sein Weinglas. „Auf dass unser Sommernachtskonzert ein Erfolg wird!“


  Die fünf Frauen am Tisch hoben ebenfalls ihre Gläser, auch Juliet. Dann wandte er sich ab und ging zum nächsten Tisch, aber nicht ohne sich noch einmal nach Juliet umzudrehen.


  Als Matteo weg war, verabschiedete sich auch Theresa. „War ein langer Tag“, sagte sie entschuldigend.


  Da es in San Scirocco kein großes Hotel gab, wohnten die Musiker in Unterkünften über den ganzen Ort verteilt. Theresa und Juliet waren in einem alten Palazzo in der Nähe des Hafens untergebracht.


  „Wir sehen uns morgen bei der Probe!“


  Juliet war völlig aufgewühlt. Immer noch spürte sie Matteos Blick, auf den ihr Körper heftig reagiert hatte. Sie nickte nur stumm.


  Sollte sie nach dem Gespräch mit Mr. Bennet einfach still und heimlich ihre Koffer packen und verschwinden oder sollte sie wenigstens Theresa in ihre Pläne einweihen? Nein, das würde nur unnötiges Aufsehen erregen, entschied sie.


  „Bis morgen, Theresa.“


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Matteo die Leute am Nebentisch ansprach. Die Harfenspielerin, eine hübsche Frau mit blondem Pagenkopf, sprang plötzlich auf und drückte ihm zwei Küsschen auf die Wangen. Er umarmte sie herzlich.


  Plötzlich kochte ein Gefühl in Juliet hoch, das sich wie Eifersucht anfühlte. Warum behandelte Matteo sie wie eine entfernte Bekannte? Himmel, er konnte doch nicht vergessen haben, was alles zwischen ihnen gewesen war? Mehr als einen flüchtigen Gruß hatte er für sie nicht übrig gehabt. Aber was hatte sie auch anderes erwartet?


  Nein, ich darf mir nicht so viele Gedanken über Matteo machen. Am Ende tut es ja doch nur weh.


  Auch die beiden Kamerafrauen verließen den Tisch und gesellten sich zu ein paar Kolleginnen am anderen Ende des Gastraums. Nur Federica Cippolini, die Aufnahmeleiterin mit dem Kurzhaarschnitt und dem auffälligen Modeschmuck, blieb sitzen.


  „Was war denn das?“ Die Frau beugte sich über die Tischplatte und sah sie neugierig an.


  „Hm?“, erwiderte Juliet etwas unwirsch, weil sie einmal mehr Ausschau nach John Bennet hielt. Er saß alleine an einem Tisch. Das war doch die Gelegenheit. Im Geiste legte sie sich die richtigen Worte für das Kündigungsgespräch zurecht.


  Als sie aufstehen wollte, hielt die Italienerin sie zurück. „Mamma mia! Das hat doch ein Blinder gesehen, dass zwischen euch …“ Mit einer flüchtigen Handbewegung zeigte sie auf Juliet und die Stelle, wo Matteo gestanden hatte. Sie schnalzte mit der Zunge. „Ich meine, dass da zwischen euch … etwas los ist.“


  „Ähm, nun ja“, begann Juliet, „Maestro Terrenzo und ich, wir haben persönliche Differenzen.“


  Federica lachte schallend. „Das sah aber ganz und gar nicht nach Differenzen aus, eher nach … Amore!“


  „Ist doch gar nicht wahr!“, protestierte Juliet. Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


  Die Aufnahmeleiterin warf ihr einen forschenden Blick zu. „Aber Schätzchen, mir kannst du doch nichts vormachen. Weißt du, ich kenne mich mit der Liebe aus.“ An ihrem Zungenschlag hörte Juliet, dass Federica an diesem Abend schon reichlich Rotwein getrunken hatte. „Ragazzo, unser Krug ist leer. Und bring uns auch zwei Limoncelli“, rief sie einem der Kellner zu.


  Keine Minute später stellte der junge Mann die gewünschten Getränke auf den Tisch.


  Juliet trank normalerweise kaum Alkohol. Deshalb spürte sie die Wirkung, obwohl sie erst ein Glas Wein getrunken hatte. Aufgrund der turbulenten Ereignisse des Tages beschloss sie, dass es völlig okay war, sich auch noch einen Limoncello zu genehmigen.


  „Bitter, aber erfrischend“, befand sie, nachdem sie davon gekostet hatte.


  Federica grinste und nickte ihr zu. „Und, nun erzähl schon! Was ist los zwischen dir und dem Maestro?“


  Möglicherweise war der Zitronenlikör schuld daran, dass Juliet plötzlich das Bedürfnis hatte, sich eine Last von der Seele zu reden. Irgendwie war sie auch froh, dass sie in der neugierigen Italienerin eine Zuhörerin gefunden hatte.


  „Nun ja, es ist so“, begann sie, „Maestro Terrenzo, ich meine Matteo … und ich, wir waren einmal ein Paar. Besser gesagt, wir hatten ein Affäre. Aber die Sache ist schon längst vorbei. Es ist verdammt lange her, zehn Jahre.“


  „Aber da ist immer noch Amore, nicht wahr?“ Federica rieb sich die Hände.


  „Nein, nein, ganz bestimmt nicht“, protestierte Juliet. „Ich hatte Matteo ja schon längst aus meinem Kopf gestrichen. Er existierte für mich gar nicht mehr. Allerdings, als er uns vorhin bei der Probe als unser neuer Dirigent präsentiert wurde – das traf mich wie ein Schlag. Die Sache zwischen ihm und mir ist damals nicht schön zu Ende gegangen. Eigentlich wollte ich ihn nie mehr wiedersehen.“


  „Was ist denn passiert?“, hakte Federica nach.


  Juliet schluckte. „Er hat sich einfach aus meinem Leben gestohlen, ohne ein Wort zu sagen. Er war von einem Tag auf den anderen wie vom Erdboden verschluckt. Bis heute ist er mir eine Erklärung schuldig!“ Sie spürte Wut in sich aufsteigen, wenn sie über Matteo sprach.


  Die Italienerin verdrehte die Augen. „Männer“, seufzte sie.


  Juliet nippte an ihrem Glas, dann erzählte sie weiter: „Ich war neunzehn und Studentin an der Musikhochschule in London. Matteo war mein Lehrer. Bevor er Dirigent wurde, war er ja auch Violinist. Er war erst sechsundzwanzig und schon Dozent an der Akademie. Das war etwas ganz Besonderes. Schon als Jugendlicher galt er als Wunderknabe. Viele verehrten ihn. Zwischen uns hat es damals sofort gefunkt. Ich hatte Einzelunterricht bei ihm. Nun ja, da führte das eine zum anderen.“


  Federica blickte Juliet verständnisvoll an. „Matteo Terrenzo ist ja auch ein wahnsinnig attraktiver Mann, Mamma mia!“ Sie fächelte sich Luft zu.


  „Aber niemand an der Akademie durfte von unserer Affäre wissen“, fuhr Juliet fort. „Darauf hat Matteo immer bestanden. Das war nicht leicht. Wir konnten uns immer nur in seinem Apartment treffen, das sich in einem anderen Stadtteil befand als die Hochschule. Ich habe diese Heimlichtuerei gehasst. Ich durfte nicht einmal meiner besten Freundin davon erzählen. Das habe ich ihm versprechen müssen. Und ich habe mich damals auch daran gehalten.“


  „Und dann ist er einfach verschwunden, sagst du?“


  „Ja, plötzlich war er weg.“ Juliet nahm den nächsten Schluck. „An der Akademie hat man uns lediglich mitgeteilt, dass er seinen Dozentenvertrag aufgelöst hat. Seine Kurse wurden von anderen übernommen. Du kannst dir vorstellen, wie fix und fertig ich war. Wie oft habe ich versucht, Matteo auf seinem Handy zu erreichen! Keine Chance, er nahm keinen Anruf an. Ich probierte es tausendmal. Tagelang. Irgendwann gab es unter der Nummer keinen Anschluss mehr. Ich fuhr zu seiner Wohnung, wo ich nur auf Möbelpacker traf, die sie gerade leer räumten und mir nicht sagen durften, wohin die Reise ging. Auch an der Akademie konnte oder wollte mir niemand sagen, was mit Matteo passiert war. Ich schrieb E-Mails, auf die ich keine Antwort bekam. Ich hatte panische Angst, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.“


  „Das ist ja fürchterlich“, sagte Federica und seufzte. „Aber deine Sorge war ja offensichtlich unbegründet.“


  „Matteo hat es auch in all den Jahren danach nie für wichtig erachtet, mir zu sagen, was damals los gewesen war“, fügte Juliet leise hinzu. „Er hätte mich jederzeit anrufen oder mir schreiben können.“


  „Aber Liebes, geh doch hin und frag ihn! Nun hast du die Gelegenheit dazu.“


  Juliet winkte ab. „Nein, mittlerweile habe ich damit abgeschlossen. Damals habe ich mir nächtelang die Augen ausgeheult. Ich war mit den Nerven am Ende. Meine Leistungen an der Akademie wurden schlechter. Du kannst mir glauben, ich bin durch die Hölle gegangen. Eine schlimme Zeit.“ Sie merkte, wie sich ihr Puls beschleunigte, wenn sie über die Vergangenheit sprach. Nach einer Weile fuhr sie schließlich fort: „Aber irgendwann hab ich mich auch wieder aufgerappelt und es geschafft, Matteo zu vergessen. Nur tut es eben so verdammt weh, wenn er nun plötzlich vor mir steht.“ Sie blinzelte heftig. „Er war eben meine große Liebe. Verstehst du?“


  Federica nahm ihre Hand und sah Juliet mitfühlend an. „Ach, Liebes …“


  Juliet senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Nein, ich kann das nicht. Ich kann ihn nicht wieder in mein Leben lassen, auch nicht als meinen neuen Chef. Das geht einfach nicht. Deshalb habe ich mich entschlossen, meinen Vertrag zu kündigen. Ich muss nur noch mit Mr. Bennet sprechen.“


  Federica starrte sie entgeistert an. „Das meinst du doch hoffentlich nicht ernst?“


  „Doch, es geht leider nicht anders.“ Sie schob das Glas von sich weg. Der Alkohol machte sie immer so gefühlsduselig. Deshalb trank sie normalerweise nicht.


  Federica schnappte nach Luft. „Schätzchen, ich sag dir was. Dir macht die Arbeit im Orchester doch Spaß, oder?“


  „Natürlich, es war immer schon mein Traum in einem so großen Orchester zu spielen, aber …“


  „Das ist doch verrückt“, unterbrach Federica sie. „Du wirst doch nicht deinen Traumjob an den Nagel hängen wegen dieser Sache vor so vielen Jahren, wegen einer Männergeschichte. Das wäre wirklich idiotisch.“ Juliet sah ihr zu, wie sie sich in Rage redete. „Warum solltest du deinen Traum aufgeben, nur weil sich ein Mann so dumm verhalten hat?“


  „Aber …“


  „Nein, kein Aber! Liebes, stell dich der Sache, rede mit Matteo, aber lauf nicht davon! Es wird doch möglich sein, dass ihr trotzdem professionell zusammenarbeiten könnt.“


  Juliet wollte etwas entgegnen, hatte aber keine Chance gegen Federicas Redeschwall anzukommen.


  „Nein, du wirst nicht kündigen, sondern am Sonntag bei dem Konzert deine Violine spielen und Millionen Menschen bei dir zu Hause in England werden dir dabei zuschauen, verstehst du? Sei nicht feige! Wenn du davonläufst, wirst du es mit mir zu tun bekommen. Und ich verspreche dir, das ist ganz und gar nicht lustig. Ich meine das verdammt ernst.“


  Im Grunde genommen hatte Federica ja vollkommen recht. Vielleicht war eine Kündigung wirklich nicht die beste Idee. Sie konnte ja zumindest ausprobieren, ob die Zusammenarbeit mit Matteo funktionierte und wie sie gefühlsmäßig damit klarkam. Dann könnte sie ihren Traumjob vielleicht doch behalten. Sollte sie es tatsächlich nicht ertragen, war es immer noch möglich, später zu kündigen.


  „Gut, du hast mich überzeugt“, seufzte sie.


  Federica setzte ein zufriedenes Lächeln auf. „Na bitte, warum denn nicht gleich?“


  Als sie noch zwei Limoncelli bestellen wollte, lehnte Juliet dankend ab. Genug war genug.


  3. KAPITEL


  Juliet standen die Schweißperlen auf der Stirn. Glücklicherweise gab es bei den Proben noch keine offizielle Kleiderordnung. Deshalb trug sie nur kurze Jeansshorts und ein weißes Top mit Spaghettiträgern. Trotzdem war die Mittagshitze geradezu unerträglich.


  Matteo hob den Dirigentenstab. Zuerst erklang die Harfe, dann setzten die Blechbläser ein. Juliet, Theresa und die anderen Violinistinnen warteten auf den Einsatz. Als der kam, ließen sie ihre Bögen gefühlvoll über die Saiten gleiten. Das Amphitheater war bis in jeden Winkel erfüllt vom Klang der schönen Sinfonie, die schließlich mit lauten Paukenschlägen beendet wurde.


  „Gut, sehr gut!“ Matteo wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er nickte der blonden Harfenspielerin zu, die am Beginn des Stücks ein kleines Solo zu spielen hatte. „Und nun noch den Kaiserwalzer von Johann Strauss, Seite siebzehn in Ihren Unterlagen.“


  Die Notenblätter raschelten.


  „Uff, so heiß“, stöhnte Theresa, und Juliet nutzte die kurze Pause, um zu ihrer Wasserflasche zu greifen und einen Schluck zu trinken.


  Die Musiker waren in dem offenen Theater der brennenden Sonne ausgeliefert. Trotz der Lage direkt am Meer wehte nicht einmal ein Lüftchen, das die Sache wenigstens etwas erträglicher gemacht hätte.


  „Nach diesem Stück machen wir Schluss und treffen uns am frühen Abend wieder. Dann wird es hoffentlich etwas kühler sein“, verkündete Matteo, der selbst von der Hitze gezeichnet war, und gab den Einsatz.


  Die Melodie erklang, wurde aber plötzlich von einem Schrei unterbrochen.


  „Jacob, Jacob!“, kreischte jemand.


  „Was ist passiert?“, brüllte eine andere Stimme. „Jacob, was ist los? Geht’s dir gut?“


  Juliet fuhr herum. Zwei Reihen weiter hinten ging es hektisch zu. Ein Posaunenspieler lag flach auf dem Boden.


  „Umgekippt? Ach, du meine Güte, wegen der Hitze, oder wie?“, murmelte Theresa.


  Juliet sprang sofort auf und bahnte sich einen Weg durch die Notenständer. Auch Matteo machte sich vom Dirigentenpult aus auf den Weg.


  Während der Zeit als Geigenlehrerin hatte Juliet regelmäßig an Erste-Hilfe-Kursen teilnehmen müssen. An der Musikschule war es Vorschrift gewesen, dass die Lehrer wussten, was im Notfall zu tun war.


  Als Juliet die Unglücksstelle erreichte, standen bereits mehrere Kollegen bei dem auf dem Boden liegenden Posaunisten. Er sah benommen aus.


  „Jacob, kannst du mich hören?“, fragte Juliet, nachdem sie sich neben ihn gekniet hatte.


  Über den jungen Mann wusste sie nicht viel. Nur, dass er frisch von der Akademie kam, noch nicht einmal fünfundzwanzig und ebenso wie sie ein Neuling im Orchester war. Bisher hatte sie erst ein paar Worte mit ihm gewechselt.


  Weil keine Antwort kam, schnappte sich Juliet seine Hand und fühlte den Puls. Der ging etwas schnell, aber das Wichtigste war, dass er vorhanden war. Schließlich legte sie ihr Ohr auf seine Brust.


  Sie sah zu den Herumstehenden hoch. „Atmung und Puls sind okay. Wir müssen ihn sofort in den Schatten bringen.“


  Inzwischen war auch Matteo eingetroffen. Der packte den jungen Mann an den Schultern und Juliet hob ihn an den Beinen an. Weitere Kollegen kamen zu Hilfe.


  „Wasser, wir brauchen Wasser“, rief Juliet. „Und einen Krankenwagen!“


  Weil es im gesamten Amphitheater keinen schattigen Platz gab, mussten sie den Bewusstlosen hinaus auf die verdorrte Wiese tragen, wo ein paar Pinien etwas Schatten spendeten. Sie legten Jacob unter einem Baum ab. Juliet brachte ihn in die stabile Seitenlage.


  „Hallo, hörst du mich?“, fragte sie ihn noch einmal.


  Der junge Mann gab einen unverständlichen Stöhnlaut von sich. Er bewegte sich und schlug ein paar Momente später die Augen auf. „Wo bin ich?“, murmelte er. Seine Stimme klang brüchig.


  „Jacob ist wieder zu sich gekommen“, freute sich jemand im Hintergrund.


  Eine Wasserflasche wurde gebracht und Jacob gereicht. Mit zittrigen Händen nahm er einen Schluck.


  „Dir ist die Hitze offenbar zu viel geworden. Du bist umgekippt. Wir haben dich in den Schatten gebracht“, erklärte Juliet. „Hast du irgendwo Schmerzen?“


  „Mein Kopf tut ein bisschen weh“, antwortete Jacob und griff sich an die Schläfe. Er schaute Juliet mit starren Augen an und wirkte noch sehr geistesabwesend.


  Im Hintergrund war ein Martinshorn zu hören, das schnell lauter wurde. Zwei rot gekleidete Sanitäterinnen sprangen aus dem aus San Scirocco herangerasten Rettungswagen und Juliet konnte den Patienten in ihre Obhut übergeben.


  Inzwischen hatte sich das gesamte Orchester auf der Pinienwiese versammelt. Es herrschte hektisches Geplapper. Jeder wollte wissen, was passiert war.


  „Meine Damen und Herren, die Probe ist beendet“, rief Matteo in die Menge. „Wir sehen uns am Abend wieder.“


  Viele machten sich daraufhin auf den Weg zurück ins Theater, um ihre Instrumente einzupacken. Juliet bekam mit, wie die Sanitäterinnen mit Jacob diskutierten. Der junge Posaunenspieler fühlte sich inzwischen wieder so fit, dass er sich nicht ins Krankenhaus bringen lassen wollte. Juliet half mit, ihn zu überzeugen, dass es wirklich sinnvoll war, sich nach dem Zusammenbruch medizinisch durchchecken zu lassen.


  Schließlich stieg Jacob widerwillig in den Rettungswagen, und Juliet konnte zu ihrem Platz zurückgehen, um ihre Violine einzupacken. Es waren nur noch wenige Musiker im Theater. Die meisten waren bereits in den klimatisierten Bus geflüchtet, der draußen auf die Abfahrt wartete.


  „Vielen Dank, Juliet“, hörte sie, als sie den Geigenkasten zuklappen wollte. Das warme Timbre der Stimme, die ihr so vertraut war, ließ sie erschaudern.


  Sie wandte sich um und stand Matteo gegenüber. Er lächelte sie an.


  „Ach, wofür denn?“, fragte sie.


  „Für dein schnelles Eingreifen. Was du gerade eben getan hast, war nicht selbstverständlich.“


  „Natürlich war es das“, widersprach sie.


  Matteo fasste sie sanft an der Schulter an und legte seinen Kopf schief. „Auf alle Fälle wollte ich mich bei dir bedanken.“


  „Schon gut, war doch kein Problem.“ Schnell klappte sie ihren Geigenkasten zu und packte die Notenblätter in die Tasche. „Wir sehen uns dann bei der Abendprobe, ja?“


  Matteo nickte.


  Erstaunlich, zum ersten Mal seit dem gestrigen Wiedersehen fühlte sich Juliet in Matteos Gegenwart nicht unwohl. Und es gelang ihr sogar, ein halbwegs normales Gespräch mit ihm zu führen.


  Wie gut, dass sie auf Federica gehört hatte! Vielleicht gelang es ihr ja doch, die Vergangenheit auszublenden und mit ihm auf professionelle Weise zusammenzuarbeiten. Die Sache mit ihren Gefühlen würde sich schon irgendwie regeln lassen. So könnte sie ihren Traumjob behalten. Der Gedanke gefiel ihr.


  Nun ja, Matteo war zwar ihr neuer Chef, aber eben auch nicht mehr. Es musste doch möglich sein, alles Private auszuklammern. Sie war plötzlich sehr optimistisch, dass das tatsächlich funktionieren könnte. Das heftige Kribbeln, das seine Berührung auf ihrer Haut ausgelöst hatte, versuchte sie zu ignorieren. Sie nahm Tasche und Geigenkoffer, klemmte sich die Wasserflasche unter den Arm, nickte Matteo zu und ging in Richtung Bus.


  „Ach, Juliet“, rief er ihr nach.


  Sie drehte sich noch einmal um. „Ist noch etwas?“


  Die Selbstsicherheit, die der Maestro normalerweise ausstrahlte, wich für einen Moment aus seinem Gesicht. Mit weicher Stimme sagte er: „Meinst du, wir können mal reden?“


  Sie stand stocksteif da.


  „Du weißt schon, wegen damals.“


  Innerlich protestierte Juliet gegen diesen Vorschlag. Das Private ausklammern bedeutete doch, dass man genau solche Gespräche nicht miteinander führte, oder? Sie senkte den Blick. „Glaubst du im Ernst, dass das eine gute Idee ist?“


  „Juliet, bitte, ich weiß, dass ich mich damals wie ein Vollidiot verhalten habe. Ich möchte es dir wenigstens erklären.“


  Sie sagte nichts. Ein brennheißes Gefühl kletterte in ihrem Körper empor, und das hatte gar nichts mit den hohen Außentemperaturen zu tun. Natürlich wollte sie, dass die Frage, die sie sich über so viele Jahre wieder und wieder gestellt hatte, endlich beantwortet werden würde. Andererseits war es genauso wichtig, die nötige Distanz zu Matteo zu wahren. Andernfalls würde der Plan mit der professionellen Zusammenarbeit nie und nimmer funktionieren.


  „Lass uns nach der Abendprobe ein Glas Wein zusammen trinken. Wir könnten hinüber nach Manfredonia fahren. Dort können wir ungestört reden. Was meinst du?“


  Juliet hatte immer noch ein ungutes Gefühl bei der Sache. Die Aussicht auf die Chance, endlich eine Erklärung für alles zu bekommen, war allerdings zu verlockend.


  „Himmel, keinen Wein,“, antwortete sie schließlich. „Ist es auch okay, wenn ich eine Coca-Cola nehme?“


  Matteos Gesicht hellte sich auf. „Bedeutet das ein Ja?“


  Juliet nickte.


  Nach der Abendprobe brachte der Bus die Musiker zurück nach San Scirocco. Am Hafen stiegen sie aus und strömten in alle Richtungen zu ihren Unterkünften, die im Umkreis von wenigen Hundert Metern lagen.


  „Treffen wir uns in einer Stunde genau hier? Ich bestelle ein Taxi, das uns dann nach Manfredonia bringen wird“, schlug Matteo vor.


  „Ist gut“, bestätigte Juliet. „Bis später.“


  Dann ging sie mit Theresa und ein paar anderen Kolleginnen hinüber zu ihrer Unterkunft im alten Palazzo.


  Matteo sah ihr hinterher. Weil er seine Kindheit in Apulien verbracht hatte, kannte er Manfredonia, die nächste größere Stadt, recht gut. Dort gab es eine Strandpromenade und etliche nette Bars. Er fand es besser, die Aussprache dort stattfinden zu lassen, und nicht hier in San Scirocco, wo die Lokale in den nächsten Stunden bestimmt von den Kollegen bevölkert sein würden. In Manfredonia würden Juliet und er ungestört sein. Das war ihm wichtig.


  Er ging die steile Gasse hoch bis zu der Piazza an der Dorfkirche, wo sich die Pension befand, in der er ein schlichtes Zimmer bewohnte.


  Etwa zwanzig Minuten später verließ Matteo mit einem um die Hüfte geschlungenen Handtuch das Badezimmer. Er ging zum offenen Fenster und schaute über die schmiedeeiserne Brüstung hinunter auf die Piazza, wo das typische Treiben eines Sommerabends herrschte. Im Straßencafé klapperte das Geschirr und es war helles Stimmengewirr zu hören. Vespas knatterten über das Kopfsteinpflaster und hupten sich gegenseitig aus dem Weg. Der Gemüsehändler pries lautstark Sonderangebote an, bevor er seinen Laden dichtmachte. Matteo atmete tief ein, als wollte er das italienische Lebensgefühl einsaugen, das er in seiner neuen Heimat so oft vermisste.


  Schließlich öffnete er den Kleiderschrank. Matteo gehörte zu jenen Menschen, die auf Reisen ihr Gepäck komplett auspackten und alle Kleidungsstücke fein säuberlich in den Schrank schichteten. Dort stapelten sich nun Designerhemden, modische T-Shirts, Anzughosen und Jeans. An der Stange hing ein dunkler Kleidersack, in dem der Frack auf den großen Fernsehauftritt am Sonntagabend wartete.


  Er zog ein himmelblaues Hemd über und betrachtete sich im Spiegel. Danach entschied er sich doch für ein eng anliegendes T-Shirt, das seine sportliche Figur besser betonte. Allerdings hielt auch dieses dem prüfenden Blick nicht stand. Zu leger.


  Als er Outfit Nummer vier anzog, schüttelte Matteo über sich den Kopf und lachte über sich selbst. Dio mio, er stellte sich ja so an, als würde er sich auf ein Date vorbereiten. So ein Unsinn, das Treffen mit Juliet fiel ganz bestimmt nicht in diese Kategorie.


  In Wahrheit ging es doch nur darum, diese unangenehme Sache, die schon so lange zwischen ihnen stand, endlich aus der Welt zu schaffen. Wenn Juliet nun unter ihm im Orchester arbeitete, führte kein Weg daran vorbei. Er musste sicherstellen, dass ein Arbeiten ohne zwischenmenschliche Verstimmungen möglich war. Als Chefdirigent gehörte das zu seinen Aufgaben.


  Sicher, er hatte bemerkt, dass bei jeder Begegnung mit Juliet in ihm Gefühle aufkamen, die in der Arbeitswelt rein gar nichts verloren hatten. Diese würden sich nach der Aussprache hoffentlich abstellen lassen. Wichtig war, mit Juliet alles zu klären und die Vergangenheit ruhen zu lassen.


  Am Ende schlüpfte er doch wieder in das graue T-Shirt, das so eng war, dass sein definierter Oberkörper darin voll zur Geltung kam. Dazu wählte er eine blaue Jeans, die cool aussah und von der er wusste, dass sie einen knackigen Hintern machte.


  Zurück im Badezimmer musste er sich für eines der beiden Parfums entscheiden, die er im Reisegepäck hatte. Instinktiv griff er zu dem sportlichen Duft, den er auch schon als junger Mann in London verwendet hatte.


  Frisch geduscht, rasiert und parfümiert machte er sich auf den Weg zum Hafen.


  „Was ist denn hier los?“, wunderte sich Juliet, als sie in Manfredonia aus dem Taxi stiegen. Sie trug ein pastellblaues Sommerkleid und dazu farblich passende Ohrringe. Als Matteo ihr den Arm anbot, wich sie zunächst zurück, dann hakte sie sich aber doch unter.


  Auf der Strandpromenade wimmelte es vor Menschen. Aus kleinen Verkaufsbuden duftete es nach gebratenem Fisch und Grillgemüse. Wein wurde ausgeschenkt und die Kinder, die herumtobten, waren natürlich nur auf ihr Gelato aus.


  Mittendrin hatte man eine Bühne aufgebaut. Vor der drängten sich nun die Schaulustigen. Traditionelle Musik erklang und eine Volkstanzgruppe begann mit ihrer Darbietung. Die Frauen trugen weiße Trachtenkleider mit tomatenroten Schürzen. Die Männer hatten Hemden, Hosen, Schärpen und Jacketts in den gleichen Farben an.


  „Es ist il ferragosto“, erklärte Matteo. „In der Woche rund um den 15. August finden überall in Italien solche Volksfeste statt. Man feiert Maria Himmelfahrt und den heißesten Tag des Sommers. Das ganze Land ist auf den Beinen.“


  „Sie tanzen eine Tarantella“, rief Juliet aus und beobachtete das Spektakel. Die Paare wirbelten zu einer schnellen Musik im Drei-Achtel-Takt über die Bühne.


  „Der gefürchtete Spinnentanz“, raunte Matteo.


  Juliet guckte ihn von der Seite an. „Das ist doch nur ein Mythos, oder?“


  „Nein, es ist schon wahr. Nach dem Biss einer Tarantel haben manche Menschen wild zu zucken begonnen. Daraus ist die Musik zu diesem Tanz entstanden, denn durch wildes Tanzen bis zur Erschöpfung wird das Gift ausgeschwitzt und der Mensch ist wieder gesund.“


  Als Absolventin der Musikakademie kannte Juliet die angebliche Entstehungsgeschichte der Tarantella, an die sie aber nicht glaubte. „Ich habe gehört, das Gift der Tarantel sei gar nicht stark genug, um derartige Reaktionen hervorzurufen“, widersprach sie.


  „Mag schon sein, dann war es vielleicht der Biss einer anderen Spinne, der Schwarzen Witwe.“


  Juliet erschauderte. Matteo und sie guckten sich an und waren sich stillschweigend darüber einig, dass sie sich nicht weiter über die heimischen Spinnen unterhalten wollten. Sie lösten sich aus der Menge und schlenderten die Promenade entlang, bis sie eine gut besuchte Strandbar erreichten, die sich auf einer großen Holzterrasse befand, die in Richtung Meer hinausgebaut war.


  Sanfte Loungemusik rieselte aus den Lautsprecherboxen und als Sitzgelegenheiten dienten Sofas, die an ein gemütliches Wohnzimmer erinnerten.


  „Juliet, schau mal, da hinten gäbe es noch freie Plätze“, bemerkte Matteo.


  Sie ergatterten ein Sofa, von dem aus man das Meeresrauschen hören konnte. Matteo bestellte ein Glas Rotwein. Juliet blieb bei ihrem Grundsatz, diesmal keinen Alkohol zu trinken. Eine Cola erschien ihr nun aber doch zu langweilig, also entschied sie sich für einen alkoholfreien Cocktail. Ein orangefarbenes Getränk in einem mit Früchten und bunten Schirmchen dekorierten Tulpenglas wurde serviert.


  „Schon ein Zufall, dass wir uns nun wiedergetroffen haben, nicht wahr?“, begann Matteo.


  Juliet war plötzlich angespannt. Sie hatte dem Treffen nur zugestimmt, weil sie endlich wissen wollte, warum damals alles so gekommen war. Sie fand, dass nun genug Smalltalk geführt worden war. Matteo sollte endlich zur Sache kommen.


  „Du hast gesagt, dass du mir etwas erklären möchtest.“ Sie sah ihn fordernd an.


  „Juliet, es tut mir leid, was damals passiert ist. Das hattest du wirklich nicht verdient.“ Er schaute ihr in die Augen und seine Stimme klang aufrichtig.


  „Du warst plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Es war wegen einer anderen Frau, oder?“ Der Gedanke tat weh, aber es half nichts. Es ging jetzt darum, die Sache zu klären.


  „Nein, das ist nicht wahr“, protestierte Matteo sofort. „Es gab keine andere.“


  Sie hob ungläubig erstaunt ihre Brauen. „Sondern?“


  „Du erinnerst dich bestimmt noch an Mr. Huckney, nicht wahr?“


  Den schrulligen Direktor der Musikakademie, der mit seinem Gehstock durch die Flure klapperte und aufgrund des spitzen Gesichts und der langen Nase wie ein Vogel aussah, hatte Juliet natürlich nicht vergessen. „Was hat er denn damit zu tun?“


  „Juliet, du weißt doch, dass das, was zwischen uns auf der Akademie passiert ist, offiziell nicht sein durfte. Den Dozenten waren private Treffen mit Studenten untersagt. Das galt für freundschaftliche Kontakte genauso wie …“


  „… für eine Liebesbeziehung, wie wir sie hatten?“


  Matteo nickte. „Der alte Huckney hat ein strenges Regiment geführt.“


  „Deswegen trafen wir uns immer nur heimlich.“


  „Nun ja, offenbar nicht heimlich genug. Ich weiß bis heute nicht, ob uns jemand verpfiffen hat oder ob Huckney selbst dahintergekommen ist. Jedenfalls, an dem Tag, an dem ich verschwand …“


  „Am 2. Oktober 2007“, murmelte Juliet leise. Das Datum hatte sich unauslöschlich in ihrem Gedächtnis eingebrannt.


  „Am Morgen jenes Tages hat mich Huckney in sein Büro zitiert. Er wusste alles über uns. Der Alte war fuchsteufelswild und drohte mir mit der Kündigung.“


  „Du bist gefeuert worden?“


  „Nein, nicht wirklich. Huckney schlug mir einen Deal vor und nannte Bedingungen, unter denen ich bleiben durfte. Aus London musste ich verschwinden. Es musste außerdem sichergestellt sein, dass diese sittenwidrige Verbindung – so nannte er es – zwischen einem Dozenten und einer Schülerin sofort zu Ende war. Das ging nur durch den kompletten Kontaktabbruch. So wollte Huckney es.“


  Juliets Finger spielten nervös mit dem Cocktailglas, während sie zuhörte.


  Matteo fuhr fort: „Ich wurde nach Schottland an die Zweigstelle der Royal Academy in Glasgow versetzt.“


  „Aber du hättest mir doch zumindest sagen können, wo du hingehst.“


  „Das durfte ich nicht“, rechtfertigte sich Matteo. „Huckney wollte nicht, dass du wusstest, wo ich war. Er wollte sichergehen, dass wir uns nicht mehr trafen. Das ging seiner Meinung nach nur, wenn man dich im Ungewissen ließ.“


  „Das ist doch verrückt“, entfuhr es Juliet. Sie stellte ihr Cocktailglas so heftig auf die Tischplatte, dass der Inhalt beinahe herausschwappte.


  Matteo sah betroffen drein. „Juliet, du weißt doch, Huckney war schon fast achtzig und sehr sonderbar.“


  Erinnerungen an den alten Mann blitzten in Juliets Kopf auf. Bilder wurden abgespult aus den Tagen, nachdem Matteo plötzlich verschwunden war. Die schlimme Zeit, die Juliet am liebsten aus ihrem Gedächtnis gelöscht hätte. Sie sah Direktor Huckney, der ihr auf dem Flur der Akademie entgegenkam, sie ekelhaft fröhlich angrinste und dabei mit seinem Stock klapperte. Sie flüchtete damals auf die Toilette, wo sie zum gefühlten zehnten Mal an diesem Tag in Tränen ausbrach. Wo war Matteo? Weshalb war er ohne jeglichen Hinweis verschwunden?


  „Nun ja, anscheinend bist du auf alle Forderungen eingegangen, so seltsam sie auch waren“, erwiderte sie kühl.


  „Juliet, versteh doch, ich war sechsundzwanzig und machte gerade einen Karriereschritt nach dem anderen. Die Dozentenstelle an der Akademie war immens wichtig für mein weiteres Vorankommen. Weißt du, wo ich heute wäre, wenn ich damals tatsächlich gefeuert worden wäre?“ Matteo blickte aufs Meer und beobachtete ein paar Momente lang die Seevögel. Dann wandte er sich wieder zu Juliet. „Keine Ahnung, wo ich dann wäre. Möglicherweise hätte ich nie die Chance bekommen, Dirigent zu werden. Möglicherweise wäre mir niemals die Leitung eines Orchesters übertragen worden. Juliet, ich habe der Akademie so viel zu verdanken. Natürlich kämpfte ich um meine Stelle.“


  „Ich verstehe, die Karriere ging also vor. Deine Karriere“, betonte sie.


  „Aber nein, es ging doch nicht nur um mich.“ Er gestikulierte. „Was glaubst du, was passiert wäre, wenn unsere Affäre allgemein bekannt geworden wäre? Die Leute hätten dir schnell üble Dinge angedichtet. Die junge Studentin, die mit dem Dozenten schläft, nur weil sie sich tolle Abschlussnoten erhofft. Du weißt doch, wie gerne und wie viel getratscht wurde.“


  „Hm“, machte Juliet und hüstelte. Wenn man die Sache nüchtern betrachtete, musste sie Matteo natürlich recht geben. Dennoch kam der Schmerz von damals nun wieder in ihr hoch. „Du Glücklicher, anscheinend hast du unsere plötzliche Trennung sehr locker weggesteckt. Mir ist das leider nicht gelungen.“


  „No, no, no!“, rief Matteo. Nun kam der Italiener in ihm durch. „Das verstehst du falsch, Juliet. Glaubst du, das hat mir nicht zu schaffen gemacht? Natürlich hat es das! Es fühlte sich schrecklich an, als ich dich in London zurücklassen musste. Da drin!“ Er deutete auf seine linke Brust und klopfte mit der Faust dagegen. „Es war so, als hätte mir jemand … ach, was soll ich sagen? Glasgow fühlte sich so kalt an, so leer ohne dich. Principessa, ich habe nächtelang mit mir gerungen. Ich wollte alles hinschmeißen und zu dir zurück.“


  Juliet schluckte. Hatte Matteo sie gerade so genannt wie damals? Dabei war sie doch längst nicht mehr seine Principessa. Aber warum fühlte es sich so gut an, dieses Wort nach so langer Zeit wieder aus seinem Mund zu hören?


  Sie sammelte sich. „Aber zurückgekommen bist du nicht.“


  „Ach, Juliet.“ Matteo schnappte nach ihrer Hand, die sie ihm reflexartig entzog. „Versteh doch, es ging nicht. Ich hatte einfach zu viel zu verlieren. Ich weiß, dass ich dich mit meinem Verhalten sehr verletzt habe. Und natürlich ist mir auch klar, dass mit dieser einen Erklärung nicht plötzlich alles vergeben und vergessen sein kann. Ich möchte nur, dass du die Hintergründe kennst. Nun, wo wir wieder zusammenarbeiten.“


  „Gut“, sagte Juliet leise. „Nun weiß ich also Bescheid.“ Sie bemühte sich um ein Lächeln.


  Mit sanfter Stimme setzte Matteo nach: „Es tut mir wahnsinnig leid. Es war niemals meine Absicht, dir wehzutun. Bitte, glaube mir das!“


  Juliet sagte eine Weile nichts und sinnierte, während die Seevögel über dem Strand kreischend ihre Kreise zogen. Sie wusste nicht so recht, was sie von Matteos Erklärung halten sollte. Es war enttäuschend, erklärt zu bekommen, dass für Matteo die Liebe weniger wichtig gewesen war als sein berufliches Vorankommen.


  Allerdings hätte es auch viel schlimmer sein können. Immerhin hatte sie bisher die Befürchtung gehabt, sie sei einfach gegen eine andere Frau ausgetauscht worden. Das war offenbar nicht der Fall. Sollte sie nun verärgert sein oder erleichtert? Sie wusste es nicht. Auf alle Fälle glaubte sie Matteo, dass es ihm ehrlich leidtat, und es war wirklich das Beste, endlich mit der Sache abzuschließen.


  „Danke, Matteo“, sagte sie schließlich. „Gut, dass wir darüber gesprochen haben.“


  Matteo wirkte angespannt und wartete, ob Juliet noch etwas sagen wollte, aber es kam nichts mehr.


  „Bedeutet das, du verzeihst mir?“


  „Ja“, erwiderte sie leise.


  Matteo war sichtbar erleichtert. Sein Gesicht hellte sich auf, und plötzlich hatte er dieses sanfte Lächeln auf den Lippen, das Juliet schon immer unwiderstehlich gefunden hatte.


  Auch sie fühlte sich nicht mehr so verspannt. Eine Last war verschwunden, die sie so viele Jahre hatte mitschleppen müssen. Sie sog die warme Abendluft ein und gleichzeitig auch Matteos Duft, der mit vielen zärtlichen Erinnerungen verbunden war. Offenbar benutzte er immer noch das gleiche Parfum wie vor zehn Jahren. Juliet konnte sich nicht dagegen wehren, dass dieser Duft sie erregte.


  Matteo winkte noch einmal die Kellnerin heran. Bei einem weiteren Glas Rotwein und einem zweiten bunten Cocktail blieben sie in der Strandbar sitzen und das Gespräch entfernte sich von dem heiklen Thema. Sie hatten sich viel zu erzählen. Zuerst war Juliet dran. Sie berichtete über ihren Abschluss an der Akademie, den misslungenen Karrierestart, ihre Zeit als Lehrerin und ihr plötzliches Engagement im Rundfunkorchester.


  Matteo hörte interessiert zu. Schließlich sagte er: „Ich bin wirklich froh, eine so tolle Violinistin wie dich im Orchester zu haben. Auch deshalb war es mir so wichtig, die Sache zwischen uns zu klären.“


  Juliet verschwieg, dass sie tatsächlich kurz davor gewesen war, ihre Kündigung einzureichen.


  Danach war er an der Reihe. „Gleich nach meiner Ankunft in Glasgow stürzte ich mich in die Arbeit. Zusätzlich zu meinen eigenen Kursen übernahm ich auch die eines erkrankten Kollegen“, erzählte er. „Anfangs arbeitete ich mehr als zwölf Stunden am Tag. Und das war gut so, denn ich musste mich unbedingt ablenken – von uns.“ Er schaute betroffen drein.


  Juliet rührte in ihrem Cocktail und nickte.


  „Und dann entdeckte ich meine Leidenschaft für das Dirigieren“, fuhr er schnell fort. „Stell dir vor, ich durfte bereits in meinem ersten Jahr in Glasgow die Leitung des Hochschulorchesters übernehmen. Bald kam das Angebot des Opernorchesters. Und in dieser Tonart ging es weiter. Tourneen. New York, Tokio, Wien, Mailand.“ Ein Glänzen trat in seine Augen und Juliet musste sich eingestehen, dass sie es sehr sexy fand, wenn Matteo voller Begeisterung von seiner Arbeit berichtete.


  Natürlich war auch ihr immer wieder beim Lesen ihrer Fachzeitschriften der Name Matteo Terrenzo untergekommen. Aus verständlichen Gründen hatte sie aber jedes Mal ganz schnell weitergeblättert.


  Nun saß er also wieder vor ihr. Matteos künstlerische Fähigkeiten waren schon immer unbestritten gewesen. Wer große Orchester leitete, musste aber auch Führungsqualitäten haben. Aus dem jungen Violindozenten von damals war ein gestandener Mann geworden, der in der Welt der klassischen Musik höchstes Ansehen genoss.


  Während Matteo erzählte, stützte Juliet ihren Kopf auf ihre Hände und beobachtete, wie sich seine Lippen bewegten und sich immer wieder zu diesem unwiderstehlichen Lächeln formten.


  Ob seine Küsse immer noch so aufregend schmecken wie damals? Ob er immer noch so leidenschaftlich ist?


  Juliet zuckte kurz und versuchte sich zusammenzureißen. „Matteo, es ist schon spät“, drängte sie schließlich. „Ich denke, wir sollten zurück nach San Scirocco fahren.“ Es war besser, den Abend so schnell wie möglich zu beenden, bevor sie die Nähe von Matteo zu noch mehr unvernünftigen Träumereien verleitete.


  Die Kellnerin ging bereits von Tisch zu Tisch und sammelte die Getränkekarten ein.


  „Du hast recht, wir sind bereits die letzten Gäste hier“, bemerkte nun auch er und beglich die Rechnung. Dann verließen sie die Bar und schlenderten wieder die Promenade entlang.


  „Dort vorne habe ich vorhin einen Taxistand gesehen“, erklärte Juliet und beschleunigte ihren Schritt. Sie spürte Matteos Blick, der sie von der Seite traf und ein Kitzeln auf ihrer Haut auslöste, was sie zu ignorieren versuchte.


  „Wir könnten aber auch über den Strand laufen. Was meinst du?“ Matteo zog die Augenbrauen hoch.


  Sie drehte sich zu ihm und tat sich schwer, seinem Blick standzuhalten. Sie schob ihre Hand nervös durch ihre Locken. „Klar, warum nicht?“


  Von der Promenade mussten sie nur ein paar Steinstufen hinuntersteigen. Dort nahmen sie ihre Schuhe in die Hand und marschierten los. Während sie nebeneinander hergingen, setzte Matteo seine Erzählungen fort. Begeistert berichtete er von seinen Auftritten an der Mailänder Scala und der Wiener Staatsoper.


  Der Strandspaziergang war wundervoll. Juliet liebte es, mit nackten Füßen im Sand zu laufen. Da kamen Urlaubsgefühle auf. Weiter vorne rollten die Wellen heran und erzeugten ein angenehmes, ja vielleicht sogar romantisches Geräusch.


  Juliet stellte fest, wie sehr sie das Timbre von Matteos Stimme mochte. Je länger er sprach, desto elektrisierender wirkte es auf sie.


  Als sie etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten und sich mitten auf dem menschenleeren Strand befanden, trafen sich zufällig ihre Hände. Selbstverständlich wäre es das Klügste gewesen, zurückzuweichen, doch das schaffte Juliet nicht. Zu verlockend war es, Matteos Berührung zu genießen. Ihre Nerven flatterten.


  „Juliet“, hörte sie ihn sagen.


  Er war stehengeblieben und schaute sie an. Sie erschauderte, weil sie spürte, wie er seine Hände auf ihre Hüften legte. Und im nächsten Moment zog er sie fest an sich heran.


  „Ich hab dich so schrecklich vermisst.“ Seine Stimme klang heiser.


  Juliet konnte nichts antworteten, denn in dem Moment vergaß sie sogar zu atmen. Sofort beschleunigte sich ihr Puls.


  Am unbeleuchteten Strand konnte sie ihn nur als vage Silhouette wahrnehmen. Nur das Meeresrauschen war zu hören und das Klappern der Sonnenliegen, an denen der leichte Nachtwind zerrte. Ihr Herz trommelte wie verrückt, ihre Knie wurden weich wie Butter.


  Sie wusste, dass das, was nun passieren würde, verdammt unvernünftig war und nicht sein durfte. Es würde alles nur noch viel komplizierter machen. Aber sich aus seinem Griff lösen und rasch weitermarschieren – ihn zurückweisen? So sehr es ihr Verstand auch verlangte, es gelang ihr nicht. Dafür war die Sehnsucht viel zu groß.


  Also gab sie sich dem aufregenden Gefühl hin, das seine Berührungen auf ihrer Haut auslösten. Ein Gefühl der Leidenschaft stieg in ihr auf, als er sein Gesicht näher an ihres heranbrachte. Tief sog sie seinen verführerischen Duft ein, ließ sich von ihm noch dichter heranziehen und legte ihre Arme um seinen Hals.


  „Matteo, denkst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“


  „Principessa“, antwortete er und umfasste ihr Gesicht zärtlich mit beiden Händen. „Es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich Gedanken zu machen.“


  Seine Lippen fühlten sich so weich und vertraut an. Und sie waren voller Leidenschaft, als sie sich auf ihre legten. Durch Juliets Körper strömte ein heißes Gefühl, das kaum auszuhalten war.


  Oh ja, seine Küsse schmeckten noch genauso aufregend wie damals!


  4. KAPITEL


  Der alte Palazzo am Hafen von San Scirocco hatte schon bessere Tage gesehen. An vielen Stellen bröckelte der lachsfarbene Putz ab. Zwischen den Magnolienbäumen und den Zypressen im Vorgarten wucherte das Unkraut. Die schwere Holztür am Eingang gab beim Öffnen ein gruseliges Knarren von sich.


  Dennoch sah das Bauwerk mit den hohen Spitzbogenfenstern, um die sich weiße Verzierungen kringelten, immer noch sehr herrschaftlich aus. Die kleinen Balkone mit ihren geschwungenen Brüstungen verliehen ihm außerdem eine sehr italienische Note.


  Früher hatte eine reiche Kaufmannsfamilie den Palazzo bewohnt. Mittlerweile befand sich in den Gemäuern aber eine eher schlecht als recht laufende Frühstückspension, die wegen des Sommernachtskonzerts ausnahmsweise einmal ausgebucht war.


  Juliet streckte sich in den Laken. Wie schön, dass sie an diesem Morgen ausschlafen konnte. Für den Nachmittag und Abend waren die letzten Proben angesetzt, bevor am Sonntag das Konzert stattfinden würde. Die nächsten Stunden hatte sie zu ihrer freien Verfügung, also schlüpfte sie aus dem Bett und öffnete das Fenster, um die frische Meeresluft einzuatmen.


  Unten im Hafenbecken schaukelten ein paar Fischerboote. Bärtige Männer verluden den morgendlichen Fang auf die Ladeflächen von Pick-ups, die am Pier vorgefahren waren. Nachdem sie eine Zeit lang das Treiben beobachtet hatte, sog sie plötzlich geräuschvoll die Luft ein, so als hätte sie jemand erschreckt.


  Meine Güte, sie und Matteo hatten sich geküsst! Das durfte doch nicht wahr sein. Sie erinnerte sich an jedes Detail dessen, was sich am Vorabend am Strand von Manfredonia abgespielt hatte. Nach dem Kuss waren sie weitergeschlendert und mit dem Taxi zurück nach San Scirocco gefahren. Sie hatten den Kuss mit keinem Wort erwähnt.


  Nun schlich sich die Erinnerung daran in ihr Bewusstsein zurück. Nein, das hatte gar nichts zu bedeuten, redete sie sich ein. Vielleicht hatte es an dem Gespräch über die alten Zeiten gelegen. Keine Frage, da waren Emotionen hochgekommen und auch die schönen Erinnerungen an damals. Sie und Matteo hatten sich nicht mehr im Griff gehabt.


  Trotzdem, der Kuss hätte nicht passieren dürfen! Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und atmete tief ein und aus. Warum hatte sie sich ihm hingegeben? War es nicht der Zweck des Abends gewesen, ein neutrales Verhältnis zu Matteo aufzubauen? Da war es doch extrem kontraproduktiv, sich von ihm küssen zu lassen. Juliet hätte sich ohrfeigen können.


  Schwungvoll schloss sie das Fenster und begab sich ins Badezimmer. Als sie unter der Dusche stand, kreisten ihre Gedanken immer noch um das Thema und bekamen Flügel. Matteo war so zärtlich gewesen. Es war so aufregend gewesen, dass sie beinahe verrückt geworden wäre. Plötzlich schwelgte sie auch in sehr merkwürdigen Vorstellungen. Wie es wohl wäre, mit Matteo noch einmal von vorne anzufangen? Ein wundervoller Gedanke. Das Wasser prickelte dermaßen auf ihrer Haut, als würde sie nicht unter der Dusche stehen, sondern in Champagner baden.


  Um Himmels willen, nein! Juliet, hör auf, dich in solchen Träumereien zu verlieren! Das tut doch nur weh.


  Sicher, sie hatte Matteo verziehen, allerdings hatte er bei dem Gespräch auch unumwunden zugegeben, dass er ein beinharter Karrieremensch war. Mit so einem Mann konnte man doch nur unglücklich werden. Damals hatte er sie geopfert, um sein berufliches Vorankommen nicht zu gefährden. Das würde er vermutlich jederzeit wieder tun. Diese Einsicht fühlte sich an wie ein eiskalter Guss.


  Als Juliet sich anzog, fasste sie einen Entschluss. Schön, dass sie und Matteo sich ausgesprochen hatten und an dem Kuss war nun auch nichts mehr zu ändern. Von nun an musste sie aber die nötige Distanz zu Matteo wahren, um nicht Gefahr zu laufen, wieder fürchterlich verletzt zu werden. Matteo Terrenzo war der Chefdirigent des Orchesters, in dem sie Geige spielte – nicht mehr und nicht weniger.


  Nach dem Frühstück wollte sie den Rest des Vormittags nutzen, um sich zu entspannen. Aus ihrem Koffer schnappte sie sich den Roman, den sie gerade las, und begab sich mit dem Buch in den Innenhof des Palazzos. Von einem klösterlich wirkenden Bogengang umrahmt befand sich hier ein Garten. Ein paar hohe Palmen ragten in den Himmel. Liegestühle luden die Gäste zum Verweilen ein. Ein gemütlicher Ort. Sie ließ sich nieder.


  „Ach, schon wieder so ein toller Sommertag, nicht wahr?“ Theresa stand plötzlich da und streckte sich der Sonne entgegen.


  Juliet blickte von ihrem Buch auf und lächelte. „Ja, an das süditalienische Wetter könnte ich mich glatt gewöhnen.“


  Theresa schaffte in Windeseile einen zweiten Liegestuhl heran, setzte sich und begann zu plappern, sodass Juliet nichts anderes übrig blieb, als das Buch wegzulegen.


  Keine fünf Minuten später gesellten sich noch weitere Kolleginnen zu ihnen: Jenny und Maggie, zwei rundliche Blondinen, die ebenfalls Geige spielten. Die Damenrunde schwatzte und lachte. Natürlich war Matteo das Gesprächsthema. Und natürlich sprach man nicht nur über die künstlerischen Qualitäten des neuen Dirigenten.


  „Mit diesem Wunderknaben am Dirigentenpult wird das Konzert morgen sicherlich ein großer Erfolg werden, oder nicht?“, gab sich Theresa zuversichtlich und erntete fragende Blicke.


  „Knabe?“


  „Ihr wisst doch, man hat ihn immer den Wunderknaben genannt, weil er schon als sehr junger Mann Violinkonzerte auf großen Bühnen gegeben hat. Mit fünfundzwanzig war er Dozent an der Royal Academy, mit dreißig bereits Chefdirigent an der Oper, dann die Welttourneen“, zählte sie auf.


  „Schon klar“, erwiderte eine der Blondinen. „Aber ein Knabe ist er ganz bestimmt nicht mehr“, sagte sie und kicherte.


  „Nein, natürlich nicht. Wie alt ist der Maestro eigentlich?“


  „Sechsunddreißig“, sagte Juliet wie aus der Pistole geschossen.


  „Na eben, kein Knabe, sondern ein richtiger Mann. Und was für einer!“ Maggie lachte anerkennend.


  „Jaja, ein feuriger Italiener!“ Jenny imitierte Matteos wilde Art des Dirigierens. „Der Maestro ist schon sehr sexy, nicht wahr?“


  „Oh, ja. Er hat tolle Augen und einen sehr speziellen Blick.“ Maggie fauchte wie eine Raubkatze. „Roar!“


  „Und erst seine Mähne! Ich bin ja so neidisch.“ Theresa fuhr sich durch ihr etwas spröde wirkendes Haar.


  Schließlich beugte sich Maggie näher zu den anderen und setzte einen geheimnisvollen Blick auf. „Und einen sexy Hintern hat er auch.“ Jenny und Theresa quittierten die Ansage mit einem Kichern.


  Juliet hielt sich bei der Unterhaltung über Matteos körperliche Vorzüge lieber zurück. Ein Glück, dass der Ausflug nach Manfredonia unbemerkt geblieben war. Gerüchte verbreiteten sich im Orchester rasend schnell und sie wollte nicht zum Gesprächsthema werden. Insofern war sie froh, dass außer Federica Cippolini, der sie in der Osteria ihr Herz ausgeschüttet hatte, niemand etwas von ihrer Vergangenheit mit Matteo wusste.


  „Hm.“ Theresa machte eine nachdenkliche Miene. „Was meint ihr, wie Stephanie damit klarkommt, dass Matteo Terrenzo nun unser neuer Maestro ist?“


  Die anderen antworteten mit mitfühlenden Blicken.


  Nur Juliet wusste nicht, von welcher Stephanie die Rede war, so gut kannte sie die vielen Kollegen noch nicht. Sie fand es aber äußerst interessant, warum deren Verhältnis zu Matteo von so großem Interesse war.


  „Stephanie?“, fragte sie.


  „Stephanie Baker, unsere Harfenistin. Du weißt schon, die hübsche Blonde mit dem Pagenkopf.“ Jenny zeichnete mit den Händen eine schlanke Frauenfigur in die Luft. „Sie ist Matteos Ex. Die beiden waren noch bis vor ein paar Monaten ein Paar. Keine Ahnung, warum sie sich getrennt haben.“


  „Auf alle Fälle hat er sich von ihr getrennt, nicht umgekehrt“, wusste Maggie zu berichten. „Weißt du, Stephanie hat früher an der Oper in Glasgow die Harfe gespielt, und Maestro Terrenzo war bis vor Kurzem dort der Dirigent.“


  Weitere Details sprudelten aus Jennys Mund. „Nach der Trennung wollte Stephanie unbedingt weg aus Glasgow. Verständlich, oder? Sie hat eine neue Stelle gesucht und ist schließlich zu uns ins Rundfunkorchester gekommen.“


  „Und Matteo ist ihr nun sozusagen nachgefolgt“, ergänzte Theresa. Sie seufzte theatralisch. „Ach, ich hoffe für die Gute, dass sie schon über die Sache hinweg ist.“


  „Vielleicht wird es ja noch einmal etwas mit den beiden. Nun, wo sie wieder so eng miteinander zu tun haben. Was weiß man? Was meint ihr?“ Maggie guckte neugierig in die Runde.


  Juliet sagte zu alldem kein Wort, aber das fiel ihren Kolleginnen gar nicht auf. Sie waren zu sehr mit ihrem Klatsch beschäftigt.


  Sie musste das Gehörte erst einmal verarbeiten. In diesem Orchester war sie also nicht die einzige Verflossene des Maestros. Für Matteo bedeutete das wohl, dass er hier noch einiges zu tun hatte. Wie viele heimliche Ausflüge nach Manfredonia wohl auf seinem Programm standen? Ob jedes Mal ein Kuss am Strand inbegriffen war? Bei dem Gedanken krampfte sich Juliets Herz schmerzhaft zusammen.


  Sie versuchte, sich das Bild dieser Stephanie Baker vor ihr geistiges Auge zu holen. Sie hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, alle Kollegen persönlich kennenzulernen, das galt auch für Stephanie. Die hübsche Blondine an der Harfe war ihr aber natürlich schon aufgefallen. Auch sie war mit Matteo zusammen gewesen und diese Beziehung oder Affäre war angeblich noch gar nicht lange her.


  Es lief ihr heiß und kalt über den Rücken. Sicher, eigentlich konnte es ihr egal sein, mit wem Matteo verkehrte oder zusammen gewesen war. Sie hatte sich ja vorgenommen, ihm künftig nur auf einer rein kollegialen Ebene gegenüberzutreten, ohne Gefühle und ohne Schmerz. Über die Vergangenheit hatten sie sich ausgesprochen, der Kuss war abgehakt.


  Aber was, wenn Maggie recht hatte? Ob sie es aushalten würde zuzusehen, wie die Liebe zwischen Matteo und dieser Harfenspielerin neu entflammte? Da war sich Juliet ganz und gar nicht sicher.


  Sie setzte ein tapferes Lächeln auf. „Ladies, bitte entschuldigt mich. Ich bin etwas müde und werde mich vor den heutigen Proben noch ein wenig ausruhen. Wir sehen uns später, ja?“


  Die drei nickten ihr zu. Dann steckten sie wieder die Köpfe zusammen und tratschten weiter.


  Frischer Wind wehte durchs Amphitheater, als später an diesem Tag die nächste Orchesterprobe stattfand. Glücklicherweise waren ein paar Wolken aufgezogen, sodass diesmal erträglichere Temperaturen herrschten.


  Juliet warf immer wieder einen Blick nach hinten. Sie war froh, dass es Jacob wieder gutging und er an der Probe teilnehmen konnte. Auch einer der älteren Kollegen passte auf, dass sich der junge Posaunist nicht übernahm.


  Matteo ging die Stücke genau in der Reihenfolge durch, in der sie bei dem Konzert auf dem Programm standen. Dazwischen gab er Korrekturen. Auch wenn vieles noch nicht so klang, wie er wollte, blieb sein Ton stets sachlich, was ihn von vielen anderen Dirigenten unterschied, die bei den finalen Proben schon mal gerne am Dirigentenpult explodierten. Als die Blechbläser bei Beethovens Sinfonie Nr. 5 allerdings mehrmals ihren Einsatz verpassten, spannte sich seine Miene an.


  „No, no!“, rief er aufgeregt. Dann fuhr er beherrscht fort: „Meine Herren, ich bitte um volle Konzentration. Bedenken Sie, von welch immenser Bedeutung das morgige Konzert ist. Nach Maestro Moores Unfall warten manche Journalisten nur darauf, dass uns Fehler passieren, und sie werden jeden kleinsten Patzer in den Zeitungen ausschlachten.“


  Daraufhin hob er wieder den Dirigentenstab. Die Musik ertönte und diesmal klappte es auch mit den Bläsern. Weil beim nächsten Stück die Kontrabassisten nicht den richtigen Takt fanden, unterbrach er abermals und redete auf die Musiker ein. So ergab sich für die anderen eine längere Wartezeit, die Juliet nutzte, um neugierige Blicke in Richtung Harfe zu werfen.


  Stephanie Baker war in der Tat sehr hübsch. Aufgrund ihrer schlanken Figur verschwand die junge Frau mit dem blonden Pagenkopf regelrecht hinter ihrem großen Instrument. Wenn sie aber zu sehen war, kam ein schön gezeichnetes, zierliches Gesicht mit hohen Wangenknochen zum Vorschein. Sie vertrieb sich die Zeit, indem sie im Notenheft blätterte, und hatte dabei ein sanftmütiges, nahezu geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen.


  Juliet erinnerte sich an das Essen in der Osteria am ersten Abend. Stephanie hatte dort zahlreiche Kolleginnen um sich gehabt. Sie hatte sehr offenherzig gewirkt und mit ihnen viel gelacht. Anscheinend war sie im Orchester sehr beliebt.


  Was sie vorhin bei dem Gespräch im Palazzo über Stephanie erfahren hatte, wollte Juliet aber nicht aus dem Kopf gehen. Mit aller Kraft versuchte sie, jeden Funken Eifersucht, der in ihr aufkam, sofort abzutöten. Es gab doch keinen Grund dafür! Erstens waren Matteo und Stephanie ja angeblich gar nicht mehr zusammen und zweitens ging Matteos Liebesleben sie ohnehin nichts an.


  Ein sanfter Schubs von Theresa riss Juliet aus den Gedanken. Meine Güte, nun hätte sie beinahe den Einsatz verpasst. Ein Stück von Georg Friedrich Händel stand an, bei dem zuerst die Violinen dran waren. Gerade noch rechtzeitig setzte Juliet den Bogen an. Als Matteo den Einsatz gab, ließ sie ihn im Gleichklang mit ihren Kolleginnen über die Saiten gleiten. Tja, das war ja gerade noch einmal gut gegangen. Einen Patzer konnte sie sich wirklich nicht leisten, auch wenn es sich nur um eine Probe handelte.


  Schließlich verstummten alle Instrumente bis auf die Harfe. Stephanie zupfte ihr anspruchsvolles Solo einwandfrei, bevor die Streicher wieder einsetzten und ganz am Ende auch die Bläser. Die Musik schwoll zu einem fulminanten Finale an. Als der letzte Ton verklungen war, zeigte sich ein zufriedenes Lächeln auf Matteos Gesicht.


  „Fantastico!“, rief er dem Orchester zu und warf die Hände begeistert hoch. „Das war wundervoll, großartig.“ Schließlich suchte sein Blick die Harfe. „Stephanie, magnifico! Da war so viel Gefühl, so viel Hingabe. Genau so soll es morgen auch klingen.“


  Die Harfenistin setzte ein strahlendes Lächeln auf und deutete eine kleine Verbeugung an. „Vielen Dank!“


  Matteos und Stephanies Blicke blieben eine Weile lang aufeinander haften. Für Juliets Geschmack zu lange. Matteo lächelte. Am Ende zwinkerte er Stephanie auch noch zu.


  Juliet beobachtete die Szene ganz genau. Dabei machte sich ein merkwürdiges Gefühl in ihrer Magengrube breit. Flirteten die beiden hier etwa vor versammelter Mannschaft miteinander? Ach, Quatsch, das bildete sie sich doch nur ein. Matteo hatte Stephanie nur gelobt und das war völlig in Ordnung, denn sie hatte tatsächlich ein einwandfreies Solo gespielt.


  Selbst wenn Matteo und Stephanie hier mehr als nur kollegiale Blicke miteinander austauschten, sollte sie endlich aufhören, sich Gedanken darüber zu machen, verdammt noch mal. Es sollte ihr völlig egal sein, ob es zwischen den beiden wirklich vorbei war oder doch noch knisterte. Matteos Liebesleben war eine Angelegenheit, die sie nicht zu interessieren hatte. Das hatte sie doch mit sich selbst so ausgemacht. Basta!


  „Pause!“, rief Matteo. Ein allgemeines Rascheln und Murmeln setzte ein. Viele Musiker griffen zu ihren Wasserflaschen. Andere standen auf und vertraten sich die Beine.


  Ob sie wollte oder nicht, Juliet spürte immer noch einen Kloß in ihrem Hals. Das Gefühl wurde noch schlimmer, als sie bemerkte, dass sich Stephanie sofort zu Matteo gesellte. Worüber sie sich wohl unterhielten? Ging es um das Harfensolo oder vereinbarten sie gerade ein Rendezvous für heute Abend nach der Generalprobe?


  Unsinn! Einmal mehr suchte Juliet nach Argumenten gegen ihre Eifersucht. Allerdings, je öfter sie sich einredete, dass es ihr egal sein konnte, desto schwerer fiel es ihr, es zu glauben.


  Ablenkung, sie brauchte Ablenkung! Also ging sie zu Theresa und Jenny.


  „Lief doch alles ganz gut bisher, nicht wahr?“


  „Nun ja, bis auf die Bläser, die wieder einmal geschlafen haben.“ Jenny rollte mit den Augen.


  „Ach.“ Juliet winkte ab. „Am Ende hat es ja doch noch geklappt.“


  „Hoffen wir mal, dass das morgen beim Konzert auch der Fall sein wird.“


  Schließlich ging sie hinüber zu den Posaunisten.


  „Jacob, alles wieder fit? Heute siehst du schon wieder viel besser aus!“


  Der junge Kollege nickte und kratzte sich verlegen an der Schläfe. „Ach, Juliet, ich weiß auch nicht, was gestern los war. Es war wohl die Hitze. Danke noch einmal, dass du geholfen hast.“


  Während sie mit Jacob sprach, warf Juliet einen Seitenblick zum Dirigentenpult. Matteo und Stephanie standen dort immer noch beisammen. Er lachte herzhaft über etwas, was sie gerade gesagt hatte. Sie knuffte ihn in den Arm und klimperte mit den Wimpern. Meine Güte, es war mittlerweile mehr als offensichtlich, dass die beiden miteinander flirteten.


  Nein, nein, Juliet wollte das alles nicht wissen. Es tat einfach weh, mit anzusehen wie Matteo und seine Ex hier wieder zusammenfanden. Am liebsten hätte sie das Theater auf der Stelle verlassen.


  „Meine Damen und Herren, darf ich Sie wieder auf Ihre Plätze bitten!“, hörte sie schließlich Matteo sprechen.


  Etwa eine Stunde später war die Probe zu Ende. Juliet beeilte sich mit dem Zusammenpacken und wollte schnell zum Bus. Sie hatte wirklich keine Lust zu beobachten, wie Stephanie sich vermutlich ein weiteres Mal an Matteo ranmachen würde.


  Einen kurzen Blick riskierte sie dennoch. Natürlich scharwenzelte die Blondine schon wieder um ihn herum. Ein Glück, dass Theresa, Jenny und Maggie da waren, die wie immer viele Themen zu besprechen hatten. Das brachte sie auf andere Gedanken. Mit ihren Kolleginnen plaudernd begab sie sich in den wartenden Bus.


  Als der Fahrer den Motor anließ, fehlten noch zwei Personen, was Juliet natürlich sofort auffiel.


  „Fahren der Maestro und Stephanie nicht mit uns zurück nach San Scirocco?“ Fragend schaute sie in die Runde.


  Theresa, wie immer über alles bestens informiert, erklärte: „Nein, ich habe gehört, die beiden hängen noch eine Einzelprobe an. Stephanie wird ja morgen ein paar Solostücke spielen. Die müssen noch gründlich einstudiert werden.“


  „Einzelprobe!“ Jenny lachte auf und malte mit ihren Fingern Gänsefüßchen in die Luft. „So nennt man das also heutzutage.“


  „Jaja, solche Einzelproben machen dem Maestro bestimmt Spaß“, grinste nun auch Theresa. Von Maggie kam ein ähnlicher Kommentar.


  Unangenehme Hitze kroch in Juliet empor. Nein, sie bildete sich das alles nicht nur ein. Offenbar war jedem hier sonnenklar, dass zwischen Matteo und Stephanie wieder etwas lief. Es hämmerte schmerzhaft in ihrer Brust. Eifersucht. Gott, wie sehr sie dieses Gefühl hasste! Aber wehren konnte sie sich dagegen auch nicht.


  Der Bus bog in die Landstraße nach San Scirocco ein. Juliet schaute traurig aus dem Fenster und ließ die Landschaft an sich vorbeiziehen: trockene Wiesen, auf denen Unmengen von Olivenbäumen im Wind schaukelten. Dahinter glitzerte das blaue Meer und Juliet blinzelte eine Träne weg.


  5. KAPITEL


  Stephanies Finger tanzten über die Saiten ihres Instruments. Eine wunderschöne Melodie erklang, allerdings hatte sie noch nicht den Schwung, den Matteo gerne gehört hätte.


  „Stopp, Stopp!“ Er bildete mit seinen Handflächen ein T, als wäre er ein Sporttrainer, der ein Timeout beantragte. „Bitte, Stephanie, an dieser Stelle etwas mehr fortissimo“, rief er und schnippte mit den Fingern.


  Stephanie sammelte sich und spielte die Passage erneut.


  „Bravo, Bravo!“ Matteo klatschte in die Hände. Nun hatte das Harfensolo genau so geklungen, wie es sollte. „Perfetto, nun bin ich zufrieden.“


  „Was gibt es Schöneres, als wenn du zufrieden bist, Matteo.“ Stephanie lugte hinter der Harfe hervor und lächelte vielsagend.


  Matteo nickte und stellte fest, dass sie nun mit den Solostücken durch waren. „Wir können Schluss machen.“


  Stephanie erhob sich und klopfte Matteo freundschaftlich auf die Schulter. „Wird schon schiefgehen morgen.“ Das meinte sie natürlich nicht so. Vielmehr handelte es sich um einen Spruch unter Künstlern, der genau das Gegenteil bedeutete.


  Auch Matteo war zuversichtlich. Schön, dass zwischen Stephanie und ihm alles geklärt war. Es war selbst überrascht, wie problemlos die Zusammenarbeit mit ihr klappte. Nichts war mehr da, was die Probe gestört hätte: keine Gewissensbisse, keine verletzten Gefühle und schon gar kein romantisches Knistern.


  Selbst als er ihr vorhin erzählt hatte, dass er auch mit Juliet, der neuen Violinistin, eine gemeinsame Vergangenheit hatte, hatte Stephanie das vollkommen locker weggesteckt. Wunderbar, sie war offenbar wirklich über ihn hinweg.


  Er war heilfroh, beim morgigen Konzert auf eine so zuverlässige Harfenistin wie Stephanie zählen zu können. Es standen einige Stücke auf dem Programm, bei denen der Harfe eine tragende Rolle zukam.


  Es war aber nicht besonders klug von ihm gewesen, überhaupt mit ihr etwas anzufangen, damals in Glasgow vor etwa einem Jahr. Die Flirtversuche der hübschen Harfenistin waren ihm natürlich sofort aufgefallen. Im Nachhinein wusste er, wie unüberlegt es gewesen war, diese zu erwidern, denn von da an war eigentlich alles schiefgegangen.


  Als die anderen Kollegen die Affäre mitbekamen, gab es Unruhe im Team. Tratsch und Klatsch machten die Runde: Er sei ein Schwerenöter, vor dem sich jede Musikerin in Acht nehmen müsste, und sie hätte sich nur an den Dirigenten rangeschmissen, weil sie sich Vorteile verschaffen wollte.


  Um diesen Verdacht im Keim zu ersticken, sparte Matteo bei Besprechungen und Proben nicht mit Kritik an Stephanie. Wenn sie sich einen Patzer geleistet hatte, ging er manchmal härter mit ihr ins Gericht, als er es bei anderen Kollegen getan hätte.


  Das wiederum bekam Stephanie in den falschen Hals und dafür hatte Matteo mittlerweile auch Verständnis. Die beruflichen Streitereien fochten die beiden bald nicht nur im Orchestergraben des Opernhauses aus, sondern immer öfter auch zu Hause in Matteos Villa. Nun ja, eine glückliche Beziehung sah wirklich anders aus.


  Keine Frage, Stephanie war eine hübsche und sympathische Frau, aber hatte er sie wirklich geliebt? In dieser Sache war sich Matteo überhaupt nicht mehr sicher. Liebe, wie fühlte sich das überhaupt an? Hatte er dieses Gefühl nach der unglücklichen Geschichte mit Juliet je wieder gespürt?


  So hatte er sich zur Trennung von Stephanie entschieden. Sie hatte es mit Fassung getragen, sofort alle Konsequenzen gezogen und auch ihre Stelle im Opernorchester gekündigt. Das tat Matteo wahnsinnig leid. Das wollte er nicht. Umso erleichterter war er, als er mitbekam, dass sie bereits kurze Zeit später eine neue Stelle im Rundfunkorchester der BBC in London gefunden hatte.


  Als Matteo sich vor wenigen Tagen auf den Weg nach Apulien machte, war ihm daher von vornherein klar, auf welch riskantes Spiel er sich einließ. Natürlich würde er auf Stephanie treffen. Aber er hatte keine Ahnung, dass er auch Juliet wieder begegnen würde. Dass auch sie alles so gut verarbeitet hatte und ganz sachlich an die Zusammenarbeit mit ihm heranging, war eine wirklich freudige Überraschung.


  Eines hatte Matteo auf alle Fälle aus der Liaison gelernt: In Zukunft musste er sich davor hüten, sein Herz jemals wieder an eine Musikerin aus seinem Orchester zu verlieren. Das brachte nur Unglück. Job und Liebe, das passte einfach nicht zusammen. Diese Erfahrung hatte er nun schon mehrmals in seinem Leben machen müssen, sei es vor wenigen Monaten mit Stephanie oder viele Jahre zuvor mit Juliet in London.


  „Träumst du?“, rief ihm Stephanie zu, bevor sie zum Ausgang des Amphitheaters marschierte. „Das Taxi wartet bereits.“


  Matteo eilte ihr hinterher, denn er hatte in den nächsten Stunden ein dichtes Programm zu absolvieren. Es war sehr wichtig, dass die Generalprobe am Abend absolut fehlerfrei über die Bühne ging. Das Fernsehteam würde sie aus Sicherheitsgründen live aufzeichnen. Die Wettervorhersage für den morgigen Konzertabend war gut. Sollte aber wider Erwarten dennoch ein Sturm aufziehen oder gar ein Wolkenbruch niedergehen, könnte das Konzert in dem offenen Theater natürlich nicht stattfinden. Dann würden die Fernsehzuschauer die Aufzeichnung der Generalprobe zu sehen bekommen. Deshalb war die Anspannung bereits groß.


  Um die letzten Details abzuklären, traf sich Matteo am frühen Abend mit der Aufnahmeleiterin des Fernsehteams zu einer kurzen Besprechung. Federica Cippolini und er setzten sich in das kleine Straßencafé neben seiner Unterkunft und tranken Zitronenlimonade.


  Die Sonne stand bereits tief und die kleine Piazza vor der Kirche war wie immer mit italienischer Lebensfreude gefüllt. Es herrschte Trubel und Geschnatter. Zahlreiche Fenster der angrenzenden Häuser standen offen, und es duftete nach Pizza und Pasta.


  Signora Cippolini, die quirlige Italienerin, war ein Profi ihres Fachs. Mit temperamentvollen Gesten und klarer Stimme erklärte sie Matteo alles, was er über die Fernsehübertragung wissen musste. Ihre Creolen an den Ohren klackerten dabei mit den zahlreichen Armreifen um die Wette.


  „Maestro, wir haben zwei große Kamerakräne, die das Orchester aus der Luft filmen werden. Zusätzlich sind fünf Kameras unten im Theater positioniert“, zählte sie auf. „Eine wird ständig auf Sie gerichtet sein.“


  Matteo nickte interessiert.


  „Zu Beginn des Konzerts werden Sie die Zuschauer begrüßen, nicht wahr?“


  „Selbstverständlich.“ Matteo fiel ein, dass er sich die Worte für die Eröffnung noch gar nicht zurechtgelegt hatte. Das musste er gleich im Anschluss erledigen.


  „Neben dem Dirigentenpult ist mit weißem Klebeband eine Markierung auf dem Boden angebracht“, fuhr sie fort. „Wenn Sie sich zur Kamera drehen, müssen Sie exakt auf dieser Markierung stehen. Das ist sehr wichtig“, betonte sie, „sonst können die Leute zu Hause Sie nicht sehen!“


  Er lächelte. „Ja, ich denke, das werde ich hinbekommen.“


  Nachdem alles Fachliche besprochen war, nahm sie den letzten Schluck und stellte ihr Limonadenglas klappernd ab. „Maestro, darf ich Ihnen noch eine private Frage stellen?“ Sie sah ihn neugierig an.


  „Nun ja, ich muss bald los.“ Er deutete auf seine Armbanduhr. „Aber klar, was gibt’s?“


  „Wissen Sie, ich habe mich mit einer Violinistin aus Ihrem Orchester unterhalten, mit Juliet May.“


  „Was ist mit Juliet?“ Matteo schluckte.


  Signora Cippolini lehnte sich über den Bistrotisch. „Maestro, es ist normalerweise nicht meine Art, mich in die Privatangelegenheiten anderer Leute einzumischen.“ So, wie sie dreinschaute, war aber sofort klar, dass diese Worte nicht der Wahrheit entsprachen. „Aber Sie sollten wissen, dass Juliet ziemlich verzweifelt ist. Ich denke, da gibt es etwas, was schon weit in der Vergangenheit liegt und einer Klärung bedarf. Maestro, bitte, reden Sie doch mit der jungen Frau.“


  Matteo zog überrascht die Augenbrauen hoch und wich ein Stück zurück. „Aber Signora Cippolini, Sie wissen doch, das ist meine private …“


  Sie machte sofort eine wegwerfende Geste. „Ach, entschuldigen Sie. Ich weiß, die Sache geht mich überhaupt nichts an. Ich habe nur etwas aufgeschnappt bei dem gemeinsamen Essen in der Osteria. Bitte vergessen Sie, was ich gesagt habe, ja?“


  „Signora, Sie können beruhigt sein, Ms. May und ich haben uns ausgesprochen, gleich am Tag nach dem Essen. Die Sache ist geklärt“, erwiderte er kühl.


  Sie klatschte in die Hände. „Ach, das ist schön zu hören. Ich bitte noch einmal um Verzeihung, dass ich Sie darauf angesprochen habe. Es geht mich ja wirklich nichts an. Nun muss ich aber los. Maestro, wir sehen uns später bei der Generalprobe. Ich wünsche toi, toi, toi.“


  Matteo blieb noch ein paar Momente lang in dem Café sitzen. Irritiert sah er der davoneilenden Italienerin hinterher. Bitte, was war das denn? Was zwischen ihm und Juliet war, ging sie wirklich nichts an. Es gehörte sich nicht, dass er bei einem beruflichen Meeting auf sein Liebesleben angesprochen wurde. Was hatte denn das eine mit dem anderen zu tun?


  Beinahe unheimlich war aber, dass sein Herz schneller schlug, sobald nur Juliets Name erwähnt wurde. Sofort spulten seine Gedanken einen Film ab: Sie in ihrem hübschen blauen Sommerkleid, wie sie sich durch ihre Locken fuhr, den Kopf schief legte und anmutig lächelte. Szenenwechsel zum Kuss am Strand von Manfredonia.


  Dass sich Juliet Federica Cippolini anvertraut hatte, gefiel ihm nicht, aber er konnte es ihr nicht übel nehmen, denn er kannte ihren Charakter. Sie war keine Frau, die aus ihren Gefühlen ein Geheimnis machte. Wenn etwas auf ihrem Herzen lastete, musste es raus. Von vornehmer, britischer Zurückhaltung hielt sie reichlich wenig, sondern verhielt sich oft vielmehr wie eine typische Italienerin. Matteo lächelte. War das nicht einer der Gründe gewesen, warum er sich damals in sie verliebt hatte?


  Er rührte gedankenverloren mit dem Strohhalm in dem Limonadenglas. Es war ihm ganz und gar nicht recht, dass Signora Cippolini von den Verwirrungen wusste. Hatte Juliet noch mit anderen Personen darüber gesprochen? Tuschelte inzwischen gar das halbe Orchester darüber? Ihm wurde übel bei diesem Gedanken.


  Er straffte sich und fasste einen Entschluss: Er musste für die Zukunft sicherstellen, dass es nie wieder zu einem solchen Tamtam kam. Um ungestört arbeiten zu können, durfte er sich nie wieder auf eine seiner Orchestermusikerinnen einlassen. Wie er es aber zustande bringen sollte, die Gefühle für Juliet abzustellen, das wusste Matteo nicht.


  Bei der Generalprobe klappte leider nur wenig so, wie es sollte. Es begann damit, dass der junge Kameraassistent für Matteos Bodenmarkierung ungeschickterweise schwarzes Klebeband verwendet hatte, das in der Dunkelheit nicht zu sehen war. So kam es, dass Matteo bei seinen Begrüßungsworten auf dem falschen Platz stand und die Kamerafrau einen derart waghalsigen Schwenk machen musste, bei dem jedem Zuschauer übel werden würde.


  Bei Beethovens Sinfonie Nr. 5 verpassten die Bläser wieder den Einsatz. Auch Juliet war mit ihren Gedanken ganz woanders und produzierte ein paar unsaubere Töne. Stephanie erging es nicht besser. Das erste Harfensolo klang eher holprig als virtuos. Am Ende waren alle froh, dass es vorbei war.


  Als sich das Orchester später in der Osteria versammelte, waren nur ernste Gesichter zu sehen. Diesmal stand kein gemütliches Abendessen auf den Programm, sondern die Nachbesprechung der Generalprobe. Jeder wusste, dass diese unangenehm ausfallen würde. Alle waren noch in ihren Konzertoutfits: die Männer im Frack, die Damen trugen schwarze Samtkleider.


  Es wurden nur verhaltene Gespräche geführt und diese verstummten, als Matteo mit ernster Miene den Raum betrat. Er hatte seine Fliege gelockert und sah abgekämpft aus, als er sich an die Theke lehnte. Alle wendeten sich in seine Richtung, sodass die Situation eher an ein Klassenzimmer als an ein Wirtshaus erinnerte.


  „Eine solch katastrophale Vorstellung wie heute darf morgen keinesfalls passieren“, begann er. Seine Stimme klang aufgewühlt. Er zählte auf, was alles misslungen war. Zuerst kamen die Blechbläser dran. „Porca miseria!“, fluchte er und schlug mit der Faust auf die Holztheke. „Sie waren schon wieder viel zu spät dran!“ Er summte die Melodie des Stücks und an der Stelle, an der die Bläser eigentlich hätten einsetzen sollen, schnippte er wütend mit den Fingern. „So hätte es sich gehört, verstehen Sie?“


  Die Trompeter, Posaunisten und Hornisten nickten schuldbewusst.


  Matteo ging weiter zu den Holzbläsern, an deren Vorstellung er auch einiges auszusetzen hatte. Dasselbe galt für die Kontrabassisten. Dann wandte er sich zu den Tischen mit den Violinistinnen und sein Blick verfinsterte sich noch weiter.


  „Juliet!“, entfuhr es ihm. „Mio Dio! Was war das denn für ein Gequietsche? Hast du plötzlich verlernt, wie man Geige spielt?“ Seine Augen funkelten wütend. „So etwas darf morgen nicht passieren, capisci?“


  Juliet zuckte zusammen und wurde augenblicklich ein paar Zentimeter kleiner. Natürlich, Matteo hatte recht, sie hatte vorhin wirklich einige Male gepatzt. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum ihr das passiert war. Allerdings hatte sie bis eben noch gehofft, ihre Fehler wären gar nicht aufgefallen. Nun ja, da hatte sie offenbar Matteos hochsensibles Gehör unterschätzt.


  „Was hast du dazu zu sagen, Juliet?“, fuhr Matteo in ärgerlichem Ton fort.


  Die vielen Blicke, die plötzlich auf Juliet gerichtet waren, bohrten sich wie Nadeln in ihre Haut. Sie hob verzweifelt die Schultern. „Was soll ich schon dazu sagen? Ich werde alles geben, damit es morgen perfekt läuft.“


  „Das möchte ich auch hoffen!“


  Juliet sah ihre Kollegen betroffen an. Sie verstand nicht, warum sie hier als Einzige namentlich zur Schnecke gemacht wurde, während Matteo alle anderen nur pauschal in Gruppen kritisiert hatte. So schlimm waren ihre Fehler nun auch wieder nicht gewesen! Und Stephanie, die sich ebenfalls einige deutlich hörbare Patzer geleistet hatte, war gar nicht erwähnt worden.


  „Solche Fehler dürfen wir uns nicht leisten. Das entspricht nicht den Qualitätsanforderungen dieses Orchesters. Juliet, verstehst du das?“


  „Nun übertreibt er aber ordentlich, der Gute“, murmelte Theresa von der Seite in Juliets Ohr.


  „Jeder Straßenmusikant hätte die Töne besser getroffen. Das war eine wirklich blamable Darbietung.“


  „Ja, Maestro, ich habe es verstanden.“ Juliet klang schnippischer, als sie es beabsichtigt hatte, aber Matteos Worte taten weh, und sie fühlte sich unfair behandelt. Wut baute sich in ihr auf, also erhob sie die Stimme. „Ich denke, ich war heute Abend nicht die einzige Person, die einen Fehler gemacht hat.“ Unbewusst guckte sie dabei in Stephanies Richtung.


  „Was soll das denn bitte heißen?“ Die Harfenistin, die zwei Tische weiter saß, sprang wütend auf. Das bekannte Dauerlächeln war schlagartig aus ihrem Gesicht verschwunden. Nun sah sie so drein, als wollten ihre Augen Giftpfeile auf Juliet abfeuern.


  Juliet atmete tief durch. Klar, als Frischling im Orchester stand es ihr nicht zu, Kollegen an den Pranger zu stellen. Das wollte sie auch nicht. Allerdings war es doch mehr als offensichtlich, dass Matteo Stephanie nur deshalb mit Kritik verschonte, um die neuaufkommende Liebelei mit ihr nicht zu gefährden. Stattdessen bekam sie alles ab. Sie sah nicht ein, warum sie sich mit diesen unfairen Kommentaren abfinden musste. „Ich habe lediglich gesagt, dass ich nicht die Einzige war, die heute Fehler gemacht hat“, wiederholte sie ihre Worte.


  Stephanie stemmte empört ihre Hände in die Hüften und starrte Juliet an. Dann wandte sie sich zu Matteo. „Wie kannst du zulassen, dass die da drüben so mit mir spricht?“


  Ehe Matteo etwas antworten konnte, ergriff wieder Juliet das Wort. „Ich habe doch gar nicht mit dir gesprochen. Das war lediglich allgemein gemeint.“ Gut, das entsprach nicht der Wahrheit. Natürlich hatte sie Stephanies Patzer im Sinn gehabt, doch nun galt es, die Situation zu entschärfen. Eine Bemerkung konnte sie sich aber nicht verkneifen. „Und übrigens, ich habe einen Namen. Ich heiße Juliet, Juliet May“, sagte sie.


  Stephanies Gesichtszüge verspannten sich weiter. „Ja, ich weiß, wie du heißt, Juliet!“ Sie spuckte den Namen förmlich aus. „Und ich weiß mehr über dich, als dir vielleicht lieb ist, Schätzchen. Etwa, dass du nur in unser Orchester gekommen bist, weil du Matteo zurückhaben willst. Der hat dich nämlich mal verlassen.“ Hämisch stieß sie die Luft aus. „Und nun, wo du siehst, dass das nicht klappt, gehst du auf mich los. Was kann ich denn dafür, dass er dich nicht will?“ Stephanies Worte trafen Juliet wie Speerspitzen.


  Juliet reichte es. Nun sprang auch sie auf. „Das ist doch gar nicht wahr!“


  Die Köpfe der anderen Orchestermitglieder schnellten zwischen Stephanie und Juliet hin und her. Es war nicht üblich, dass es bei Besprechungen zu solchen Szenen kam. Manchen stand der Mund offen. Andere tuschelten. Juliet wünschte sich ein Erdloch herbei, in dem sie hätte versinken können. Diese Situation hatte sie nie und nimmer gewollt.


  „Ladies, Ladies!“, funkte schließlich Matteo dazwischen. Wie alle anderen hatte er das Schauspiel eine Zeit lang schweigend beobachtet. „Genug ist genug. Stephanie, Juliet, bitte, beruhigt euch!“ Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Ich denke, wir sollten es für heute gut sein lassen. Ich erwarte von allen morgen eine bessere Leistung. Für heute wünsche ich eine gute Nacht.“


  Später stand Juliet in ihrem Zimmer am Fenster. Nachdenklich beobachtete sie die Boote, die sich im Hafenbecken auf und ab bewegten. Eine gute Stunde lang hatte sie versucht einzuschlafen. Ohne Erfolg. Zu viele Gedanken schwirrten durch ihren Kopf.


  Die hässliche Szene in der Osteria spielte sich wieder und wieder vor ihrem geistigen Auge ab. Sie seufzte. Warum hatte sich alles so hochgeschaukelt?


  Warum hatten Matteos Worte sie so hart getroffen? Sie war doch Profi genug, um mit Kritik umgehen zu können. Sicher, er hatte sich im Ton vergriffen. Den Spruch mit dem Straßenmusikanten hätte er sich sparen können. Aber als Orchestermusikerin musste sie es aushalten können, nicht immer nur mit Samthandschuhen angefasst zu werden. Schon auf der Akademie hatte sie gelernt, nicht jede Kritik persönlich zu nehmen.


  Das Klügste wäre, sie würde keine Sekunde länger darüber nachdenken. Das ging aber nicht. Rastlos schritt sie in ihrem Zimmer auf und ab, denn innerlich kochte sie. Wäre irgendein anderer Maestro vorne an der Theke gestanden und hätte seinem Ärger auf diese Weise Luft gemacht, hätte sie es möglicherweise locker weggesteckt.


  Sie fröstelte, obwohl diese Sommernacht ausgesprochen lau war. Sie musste sich eingestehen, dass die Worte sie vor allem deshalb verletzt hatten, weil es Matteo war, der sie ausgesprochen hatte. Lag es etwa daran, dass sie doch mehr Gefühle für ihn hatte? Gefühle, die sie nicht haben durfte, solange sie in seinem Orchester spielte?


  Nein, nein, das ist doch Unsinn. Ich liebe diesen Mann nicht. Ich darf ihn nicht lieben. Das würde doch alles nur noch verschlimmern.


  Sie legte sich wieder ins Bett und wickelte sich ins Laken ein. Ich liebe Matteo nicht, redete sie sich immer wieder ein. Je öfter sie das tat, desto schwerer fiel es ihr, es zu glauben.


  Dann fiel sie in einen traumlosen Schlaf.


  6. KAPITEL


  Im Frühstücksraum herrschte aufgeregtes Gemurmel. Die hohen Fenster des Palazzos standen weit offen und ließen die Meeresluft herein. Juliet wanderte am Buffet entlang und lud Panini, hauchdünn geschnittenen Prosciutto und lecker aussehenden Käse auf ihren Teller. Wie froh sie war, dass sie es doch geschafft hatte, noch ein paar Stunden Schlaf zu finden! Nun wollte sie sich ein gutes Frühstück gönnen. Dann würde die Welt ganz anders aussehen.


  Als sie zu dem Buffettisch ging, auf dem das Obst angerichtet war, kam es ihr vor, als würden ihr viele Blicke folgen. Die meisten ihrer Kolleginnen saßen bereits an den Vierertischen, aber kaum jemand beschäftigte sich mit dem Frühstück. Alle redeten hektisch aufeinander ein. Die einen gestikulierten, die anderen nickten. Niemand sah gut gelaunt aus. Als sie zu den Tischen ging und sich nach einem freien Platz umsah, verstummten alle Gespräche schlagartig, und Juliet sah in viele angespannte Gesichter.


  Gut, am Abend stand das große Konzert auf dem Programm, da war es logisch, dass sich unter den Musikern eine gewisse Aufregung breitmachte. Ihre Kollegen wirkten aber nicht nervös. Es lag etwas in der Luft, was viel merkwürdiger war.


  Am Tisch von Theresa, Maggie und Jenny fand sie einen freien Platz. Als sie sich zu ihnen setzte, schauten die drei sie an, als wäre sie eine Schwerverbrecherin. Es herrschte betretenes Schweigen. Theresa holte Luft, überlegte es sich dann aber doch anders und senkte ihren Blick. Maggie aß hastig ihren Teller leer. Jenny war mit dem Essen bereits fertig und wusste offenbar nicht, wo sie hinschauen sollte.


  „Guten Morgen! Und? Motiviert für heute Abend?“ Juliet rieb sich die Hände und tat so, als würde sie das eigenartige Verhalten ihrer Kolleginnen nicht bemerken.


  „Ähm, ja.“ In Windeseile wurden die Kaffeetassen geleert, dann sprangen alle drei gleichzeitig auf.


  „Wir sehen uns“, murmelte Jenny schnell und hetzte Theresa und Maggie hinterher, die bereits den Ausgang ansteuerten.


  „Was habt ihr es denn so eilig? Ist etwas passiert? Jenny, nun sag doch etwas!“ Sie bekam keine Antwort und fühlte sich ratlos. Was war denn los? Wurde sie plötzlich gemieden oder bildete sie sich das nur ein? Gut möglich, dass das seltsame Verhalten ihrer Kolleginnen etwas mit dem Streit in der Osteria zu tun haben könnte. Immerhin hatte dort das gesamte Orchester das Wortgefecht zwischen Stephanie und ihr mitbekommen. Und dank Stephanie wussten nun auch alle, dass Matteo und sie eine gemeinsame Vergangenheit hatten. Eigentlich hatte sie sich darauf eingestellt, beim Frühstück mit Fragen bombardiert zu werden, aber nicht darauf, dass man vor ihr davonlief.


  Die Sache ließ ihr keine Ruhe, also klopfte sie etwas später an Theresas Zimmertür. Die Kollegin öffnete die Tür nur einen Spalt breit. Im Hintergrund war Gemurmel zu hören.


  „Ach, Theresa!“ Juliet klatschte in die Hände und bemühte sich, möglichst fröhlich zu klingen. „Wir haben doch heute tagsüber frei. Ich werde einen Spaziergang durchs Dorf unternehmen. Willst du mitkommen?“


  Theresa sah sie erschreckt an und fuhr herum. „Pssst!“, machte sie. „Es ist Juliet!“


  Maggie und Jenny saßen auf dem Sofa hinter der Tür. Sie verstummten.


  Wieder an Juliet gewandt erwiderte Theresa: „Lass gut sein, ich bleibe hier.“


  „Sagt mal, hab ich euch etwas getan? Ihr verhaltet euch plötzlich so merkwürdig.“


  „Juliet!“ Theresa öffnete nun die Tür und trat heraus. Sie verschränkte die Arme und schüttelte enttäuscht den Kopf. „Grundsätzlich hätte ich Verständnis dafür, dass du auf Stephanie nicht so gut zu sprechen bist, wenn es tatsächlich wahr ist, dass du und Maestro Terrenzo früher mal …“


  „Aber die Sache mit Stephanies Harfe, das hättest du nicht tun dürfen!“, rief Maggie dazwischen und kam ebenfalls zur Tür. „Sag mal, was ist eigentlich in dich gefahren?“


  Juliet stutzte. „Wie bitte? Was ist denn mit Stephanies Harfe?“


  „Bitte, Juliet, tu nicht so, als wüsstest du das nicht! Du weißt, wie aufwendig es ist, eine Harfe neu zu bespannen. Der arme Instrumentenwart, er wird jetzt stundenlang damit beschäftigt sein. Die arme Stephanie, sie weiß wenige Stunden vor dem Konzert nicht, ob sie heute Abend überhaupt ein funktionierendes Instrument hat. Die Saiten der Harfe zerschneiden, nur weil du eifersüchtig auf Stephanie bist – sag, wie bist du bloß auf diese bescheuerte Idee gekommen?“ Maggie zeigte ihr den Vogel.


  „Maggie!“


  „Ich hoffe stark, dass du deswegen gefeuert wirst.“ Theresa stieß verächtlich die Luft aus. „Richtig, wer so etwas tut, gehört gefeuert, keine Frage“, stimmte nun auch Jenny zu, die das Gespräch vom Sofa aus mitgehört hatte.


  „Das stimmt doch nicht!“, verteidigte sich Juliet aufgebracht. „Bitte, wie kommt ihr darauf, dass ich Stephanies Harfe … dass ich die Saiten zerschnitten habe? Das ist Unsinn!“


  In diesem Moment knallte die Tür vor Juliets Nase zu.


  „Das ist nicht wahr, was ihr da sagt!“, schrie sie und trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. „Hey, Theresa, mach auf!“


  Doch aus dem Zimmer kam kein Mucks mehr.


  Sie blieb einige Momente lang im Flur stehen. Es kam ihr vor, als würde der Boden unter ihr zu schwanken beginnen, so unglaublich war das, was sie sich gerade hatte anhören müssen. Sie lief zurück in ihr Zimmer, ließ sich auf das Bett fallen und schlug die Hände vor ihr Gesicht.


  Meine Güte, das war absurd! Wie kamen Theresa, Maggie und Jenny zu dieser seltsamen Anschuldigung? Sie waren ihre liebsten Kolleginnen, ja, vielleicht sogar ihre Freundinnen – und nun hatten sie ihr unverhohlen ins Gesicht gesagt, dass sie gefeuert werden sollte. Himmel, sie hatte doch nichts verbrochen! Ihr wurde schwindelig. Sie begann zu schluchzen.


  Als sie sich wieder beruhigt hatte, wurde ihr klar, dass ihr gerade übel mitgespielt wurde. Fest stand: Sie musste beweisen, dass sie mit Stephanies beschädigter Harfe nichts zu tun hatte. Jeder aus dem Orchester sollte das wissen. Sie musste unbedingt mit Mr. Bennet sprechen.


  Der Weg zu seiner Unterkunft gestaltete sich wie ein Spießroutenlauf. An diesem Vormittag waren in den Gassen von San Scirocco viele Orchestermitglieder unterwegs. Jedes Mal, wenn sie auf Kollegen traf, kassierte sie argwöhnische Blicke und die Gespräche verstummten. Trotzdem bekam sie immer wieder ein paar Wortfetzen mit. Alle redeten über die zerschnittenen Harfensaiten. Und anscheinend hatte jeder Juliet im Verdacht.


  Vor der Osteria kamen ihr die Posaunisten entgegen.


  „Jacob, Jacob!“, rief sie. Wenigstens der junge Kollege, den sie vor wenigen Tagen nach dem Kollaps versorgt hatte, würde ihr hoffentlich zuhören. Vielleicht konnte er ihr helfen, die anderen von ihrer Unschuld zu überzeugen. Sie lief zu ihm, doch er wich aus, schüttelte nur den Kopf und ging schnell weiter.


  Es war zum Verzweifeln. Sie fühlte sich wie in einem Albtraum.


  Matteo! fiel ihr ein. Ob auch er denkt, dass ich eifersüchtig auf Stephanie bin und deshalb ihre Harfe zerschnitten habe?


  Ihr wurde übel. Dass ihre Kollegen sie plötzlich verachteten, war schon schlimm genug. Die Vorstellung, auch Matteo könnte sie verdächtigen, war aber kaum zu ertragen. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  Nein, Matteo darf nicht so über mich denken. Er bedeutet mir doch so viel. Viel zu viel.


  Sie schluckte. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, sodass sie kaum mehr Luft bekam. Sie musste zuerst mit Matteo sprechen, also bog sie in die steile Gasse ein, die hinauf zur Piazza an der Dorfkirche führte.


  In der Pension neben der Dorfkirche fand eine Krisensitzung statt. John Bennet, Federica Cippolini und Matteo hatten sich in einem Hinterzimmer vor einem Tisch versammelt. Die Luft sirrte vor Anspannung. Durch die schmalen Schlitze der zugeklappten Fensterläden fiel gleißendes Licht, das einen brütend heißen Tag ankündigte.


  Auf dem Tisch stand ein aufgeklappter Laptop. Boris Davis, der Intendant der Fernsehstation, war per Videotelefonie aus London zugeschaltet. Auf dem Livebild, das auf den Computer übertragen wurde, war ein Mann mit schütterem weißem Haar zu sehen. Er war so schmächtig, dass er von seinem Ledersessel fast verschluckt wurde. Stoisch blickte er in die Kamera.


  „Nun erzählen Sie mal von Anfang an, was passiert ist!“ Das Bild ruckelte und seine Stimme klang abgehackt, weil die Übertragungsleitung nicht die beste war.


  Mr. Bennet holte Luft. „Es gab heute Nacht einen Sabotageakt. Jemand hat sich zum Instrumentenlager Zutritt verschafft und die fürs Konzert vorgesehene Harfe beschädigt. Alle Saiten wurden zerschnitten.“


  „Grundsätzlich ist das nicht so schlimm“, erklärte Matteo. „Ich habe den Instrumentenwart bereits beauftragt, die Harfe neu zu bespannen. Das Konzert kann heute Abend problemlos über die Bühne gehen. Dennoch ist der Vorfall alarmierend.“


  „Gewiss.“ Der Intendant in London nickte. „Wer könnte das gemacht haben, wer hatte Zugang zu dem Instrumentenlager?“


  „Nun ja, von den Orchestermusikern eigentlich jeder“, gab Matteo zu. „Als Lager nutzen wir einen Schuppen, der sich direkt neben dem Theater befindet. Die kleineren Instrumente nehmen die Kollegen mit auf ihre Zimmer. Nur die größeren, wie Harfe, Tuba, Pauke und Flügel, werden dort abgestellt. Heute Morgen wollte ein Kontrabassist sein Instrument holen. Er hat die Beschädigung an der Harfe bemerkt und uns sofort informiert.“


  „Der Schuppen ist selbstverständlich gesichert“, betonte Mr. Bennet.


  „Mamma mia, aber nur mit einem Fahrradschloss!“, fiel ihm Federica ins Wort.


  „Das ist richtig, aber das Schloss war nicht beschädigt. Der oder die Täterin muss den Zahlencode gekannt haben.“


  „Meine Herren, das bringt uns nicht weiter!“ Federica warf ihre Hände in die Luft, sodass ihre Armreifen klapperten. „Der Code steht in den Unterlagen, die alle Kollegen bekommen haben: Musiker, Fernsehleute und Techniker. Es gibt mehr als hundert Leute, die den Code kennen. Jeder kommt als Täter infrage.“


  „Hm.“ Boris Davis fuhr sich durch sein dünnes Haar. „Wir müssen wohl in eine andere Richtung denken. Gibt es jemanden, der Interesse daran hatte, die Harfe zu beschädigen?“


  Kurzes Schweigen, dann räusperte sich Mr. Bennet. „Maestro, es gab doch gestern diese Auseinandersetzung zwischen Harfenistin Baker und dieser neuen Violinistin, Ms. May, nicht wahr?“


  Matteo schwieg und kratzte sich am Kinn. Eigentlich hatte er es vermeiden wollen, dass die Sprache auf Juliet kam. Natürlich hatte es diese Auseinandersetzung gegeben und selbstverständlich könnte dies den Verdacht auf sie lenken. Er hatte auch schon mitbekommen, dass unter den Musikern längst das Gerücht die Runde machte, sie sei die Täterin.


  Genauso wusste er aber auch, dass dies nicht wahr sein konnte. Dafür kannte er Juliet viel zu gut. Sicher, sie hatte Temperament. Manchmal war sie sogar aufbrausend. Genau das war es auch, was ihn so verrückt nach ihr machte. Der Sabotageakt auf die Harfe sah hingegen ganz und gar nicht nach ihr aus, denn es war schlichtweg eine dumme Aktion. Dafür war Juliet viel zu klug.


  „Ich denke nicht, dass Ms. May etwas mit der Sache zu tun hat“, sagte er schließlich.


  In diesem Moment klopfte es. Der Pensionswirt stand in der Tür. „Scusi, Maestro Terrenzo, eine Dame ist hier und möchte Sie unbedingt sprechen.“


  „Meine Herren, Signora Cippolini, bitte entschuldigen Sie mich einen Moment“, sagte er, als er sich erhob und dem Mann nach draußen folgte.


  Im Gastraum herrschte reger Betrieb. Geschirr klapperte. Die Wirtin ging mit einer Kaffeekanne von Tisch zu Tisch und schenkte nach. Einige Musiker, die auch in der Pension untergebracht waren, nahmen ein verspätetes Frühstück ein.


  Mitten in dem Gewühl stand Juliet. Sie sah aufgelöst aus. Ihr Gesicht war blass. Ein paar widerspenstige Locken hatten sich aus dem Haargummi gelöst und ihre Augen waren verschwollen, so als hätte sie gerade geweint.


  „Matteo“, rief sie ihm entgegen. Ihre Stimme klang verzweifelt. „Bitte, du musst mir glauben! Was alle über mich sagen, stimmt nicht. Die Sache mit der Harfe … ich habe damit nichts zu tun. Wirklich nicht! Bitte, Matteo!“


  Er ging zu ihr. Natürlich wusste er, dass sie die Wahrheit sagte. Wer auch immer die Harfe zerschnitten hatte, hatte dies wahrscheinlich nur getan, damit der Verdacht auf Juliet fiel. Diese Hinterhältigkeit machte ihn wütend. Und dass sie diesem abgekarteten Spiel hilflos ausgeliefert war, verpasste ihm einen Stich ins Herz.


  Noch etwas anderes nagte an seinem Gewissen. War seine Kritik bei der Besprechung zu hart gewesen? War er unfair gewesen? Vielleicht verfiel er wieder in dasselbe Muster wie in Glasgow, als er Stephanie nicht den kleinsten Fehler hatte durchgehen lassen, um ja nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, er würde sie bevorzugen. Warum machte er jetzt dasselbe mit Juliet? Lag es an den Gefühlen, die er für sie hatte?


  Er musste sich zusammenreißen, denn am liebsten hätte er sie sofort in die Arme genommen und ihr sanft ins Ohr geflüstert, dass alles wieder gut werden würde. Er würde dafür sorgen, dass diese hässlichen Gerüchte aufhörten. Und dass es ihm leidtat, was er bei der Besprechung gesagt hatte.


  „Juliet, ja, natürlich glaube ich dir“, erwiderte er schließlich. Während er sie ansah, musste er sich eingestehen, dass seine Gefühle für sie tiefer waren, als er bisher gedacht hatte. Viel tiefer!


  Es hat sich nichts geändert. Juliet, in Wahrheit habe ich nie aufgehört, dich zu lieben, sagte er in Gedanken. Sie brauchte nun Trost, den er ihr am liebsten mit einem zärtlichen Kuss gegeben hätte.


  Aber das ging freilich nicht. Matteo bemerkte die interessierten Blicke der Kollegen. Von den Tischen aus wurde genau beobachtet, was sie hier besprachen. Zum Glück schaltete sich gerade noch rechtzeitig sein Verstand wieder ein. Seine Liebe offen zu zeigen kam nicht infrage. Er war der Dirigent dieses Orchesters. Seine persönlichen Angelegenheiten hatten hier nichts verloren.


  Also beherrschte er sich und antwortete: „Juliet, wie gesagt, ich glaube dir. Ich werde sehen, was ich tun kann.“


  Für ihn stand fest: Wenn er ihr seine Liebe schon nicht öffentlich zeigen durfte, musste er zumindest für die Gerechtigkeit kämpfen wie ein Löwe. Er ging zurück in das Zimmer, wo die Videokonferenz immer noch im Gange war.


  „Gut, dann sind wir uns also einig“, sagte Mr. Bennet, als Matteo sich wieder setzte. „Haben Sie noch einen schönen Tag, Mr. Davis.“ Er griff bereits zur Computermaus, um die Verbindung nach London abzubrechen.


  „Moment mal, worüber sind wir uns einig?“


  „Maestro, wir haben uns darauf verständigt, Ms. May zu suspendieren bis der Vorfall aufgeklärt ist. Es kann nicht sein, dass eine Kollegin, die im Verdacht steht, ein Instrument absichtlich beschädigt zu haben, weiterhin Mitglied des Orchesters ist. Ich denke, das ist auch in Ihrem Sinne, oder etwa nicht?“


  „No, no!“, rief er. „Das ist keineswegs in meinem Sinne.“


  Mr. Bennet stutzte. „Hören Sie, Maestro, Miss Mays sofortige Abreise muss veranlasst werden. Worauf müssen wir uns ansonsten morgen einstellen – auf einen zersägten Kontrabass, eine verbeulte Tuba, oder einen kurz und klein gehackten Konzertflügel?“


  „Mamma mia, nun übertreiben Sie aber!“ Federica rollte mit den Augen.


  Mr. Bennet ignorierte sie. „Ich denke, ich muss nicht erwähnen, wie wertvoll die Instrumente sind und welch hoher Schaden angerichtet werden könnte.“


  Federica sah Matteo an und hob abwehrend die Hände. „Ich war gegen die Suspendierung, aber die Herren haben nicht auf mich gehört. Und außerdem bin ich ohnehin nicht für das Orchester verantwortlich, daher ist es nicht meine Entscheidung.“


  „Wir werden Juliet May nicht suspendieren“, sagte Matteo bestimmt. „Sie ist ein wichtiger Bestandteil des Orchesters. Ich brauche sie heute Abend.“


  „Aber Maestro, es sind doch auch Ersatzviolinisten hier, die Ms. Mays Part problemlos übernehmen können“, argumentierte Mr. Bennet kühl.


  Matteo lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Meine Herren, ich kenne meinen Vertrag, denn ich habe ihn erst vor wenigen Tagen unterschrieben. Als künstlerischer Leiter habe ich das Recht, selbst zu bestimmen, wer in meinem Orchester spielt und wer nicht.“


  „Nun ja, das gilt aber nicht, wenn einem Orchestermitglied vorgeworfen wird, einen Sabotageakt verübt zu haben. Das ist eine völlig andere Situation. Verstehen Sie doch, wir müssen uns vor dieser Frau schützen.“


  „Porca miseria!“, entfuhr es Matteo. Er musste sich beherrschen, um nicht vom Stuhl aufzuspringen, und er merkte, wie sich alle Muskeln in seinem Körper anspannten und er eine kämpferische Haltung einnahm. „Bis auf diesen Streit, diese lächerliche Meinungsverschiedenheit gestern, gibt es doch keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass Ms. May die Saiten zerschnitten hat. Haben Sie die Frau überhaupt schon zu dem Vorfall befragt? Ich denke nicht, oder? Ich habe gerade eben draußen mit ihr gesprochen. Sie sagt, dass sie mit alldem nichts zu tun hat. Und ich habe keinen Grund, ihr nicht zu glauben.“


  „Endlich, ja, endlich! Genau das habe ich vorhin auch gesagt“, rief Federica dazwischen.


  „Ich bin der Dirigent dieses Orchesters und in dieser Funktion sage ich Ihnen nun, dass Miss May heute Abend auf der Bühne sitzen wird. Basta!“


  Mr. Bennet schluckte, sagte aber nichts.


  Schließlich ergriff Mr. Davis aus London das Wort. „Gut, Maestro, wenn Sie darauf bestehen, soll es so sein. Es wäre aber eine Ungeheuerlichkeit, wenn sich später herausstellen sollte, dass es doch Ms. May war, die die Harfe beschädigt hat. Wenn die Presse davon Wind bekommen sollte, dass bei unserem wichtigsten Konzert des Jahres eine Frau auf der Bühne war, die in Wahrheit eine Saboteurin ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Hm, das mag ich mir gar nicht vorstellen.“


  „Keine Sorge. Das wird nicht passieren, denn Ms. May hat mit dieser Tat nichts zu tun.“


  „Die Zeitungsleute werden die Frage aufwerfen, was in diesem Orchester eigentlich los ist. Möglicherweise werden sie im gleichen Atemzug auch die neue Leitung infrage stellen, die neue künstlerische Leitung.“


  „Kein Problem, ich übernehme die persönliche Verantwortung dafür.“


  „Mit allen Konsequenzen, Maestro?“


  Er musste nicht überlegen. „Gewiss, meine Herren, im höchst unwahrscheinlichen Fall, dass sich der Verdacht gegen Ms. May tatsächlich bestätigen sollte, werde ich mich aus dem Orchester zurückziehen.“


  „Gut, wenn Sie es so wollen, dann soll es so sein. Wenn Sie mich nun entschuldigen, ich muss in die nächste Sitzung.“ Der Computerbildschirm wurde dunkel.


  Federica sah Matteo an und nickte anerkennend.


  7. KAPITEL


  Das Amphitheater war bis auf den letzten Platz gefüllt. Reisebusse hatten das Publikum aus Bari, Foggia, Manfredonia und anderen Orten hierhergebracht. Auf den Ehrenplätzen in der ersten Reihe saßen die Bürgermeisterin von San Scirocco, Mr. Bennett und einige namhafte britische Kulturjournalisten.


  Kameraleute brachten sich in Position und gingen Checklisten durch. Federica gab Instruktionen über ihr Headset. Techniker huschten umher und verlegten die letzten Kabel. Die beiden Kamerakräne fuhren testweise auf und ab.


  Juliet trug ihr schwarzes Samtkleid. Sie saß auf ihrem Platz und schlug das Notenheft auf. Ihre Finger zitterten, als sie die Violine aus dem Kasten holte.


  „Toi, toi, toi“, flüsterte sie Theresa zu, doch ihre Kollegin schwieg eisern.


  Diesmal fühlte sich die Nervosität nicht gut an. So hatte sie sich ihr erstes Konzert nicht vorgestellt. Alle ihre Kollegen hassten sie. Seit dem Morgen wurde sie gemieden. Niemand hatte ihr zugehört, außer Matteo. Seine wortkarge Erklärung, er werde sehen, was er für sie tun könne, war eines der wenigen Gespräche gewesen, die sie an diesem Tag geführt hatte.


  Im Dorf hatte sie immer wieder anhören müssen, wie Kollegen lautstark ihre Suspendierung oder sogar die Kündigung gefordert hatten. Passiert war allerdings nichts. Insgeheim hatte sie sogar gehofft, es würde so geschehen, denn dann müsste sich ihr Herz nicht weiter quälen.


  Den ganzen Nachmittag über hatte sie sich in ihrem Zimmer verkrochen und viel Zeit zum Grübeln gehabt. Ihre Gedanken hatten sich im Kreis gedreht ohne eine Lösung zu finden. Am liebsten wäre sie zum Fenster gestürmt, um laut nach draußen zu schreien, wie unfair das alles war. Sie musste sich beherrschen, es nicht zu tun.


  Und ob sie wollte oder nicht, immer wieder landeten ihre Gedanken auch bei einem anderen Thema, das sie verrückt machte: Matteo. Himmel, es war doch Selbstbetrug, wenn sie sich noch länger einredete, dass sie nicht mehr in ihn verliebt war, denn es stimmte nicht. Natürlich, sie liebte ihn! In Wahrheit war sie verknallt wie ein Teenager. Sie ging fast über vor Gefühlen für ihn. Nur taten diese Gefühle weh. Sie hatte solche Sehnsucht nach seinen Berührungen, seinen zärtlichen Küssen und seiner Leidenschaft, mit der er sie früher geliebt hatte, dass es kaum auszuhalten war.


  Für sie fühlte sich jede dieser Erinnerungen an wie ein Nadelstich, denn sie musste der Wahrheit ins Auge sehen. Ihre Liebe zu Matteo würde niemals eine zweite Chance bekommen. Gründe dafür gab es genug. Zum einen hatte er sie kommentarlos verlassen, um seine und angeblich auch ihre Karriere zu schützen. Zum anderen war da die neu auflebende Liaison mit Stephanie. Es war mehr als offensichtlich, dass Matteo nicht ernsthaft an Juliet interessiert war. Seine ruppige Kritik bei der letzten Besprechung – war das nicht der beste Beweis dafür?


  Dann hatte es an der Zimmertür geklopft und Juliet hatte damit gerechnet, nun das Kündigungsschreiben überreicht zu bekommen. Es war aber die Maskenbildnerin des TV-Teams. „Ms. May, sind Sie bereit? Ich würde Sie nun gerne für das Konzert schminken.“


  Nun erloschen die Scheinwerfer und tauchten das Theater in absolute Dunkelheit. Stille. Auf der großen Videoleinwand, die hinter der Tribüne aufgestellt worden war, erschien eine leuchtende Ziffer, eine Zehn. Dann begann der Countdown. Nach der Null ertönte die Fanfare, die im britischen Fernsehen vor jedem Auftritt des Rundfunkorchesters eingespielt wurde. Im Anschluss kam ein Film über Sehenswürdigkeiten in Apulien: die Sandstrände von Salento im Süden, Städte wie Lecce, Otranto und Bari mit seiner mittelalterlichen Altstadt, dem Hafen und den prunkvollen Theatern, bizarre Felsformationen des Gargano-Gebirges und Abertausende von Olivenbäumen.


  Schlagartig gingen die Lichter wieder an. Applaus schwoll an. Die Kräne fuhren aus. Eine Kamera schwebte über der Tribüne, die andere raste über die Köpfe des Orchesters hinweg. Auf der Videoleinwand waren die spektakulären Aufnahmen zu sehen. Schnitt. Man sah den Maestro, der das Theater betrat und in die Kamera strahlte.


  Matteo sah aus wie ein Superstar. Der Frack saß wie angegossen an seinem athletischen Körper, die Haare waren cool gestylt und sein Lächeln so sexy, dass Juliet ihre Nervosität und die aufreibende Situation mit den Kollegen augenblicklich vergaß.


  „Wow“, sagte sie leise, als die Kamera Matteo bis zu der weißen Markierung verfolgte, wo er sich verneigte und schließlich das Publikum vor den Fernsehschirmen begrüßte.


  Dann ging er zum Dirigentenpult. Die Kamera verfolgte ihn. Schade, dass der Frack so lang war und sein knackiger Po daher nicht voll zur Geltung kam.


  Reiß dich zusammen, Juliet! Hör sofort auf, diesen Mann anzuschmachten! Das hat doch alles keinen Sinn.


  Trotz aller Turbulenzen hatte sie es auf eine große Konzertbühne geschafft, nun durfte sie sich keinesfalls von einem Mann, mochte er auch noch so verführerisch sein, die Konzentration rauben lassen. Unter den Kollegen war sie ohnehin schon angezählt. Ein Patzer würde alles nur noch schlimmer machen. Sie sammelte sich.


  Matteo betrat das Pult und hob den Dirigentenstab. Das erste Stück begann mit lauten Paukenschlägen. Juliet wartete auf den Einsatz. Als der kam, glitten mehr als zwei Duzend Geigenbögen synchron über die Saiten. Dann verstummten die Violinen. Stephanie zupfte an ihrer frisch besaiteten Harfe. Der Pianist schlug einen zackigeren Takt an. Dann kam der nächste Einsatz der Streicher. Zum Finale wurden die Bewegungen ausladender, der Rhythmus schneller. Die Bläser mischten sich dazu. Wieder Paukenschläge. Applaus. Matteo verneigte sich und lächelte sein Orchester erleichtert an. Trotz aller Unstimmigkeiten hatte das Zusammenspiel auf der Bühne hervorragend geklappt.


  Als auf der Leinwand Bilder des applaudierenden Publikums gezeigt wurden, formte er mit seinem Mund lautlos, aber für die Musiker gut erkennbar das Wort „Fan-tas-ti-co!“.


  In dieser Tonart ging es weiter. Auch die nächsten Melodien klangen virtuos durch das antike Theater. Zwischen den Stücken brach Applaus aus, der von Mal zu Mal begeisterter wurde. Am Ende gab es Standing Ovations. Dreimal verlangte das Publikum nach Zugaben. Bei der dritten wurden die Fernsehmitarbeiter hinter den Kameras bereits nervös, denn die Sendezeit war bereits weit überschritten.


  Am Ende fuhr wieder einer der Kräne hoch. Mit dem Luftbild als Hintergrund rasten nun die Namen aller Musiker im Abspann über die Leinwand. Juliet atmete tief durch. Alle Gemeinheiten, die sie tagsüber hatte ertragen müssen, waren vergessen. Stolz schlug ihr Herz, als sie auch ihren Namen las. Die Lichter gingen an. Das Konzert war vorbei. Alles war gutgegangen.


  In der Osteria wurde später groß aufgetischt. Die Wirtsleute hatten ein opulentes Festmahl angerichtet. Der lange Buffettisch bog sich unter vielen apulischen Spezialitäten. Es gab geschmorten Oktopus, Lammbraten, zarte Röllchen aus Schweinefleisch, gefüllte Zucchiniblüten und als Dessert süße Gnocchi in Honigsoße.


  Die Söhne des Hauses bauten Türme aus Tellern auf und legten Besteck bereit. Dann entkorkten sie die ersten Weinflaschen und füllten die Gläser.


  „Maestro, ich habe alles im Fernsehen gesehen. Es war großartig“, rief der Wirt zur Begrüßung. Er machte eine tiefe Verbeugung vor Matteo und drückte ihm ein Glas Lambrusco in die Hand. So schwungvoll, dass der Wein beinahe überschwappte.


  „Grazie.“


  Es herrschte eine gelöste Stimmung. Einige Kollegen warfen Juliet zwar immer noch giftige Blicke zu, die meisten hatten die zerschnittene Harfe aber anscheinend vergessen und feierten nun lieber das erfolgreiche Konzert.


  Auch Juliet beschloss, sich an diesem Abend nicht mehr mit dem Thema beschäftigen zu wollen. Zumindest in den nächsten Stunden wollte sie Spaß haben, also gönnte auch sie sich ein Glas Wein und gesellte sich zu der fröhlichen Runde der italienischen Kamerafrauen, die in die Sache ohnehin nicht involviert waren, weil sie nicht zum Orchester gehörten. Später schloss sich auch Federica ihnen an.


  „Wundervoll“, sagte Juliet, während sie auf ihr Smartphone blickte.


  „Hm?“, machte eine der Italienerinnen.


  „Ich lese gerade auf Facebook“, erklärte sie. „Ich bin auf der Seite unseres Orchesters. Stell dir vor, das Posting über das Konzert hat bereits Tausende Likes. Und die Kommentare fallen begeistert aus. Viele Zuschauer gratulieren uns. Es hat ihnen wohl gefallen.“


  „Mamma mia, es war doch auch ein großartiges Konzert!“ Federica klatschte in die Hände und klackerte mit ihren Ohrringen.


  Juliet wischte weiter auf ihrem Smartphone herum. „Nun bin ich auf der Seite vom The Guardian. Oh, die Kulturredaktion hat bereits einen Artikel zu unserem Konzert veröffentlicht und ratet mal, wie die Schlagzeile lautet?“ Sie lächelte. Dann las sie mit getragener Stimme vor: „Apulien liegt ihm zu Füßen – Maestro Terrenzo legt grandiose Premiere hin.“


  „Wenn das kein Grund zum Feiern ist!“ Die Kamerafrauen hoben ihre Gläser. Juliet und Federica prosteten ihnen zu.


  Später bediente sich die fröhliche Runde am Buffet und die Stimmung wurde immer ausgelassener. Das Gespräch entfernte sich vom Konzert und Federica kam auf ihr Lieblingsthema zu sprechen: die apulische Küche.


  „Was ich am meisten liebe, sind Bombette di Maiale“, rief sie und machte ein Kussgeräusch. „Lecker, ein Gedicht!“


  „Was ist das? Das kenne ich nicht.“


  „Nicht dein Ernst?“ Federica guckte Juliet an, als hätte sie ihr gerade erklärt, morgen eine Reise zum Mond antreten zu wollen. „Das ist eine Spezialität Apuliens, kleine Rouladen aus Schweinefleisch, gefüllt mit Schafskäse. Köstlich, köstlich!“ Sie spitzte ihre Lippen. „Moment, ich denke, es gibt noch etwas davon. Komm mit, Juliet, ich zeig’s dir.“


  Eigentlich hatte sie gar keinen Hunger mehr, aber es hatte keinen Sinn, Federica zu widersprechen. Ehe sie sichs versah, wurde sie zum Buffet geschoben. Die Fleischröllchen waren auf einem großen mit Salat dekorierten Silberteller angerichtet. Das sah in der Tat lecker aus.


  „Mamma mia, es darf nicht sein, dass du eine Woche in Apulien verbracht hast, ohne Bombette di Maiale gekostet zu haben“, tadelte Federica scherzhaft, während sie einen Teller organisierte und diesen mit einer großzügigen Portion befüllte. „Das würde meinen italienischen Stolz verletzen.“


  Juliet nickte. Plötzlich wurde sie auf eine Stimme aufmerksam, die von der anderen Seite des Buffettischs kam.


  „Ich hoffe, dieses Miststück verschwindet hier so schnell wieder, wie es aufgetaucht ist. Sonst hätte sich die ganze Sache nicht gelohnt“, zischte jemand.


  Sie zuckte zusammen. Der hohe Buffetaufbau mit den Süßspeisen verhinderte die Sicht auf die Sprecherin, aber Juliet hatte die Stimme erkannt. Es war Stephanie.


  „Was soll das heißen?“, fragte nun eine andere Frauenstimme, die Juliet keiner Person direkt zuordnen konnte. Sie vermutete aber, dass es Helen war, eine Kollegin, die ständig um Stephanie herumscharwenzelte.


  „Na, die Sache mit der Harfe, was denkst du denn?“


  „Wie?“


  „Was ich dir nun sage, darfst du niemandem erzählen, okay?“


  Juliet spähte an dem Gestell vorbei und sah, dass es tatsächlich Helen war, die aufgeregt nickte und dabei Stephanie anguckte.


  „Natürlich hat nicht Juliet die Saiten meiner Harfe zerschnitten!“


  „Aber, es sagen doch alle, dass es Juliet war!“


  „Helen, du Dummchen, nein.“ Stephanie lachte hämisch auf. „Ich war es“, verkündete sie stolz. Ihr Zungenschlag war bereits etwas unkontrolliert und locker. Anscheinend hatte sie zur Feier des Tages bereits mehr als ein Glas Rotwein genossen.


  Juliet schlug sich die Hand vor den Mund und sah Federica an, die den Teller auf den Tisch sinken ließ und dann den Blick erwiderte. Auch sie hörte das Gespräch offenbar mit. Juliet holte bereits Luft, um etwas zu sagen, aber Federica legte ihren Finger auf die Lippen und zischte. Juliet schluckte und lauschte weiter.


  „Stephanie! Du meinst, du hast …“


  „Pssst, nicht so laut!“, fauchte Stephanie. „Ja, hab mich in der Nacht ins Instrumentenlager geschlichen. Davor hab ich mir vom Hauswart in der Pension eine Zange geliehen. Zack, zack, zack – und die Saiten waren durch. War doch klar, dass alle Juliet verdächtigen würden, nach dem Theater gestern Abend bei der Besprechung. Genial, oder? Ich hoffe, dass sie bald rausfliegt. Und wenn nicht, werde ich noch einmal nachhelfen. Soll dieses Flittchen doch in irgendeiner Musikschule versauern!“


  „Gut, nun haben wir genug gehört“, raunte Federica, die keine Frau war, die für ihr dezentes Verhalten bekannt gewesen wäre. Sie holte tief Luft.


  „Mamma mia!“, rief sie so laut, dass die Wände der Osteria wackelten. Augenblicklich verstummten alle. Sogar Matteo unterbrach sein Gespräch mit der Bürgermeisterin.


  „Signora Cippolini, was ist denn los?“, wollte Mr. Bennet wissen, der sich beinahe an einem Stück Lammbraten verschluckt hätte.


  „Es ist ein Skandal!“, empörte sich Federica und rannte um den Buffettisch herum. „Ich weiß nun, wer die Täterin ist. Ich weiß, wer die Harfe zerschnitten hat.“ Sie streckte ihre Hand aus und zeigte auf Stephanie, die augenblicklich feuerrot im Gesicht wurde. „Da ist sie! Diese Frau hat ihre eigene Harfe zerschnitten, nur um die Leute gegen Juliet aufzuhetzen! Eine Intrige! Das ist doch Wahnsinn, oder? Sie hat es gerade zugegeben. Ich habe alles gehört.“


  8. KAPITEL


  Schnell bildete sich am Buffet eine Menschentraube, die Federica, Stephanie und Helen umgab. Mr. Bennet drängte sich in die Mitte. Juliet stand immer noch auf der gegenüberliegenden Seite des Tischs. Die Kamerafrauen kamen zu ihr. Gemeinsam arbeiteten sie sich durch die Menge.


  „Sie hat zugegeben, dass sie die Harfe zerschnitten hat“, rief Federica noch einmal.


  „Ms. Baker, ist das wahr?“ Mr. Bennet stellte seinen Teller mit dem Lammbraten auf dem Buffettisch ab und sah Stephanie forschend an.


  „Nein! Diese Frau ist doch verrückt!“ Stephanie fuchtelte herum und sah wegen ihres knallroten Kopfes dabei aus wie ein Teufel. „Juliet May hat meine Harfe zerschnitten, das wissen doch alle“, giftete sie.


  „Porca miseria, diese Frau lügt doch! Sie hat vor wenigen Sekunden zugegeben, dass sie es war. Ich hab es mit meinen eigenen Ohren gehört! Und sie hat es auch gehört.“ Nun zeigte Federica auf Helen, die ohnehin aussah wie ein graues Mäuschen und nun so dreinschaute, als würde sie am liebsten augenblicklich im Boden versinken.


  „Ms. Farray?“ Mr. Bennet verschränkte die Arme und tappte ungeduldig mit dem Fuß.


  Helen schaute Stephanie an, dann Federica. Mehrmals schnellte ihr Blick hin und her. „I-ich kann mich nicht erinnern“, stotterte sie. „Ich weiß nicht, was ich gehört habe.“


  „Ms. Farray, nun sagen Sie schon!“ Mr. Bennets Stimme wurde schroffer.


  Schließlich mischte sich wieder Federica ein. „Stephanie Baker hat gesagt, dass sie sich beim Hauswart ihrer Pension eine Zange geliehen hat und sich dann nachts ins Instrumentenlager geschlichen hat. Und dann hat sie die Harfe zerschnitten. Sie hat es nur gemacht, damit diese Tat Juliet in die Schuhe geschoben wird. Ich hab es gehört. Ich bin doch nicht verrückt.“


  „Gut, das lässt sich überprüfen“, stellte Mr. Bennet fest. „In welcher Pension sind Sie denn untergebracht, Ms. Baker?“


  Stephanie schwieg.


  „Sie wohnt im Palazzo unten am Hafen“, rief jemand aus der Menge.


  Federica zog eine der Kamerafrauen, die mittlerweile gemeinsam mit Juliet in der vordersten Reihe standen, an sich heran. „Flavia, lauf schnell hinunter zum Palazzo und hol den Hauswart! Er kann alles aufklären.“ Die junge Italienerin rannte los.


  In den nächsten Minuten stritt Stephanie weiter alles ab. Sie knetete nervös ihre Finger, stieg von einem Bein auf das andere, und die Farbe ihres Gesichts änderte sich nicht.


  Juliet vermied es, ihr in die Augen zu schauen, also ließ sie ihren Blick über die Menge schweifen und bemerkte, dass Theresa, Jenny und Maggie zwei Reihen hinter ihr standen. Sie sahen betroffen drein. Möglicherweise dämmerte ihnen nun, dass ihre Verdächtigung voreilig gewesen war. Juliet schickte ein Stoßgebet in den Himmel. Sie hoffte so sehr, dass sich bald alles aufklären würde.


  Die Kamerafrau kehrte mit dem Hauswart im Schlepptau in die Osteria zurück.


  „Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie zu später Stunde stören mussten“, sprach Mr. Bennet den älteren Mann an, dem die wenigen Haare, die er noch auf dem Kopf hatte, zu Berge standen. Allem Anschein nach hatte Flavia ihn aus dem Bett geklingelt.


  „Wie kann ich helfen, was kann ich tun, Signore?“, fragte er.


  „Ich habe nur eine simple Frage an Sie: Hat diese Dame …“ Er zeigte auf Stephanie. „… sich gestern bei Ihnen eine Zange geliehen?“


  Stephanie starrte den Boden an und kratzte sich nervös am Kopf.


  „Sì, ja, hat sie“, rief der Mann und stemmte seine Hände wütend in die Hüften. „Und ich möchte wissen, wo meine Zange ist. Ich habe sie noch nicht zurückbekommen!“


  Mr. Bennet räusperte sich. „Ms. Baker? Ms. Farray?“


  Stephanie schwieg eisern. Helen seufzte leise.


  „Na gut, ja, Stephanie hat vorhin gesagt, dass sie die Harfe zerschnitten hat“, gab Helen kleinlaut zu und duckte sich.


  Stephanie fuhr hoch. „Helen! Das wirst du mir büßen“, kreischte sie und funkelte ihre Kollegin bitterböse an. Dann rauschte sie ab. Als sie sich durch die Menge drängte, schubste sie einige Kollegen zur Seite. Zum Glück kam niemand zu Sturz. „Ich kündige“, schrie sie und klang wie eine Verrückte. Dann warf sie die Tür der Osteria krachend ins Schloss, sodass alle zusammenzuckten.


  Ein paar Momente lang war es so still, dass man eine Stecknadel fallen hören konnte. Schließlich räusperte sich jemand in der letzten Reihe.


  „Meine Damen und Herren, ich denke, einige von Ihnen haben nun einen triftigen Grund, sich bei Ms. May zu entschuldigen, nicht wahr?“, sagte Matteo.


  Juliet wusste gar nicht, was sie denken sollte. Aber sie spürte vor allem eine riesige Erleichterung. Dieses Gefühl war so intensiv, dass ihr beinahe die Tränen gekommen wären.


  Getuschel brach aus. Einige Kollegen redeten aufeinander ein, anderen hatte es die Sprache verschlagen. Jeder verarbeitete die Szene auf seine Weise. Schließlich kehrten einige der Musiker zu ihren Tischen zurück, während sich ihre Kollegen an den Süßspeisen bedienten. Die Menge löste sich auf.


  Plötzlich standen Theresa, Jenny und Maggie vor Juliet. Die drei wirkten peinlich berührt und hatten kleine Gläschen mit Limoncello in der Hand. Eines überreichten sie ihr.


  „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, begann Theresa und zog ihren Kopf ein. „Juliet, es tut uns so leid und wir können verstehen, wenn du nun sauer auf uns bist.“


  Juliet lächelte. Ihre Erleichterung war zu groß, als dass sie böse hätte sein können. Also machte sie eine beschwichtigende Geste. „Ach, das Leben ist zu kurz, um sauer zu sein. Ladies, feiern wir doch lieber unser erfolgreiches Konzert!“


  Die Gesichter der Kolleginnen hellten sich auf. Sie prosteten ihr zu.


  Juliet musste in den nächsten Minuten einige Gläser Limoncello trinken, denn auch andere Kollegen kamen, um sich zu entschuldigen. Besonders geknickt wirkte Jacob. Der junge Posaunist brachte kaum ein Wort heraus.


  „Ach, Jacob“, sagte sie und umarmte ihn herzlich.


  Nachdem sie sich von ihm gelöst hatte, fühlte sie plötzlich einen heißen Schauer, der ihr über den Rücken lief, denn Matteo stand vor ihr und zog sie in seine Arme. Sie schaute zu ihm hoch und sah in seine sexy Augen. Verlegen schüttelte sie den Kopf.


  „Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen, Matteo, denn du hast mir von Anfang an geglaubt.“


  Er sah sie an, ohne etwas zu sagen. „Juliet“, begann er schließlich, „es macht mich traurig, was passiert ist. So etwas hätte ich Stephanie niemals zugetraut. Es tut mir leid, dass du das hast durchmachen müssen.“


  „Danke, Matteo“, erwiderte sie und neigte den Kopf. Sie fühlte seine Hände, die auf ihren Hüften lagen und ein angenehmes Kribbeln verursachten, das von dort aus in ihren Körper ausstrahlte. Der Platz in Matteos Armen fühlte sich so richtig an. Und aufregend. Ja, hier gehörte sie hin. Vorsichtig fragte sie: „Bedeutet das, dass der Vorfall etwas ändert, zwischen dir und Stephanie?“


  „Wie meinst du das? Stephanie ist kein Teil des Orchesters mehr“, entgegnete er bestimmt. „John Bennet hat die Feier soeben verlassen. Er hat sich auf sein Zimmer zurückgezogen, um die Kündigungsformalitäten zu erledigen.“


  Sie nickte. „Ich meinte deine private Verbindung zu ihr.“ Dass er sie nach wie vor in den Armen hielt und sie sich ansahen, als wären sie ein Liebespaar, machte sie fast verrückt. Wärme kroch in ihr empor. Das Kribbeln wurde stärker. Er zog seine Augenbrauen hoch, sodass sich seine Stirn in Falten legte. Wie sie diesen Gesichtsausdruck bei ihm mochte!


  „Meine private Verbindung?“


  „Du und Stephanie, ihr seid doch ein Paar, nicht wahr?“


  „Nein!“, stieß er hervor und klang empört. „Wie kommst du denn darauf? Okay, Stephanie und ich, ja, zwischen uns gab es einmal eine … nennen wir es eine Affäre. Das war damals, als Stephanie noch in Glasgow war. Aber das ist doch längst Vergangenheit, Juliet!“


  „Aber ich habe in den letzten Tagen den Eindruck gewonnen, dass ihr euch wieder näher gekommen seid.“


  „Da hattest du einen falschen Eindruck.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, zwischen Stephanie und mir läuft nichts mehr, seitdem sie Glasgow verlassen hat. Das ist Monate her.“


  Sie stutzte. Konnte das wahr sein? Sie hatte bei den Proben doch mit eigenen Augen gesehen, wie die beiden miteinander geflirtet hatten. Das hatte sie sich doch nicht eingebildet! Oder etwa doch? Natürlich konnte sie nicht ausschließen, dass sie überreagiert hatte. Vielleicht hatte sie in jede auch noch so kleine Geste etwas hineininterpretiert, weil sie immer noch verliebt war in Matteo.


  „Im Nachhinein kann ich mir ohnehin nicht erklären, wie es überhaupt jemals so weit kommen konnte“, fuhr er fort. „Damals habe ich nicht geahnt, was für eine Giftschlange Stephanie ist.“


  Er streichelte sie sanft an der Hüfte und neigte den Kopf. Seine Hände, seine Berührungen! Alles kribbelte und fühlte sich fantastisch an. Sie tat sich immer schwerer, klar zu denken.


  „Nein, Juliet, es gibt keine Frau in meinem Leben“, sagte er heiser.


  Er kam ihr näher, als ob er sie küssen wollte. Auf ihrer Haut jagte eine Gänsehaut die nächste, dass es kaum auszuhalten war. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich.


  Doch dann blickte Matteo schnell nach rechts und links und zog sich zurück. Offenbar war ihm wieder eingefallen, dass sie sich unter ihren Kollegen befanden.


  Matteo, das kannst du doch nicht mit mir machen.


  Sie seufzte leise.


  Im nächsten Moment kam ein junger Mann auf sie zu. Es war der Pressesprecher des Orchesters, dessen Namen Juliet sich nicht merken konnte.


  „Maestro, die Reporter der Lokalpresse sind nun da“, sagte er und deutete zur Eingangstür, wo drei ältere Herren mit Fotoapparaten warteten.


  Matteo sah Juliet liebevoll an. „Entschuldige mich einen Moment, Princi… ähm, Juliet!“


  Dann löste er sich von ihr, straffte sich und ging mit dem Pressesprecher davon.


  Sie blieb einige Sekunden regungslos stehen. Alles um sie herum schien sich zu drehen.


  Sie erschrak, als ihr plötzlich jemand um den Hals fiel.


  „Liebes, nun bist du froh, dass sich alles aufgeklärt hat, nicht wahr?“ Federica blinzelte sie an.


  Juliet nickte stumm. Das warme Timbre von Matteos Stimme hallte noch in ihren Ohren nach.


  „Nach all der Aufregung brauchst du etwas zu essen, Schätzchen.“ Federica musterte sie. „Du fällst ja schon fast auseinander. Und du hast die Bombette di Maiale noch gar nicht probiert!“ Federica wirbelte um sie herum, lief zum Buffet und holte den Teller. Dann schob sie Juliet zu einem der Tische, wo sie sich setzten.


  Unter Federicas neugierigem Blick kostete sie von den köstlich duftenden Schweinsrouladen. Köstlich! Auch die Käsefüllung schmeckte vorzüglich und die Wirtin hatte mit den Gewürzen nicht gespart. Das war ganz nach Juliets Geschmack.


  „Lecker!“, sagte sie und lächelte.


  „Sag ich doch!“ Federica stützte ihren Kopf in ihre Hände. Sie grinste zufrieden, während sie Juliet beim Essen beobachtete. Dann seufzte sie. „Ein Wahnsinn, niemand hätte gedacht, dass diese Stephanie Baker so eine ist. So eine …“ Sie stieß ein paar italienische Schimpfwörter aus, die Juliet nicht verstand.


  „Und der Maestro! Er hat sich so engagiert für dich eingesetzt. Er hat sogar seinen Dirigentenposten riskiert. Ein toller Mann, oder?“


  Juliet verschluckte sich fast. „Was meinst du damit, Federica?“


  „Schätzchen, ich war doch bei der Besprechung dabei, wo es um deine Suspendierung gegangen ist.“


  Juliet schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wovon Federica sprach. Sicher, viele ihrer Kollegen hatten lautstark verlangt, dass sie suspendiert werden sollte. Dass es eine Besprechung gegeben hatte, war ihr allerdings neu.


  Federica begann zu erklären. „Nachdem bekannt geworden ist, dass jemand die Saiten der Harfe zerschnitten hat, hat es eine Videokonferenz mit dem Chef der BBC gegeben.“


  „Mit Boris Davis?“ Juliet legte die Gabel weg. Sie konnte sich nicht mehr auf das Essen konzentrieren und wollte unbedingt mehr erfahren. Boris Davis war einer der mächtigsten Männer in der britischen Medienwelt. Dass die zerschnittenen Harfensaiten so weite Kreise gezogen hatten und sogar er sich mit dem Fall beschäftigt hatte, erschien ihr unglaublich.


  „Ja, Mr. Davis war aus London zuschaltet“, versicherte Federica. „Außerdem haben John Bennet, dein Matteo und ich an der Sitzung teilgenommen.“


  „Mein Matteo? Er ist nicht mein Matteo!“


  „Liebes, mir kannst du nichts vormachen. Ich weiß, dass da … Amore ist.“ Federica wedelte mit den Händen. Dann erzählte sie von der Besprechung am Vormittag: „Nun ja, Mr. Davis und Mr. Bennet waren überzeugt, dass du die Täterin bist. Sie haben darauf bestanden, dass du suspendiert werden musst. Ach, Schätzchen, du isst ja gar nicht mehr!“


  „Jaja, Federica, es ist wirklich köstlich, aber bitte erzähl weiter!“ Schnell nahm sie den nächsten Bissen, um sie zufriedenzustellen.


  Federica lächelte und fuhr fort: „Schließlich hat der Maestro ein Machtwort gesprochen. Er hat die persönliche Verantwortung übernommen und sogar seinen Dirigentenposten riskiert.“


  „Inwiefern?“


  „Er hat angekündigt, sich aus dem Orchester zurückzuziehen, sollte sich herausstellen, dass du die Täterin bist. Nur so haben sich Mr. Davis und Mr. Bennet überzeugen lassen, dich nicht zu suspendieren.“


  „Ist das wirklich wahr?“ Juliet war sich nicht sicher, ob Federica gerade einen Scherz machte.


  „Es stimmt. So wahr ich Federica Cippolini heiße!“ Sie setzte sich kerzengerade hin, hob ihre Hand und spreizte zwei Finger. „Ich schwöre.“


  Juliet schwieg, aber in ihrem Kopf rasten die Gedanken. Sie konnte keine Worte dafür finden, was sie nun empfand. Matteo hatte sie vor der Suspendierung bewahrt, indem er seine Karriere aufs Spiel gesetzt hatte? Sie schluckte. Das war nicht nur rührend, sondern hatte eine viel tiefere Bedeutung.


  War es nicht der beste Beweis dafür, dass Matteo nun ein anderer Mann war als vor zehn Jahren? Damals hatte er sich aus der Verantwortung geschlichen, nun nahm er sie wahr. Er war gereift. Aus ihm war ein Mann geworden, dem sie vertrauen konnte.


  Eine verrückte Idee kam ihr in den Sinn. Ob es funktionieren würde, wenn Matteo und sie es noch einmal miteinander versuchen würden? Ihr Herz pochte, denn sie fand kein Argument, das dagegensprach. Vielleicht hatte ihre Liebe tatsächlich eine zweite Chance verdient. Bei dieser Vorstellung breitete sich ein warmes Gefühl vom Herzen ausgehend in ihrem ganzen Körper aus.


  „Schätzchen, was ist denn los?“ Federica schaute sie besorgt an. „Du sagst ja gar nichts mehr.“


  „Entschuldige, ich war in Gedanken. Danke, dass du mir das erzählt hast, Federica. Es ist sehr wichtig, dass ich das weiß.“ Sie strahlte, denn sie fühlte sich auf einmal leicht und beschwingt.


  Es war schon spät geworden und viele Kollegen hatten sich bereits in ihre Pensionen zurückgezogen. In der Osteria befand sich nur noch ein kleine Gruppe vorwiegend jüngerer Musiker. Einige kamen in Tanzlaune und baten die Wirtssöhne, die Musik aufzudrehen.


  Die ließen sich das nicht zweimal sagen, rückten die Tische zur Seite und verwandelten die Mitte des Gastraums in eine Tanzfläche. Einer der Jungen schloss sein Handy an die Musikanlage an. Er drehte sie laut auf und spielte die neuesten Hits aus den Charts ab. Er hatte sichtlich Freude daran, den DJ zu spielen.


  „Juliet!“, kreischte die schon sehr überdrehte Theresa und zog sie auf die Tanzfläche, wo bereits Jenny und Maggie die Hüften schwangen.


  Auch Matteo war etwas angeheitert. Nach den Reportern tauchten einige honorige Damen und Herren aus Apuliens Schickeria in der Osteria auf, um ihm zu dem erfolgreichen Sommernachtskonzert zu gratulieren. Da konnte er sich keine Blöße geben und musste mit jedem anstoßen. Außerdem schmeckte der besondere Lambrusco, den der Wirt aus dem Keller geholt hatte, vorzüglich. Das machte sich später bemerkbar.


  Er lehnte an der Theke, lockerte die Fliege, bewegte seinen Kopf im Takt der Musik und schaute den Kollegen zu, die auf der improvisierten Tanzfläche herumhüpften. Der Rhythmus fuhr ihm in die Glieder. Der Wirtssohn drehte die Musik noch lauter auf. Fehlte nur noch das Blitzlicht und er wäre sich vorgekommen, in einer Disco zu sein.


  Die Stimmung wurde immer ausgelassener. Die jungen Frauen kreischten, lachten und drehten sich auf der Tanzfläche. Immer wieder riefen sie dem jungen DJ zu, welchen Song sie als Nächstes hören wollten. Mitten in der fröhlichen Menge entdeckte er Juliets Lockenkopf.


  Meine Güte, vorhin hätte er sie beinahe vor allen Kollegen geküsst! Für ein paar Momente hatte sein Verstand ausgesetzt. Aber es hatte sich so wundervoll angefühlt, sie in den Armen zu halten. Dann hatte er sie lange angesehen, ihre süßen Sommersprossen gezählt – da war es beinahe um ihn geschehen gewesen. Ein Glück, dass in diesem Augenblick die Reporter gekommen waren.


  Porca miseria, ich darf mich nicht auf Juliet einlassen! Es würde wieder in einer Katastrophe enden. Sie ist Musikerin in meinem Orchester. Ich darf sie nicht noch einmal küssen.


  Er konnte es sich nur wieder und wieder vorsagen, aber der Alkohol in seinen Adern trieb ihn zur Tanzfläche, hin zu Juliet, wo er das ausgelassene Treiben eine Weile lang aus nächster Nähe beobachtete.


  Nun lassen wir aber die Kirche mal im Dorf, dachte er, nach einem erfolgreich gemeisterten Konzert wird es wohl noch erlaubt sein, mit einer Kollegin zu tanzen. Mehr wollte er doch gar nicht.


  Juliet wirbelte an ihm vorbei. So schwungvoll, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Dann kam sie tatsächlich ins Straucheln.


  Er reagierte schnell, machte einen weiten Ausfallschritt und fing sie auf.


  „Huch!“, rief sie vergnügt, nachdem sie in seinen Armen gelandet war.


  „Nicht so wild, Principessa!“ Er lächelte sie an. Dann zog er sie fest an sich heran, umfasste ihre schlanke Taille und drehte sich mit ihr.


  „Matteo, was heißt hier – nicht so wild, du bist doch wild!“ Sie lachte, als es einmal um die Tanzfläche herumging.


  Es machte Spaß, mit ihr zu tanzen. Damals in London hätte er sie gerne einmal zum Tanzen ausgeführt, doch das hatte er nie getan, denn es wäre unvernünftig gewesen. Was, wenn jemand von der Akademie sie zusammen gesehen hätte?


  Aber das war zehn Jahre her. Hier beim Rundfunkorchester gab es niemanden wie den alten Direktor Huckney, der es ihm verboten hätte, mit Juliet zu tanzen. Nein, es gab nicht einmal jemanden, der es ihm verboten hätte, sie zu lieben. Und der Wein machte es ihm leicht, nicht auf seine Vernunft zu hören. Wie wundervoll sich das anfühlte! Selbst die neugierigen Blicke, die sie kassierten, als sie immer enger miteinander tanzten, waren ihm auf einmal egal.


  „Fantastico! Du bist eine hervorragende Tänzerin“, raunte er ihr zu. Mit ihr zu tanzen, ihr so nah zu sein, versetzte ihn in einen Rausch, der alle Bedenken in seinem Kopf vernebelte. Er schaffte es nicht mehr, an seine Prinzipien zu denken, sondern fühlte nur noch sie.


  „Himmel, ich brauche etwas frische Luft“, keuchte Juliet. Nach mehreren wilden Runden war ihr die Puste ausgegangen.


  „Gut, gehen wir vor die Tür.“ Er nahm sie an der Hand.


  Die Gasse war menschenleer, denn es war bereits spät in der Nacht. Alle Fensterläden waren geschlossen. Durch die Tür der Osteria wummerte es dumpf. Das Kopfsteinpflaster strahlte noch die Wärme aus, mit der es sich tagsüber in der Hitze aufgeladen hatte. Der Mond tauchte alles in ein romantisches Licht.


  „Federica hat mir erzählt, wie sehr du dich heute für mich eingesetzt hast. Dafür möchte ich mich bedanken“, sagte sie.


  „Ach, kein Ding“, wiegelte er ab. „Ich wusste ja, dass du die Wahrheit sagst.“


  Sie nickte und lächelte verträumt. „Wollen wir einen Spaziergang machen?“


  „Gerne!“


  Immer noch hielten sie sich an den Händen. Als er neben ihr herging, konnte er seinen Blick nicht von ihr lösen. Wie wunderschön sie war! Das Verlangen nach ihr wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Es wurde immer schwieriger, standhaft zu bleiben. Und eigentlich wusste er nicht, ob er überhaupt standhaft bleiben wollte.


  Was war er nur für ein Idiot! Alle Männer der Welt würden blass vor Neid werden, wenn sie eine schöne Frau wie Juliet küssen dürften. Und er hatte es vorhin nicht getan, weil er sich Sorgen gemacht hatte, was die Kollegen denken würden, und weil er diese verdammten Prinzipien hatte, die er in Manfredonia ohnehin schon verletzt hatte. Er blieb stehen.


  „Juliet“, sagte er, „ich muss so oft zurückdenken an damals. Wie es war und was hätte sein können.“


  „Matteo“, wisperte sie.


  Er zog sie an sich und strich ihr eine Locke aus der Stirn. Dann fühlte er ihre Wärme und ihre Hände, die sie um seinen Nacken legte.


  Sie küssten sich, und er ließ seine Hände über den Samt ihres Kleides gleiten. Er spürte, wie sie unter seinen Berührungen bebte. In ihm pochte das Verlangen.


  Es war ein leidenschaftlicher Kuss.


  Danach gingen sie weiter, kamen aber nur ein paar Schritte voran. In einem schützenden Hauseingang drückte er sie sanft gegen die Mauer und küsste sie noch einmal.


  Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, sah sie ihn mit verhangenem Blick an.


  „Principessa, komm mit zu mir!“ Nur für diese eine Nacht, dachte er. Nur einmal noch wollte er Juliet lieben, so wie damals in London. Ab morgen konnte ja wieder sein Verstand regieren, aber nicht heute. Diese Nacht war eine besondere, und sie sollte Juliet gehören.


  „Matteo, ich liebe dich“, raunte sie.


  Er erwiderte nichts, denn er wollte ihr nicht die Wahrheit sagen. Das hätte die Sache zu kompliziert gemacht. Stattdessen nahm er sie bei der Hand. Sie liefen die steile Gasse hinauf zu seiner Pension.


  9. KAPITEL


  Juliets Haare waren zerzaust und ihre Lippen geschwollen von seinen Küssen, als sie am nächsten Morgen in den Palazzo zurückkehrte. Ihre Augen waren klein vor Müdigkeit, denn sie hatte allerhöchstens zwei Stunden Schlaf bekommen. Dennoch fühlte sie sich federleicht, so glücklich war sie. Was war das für eine wilde Nacht gewesen!


  Auf Zehenspitzen schlich sie am Frühstücksraum vorbei, aus dem Maggies Lachen drang, dann tappte sie die Treppe hoch und huschte in ihr Zimmer, wo sie sich von innen gegen die Tür lehnte und tief durchatmete. Ein Glück, dass sie keiner Kollegin über den Weg gelaufen war, denn sie konnte sich in schillernden Farben ausmalen, welchen Tratsch es gegeben hätte, wenn man sie so gesehen hätten.


  Bald erschien sie geduscht, frisiert und in frischen Klamotten im Frühstücksraum.


  „Meine Güte, Juliet!“, rief ihr Maggie entgegen. „Was war das für ein wilder Tanz mit dem Maestro gestern Abend.“


  Sie bemühte sich, ein argloses Gesicht zu machen, als sie sich an den Vierertisch setzte. „Ach, es gab doch ein erfolgreiches Konzert zu feiern. Da haben wir eben getanzt, nichts weiter.“ Sie zuckte mit den Achseln.


  „Nur getanzt?“


  „Ja, nur getanzt!“


  Die drei machten enttäuschte Gesichter. Sie hatten offenbar eine aufregendere Geschichte erwartet. Juliet war heilfroh, dass ihre Kolleginnen nur den Tanz mitbekommen hatten. Schnell suchte sie ein neues Thema.


  „Habt ihr schon gehört, ob die Einschaltquoten gestern gut waren?“


  Das war das richtige Stichwort für Jenny und Maggie: „Die Quoten, sie sind fantastisch! Sag bloß, du hast deine E-Mails noch nicht gelesen?“


  „Mr. Bennet hat uns allen eine Nachricht der Sendeleitung weitergeleitet“, erklärte Theresa. „Es war das erfolgreichste Sommernachtskonzert aller Zeiten.“ Nun strahlten alle drei um die Wette.


  „Das ist wunderbar!“ Auch Juliet freute sich und goss sich ein Tasse Kaffee ein, aber mit so viel Elan, dass diese überschwappte.


  „Juliet, Vorsicht!“, warnte Theresa noch.


  Zu spät. Ein sternförmiger Kaffeefleck zierte nun die Tischdecke. Aufgrund ihrer guten Laune fand Juliet es witzig, gekleckert zu haben, und prustete los. Die anderen lachten mit. Wie schön, dass sie wieder unbeschwert miteinander herumalbern und plaudern konnten. Die miese Stimmung des Vortages war vergessen. Trotzdem dauerte es nicht lange, bis die Intrige mit der Harfe zur Sprache kam.


  Jenny beugte sich über den Tisch. „Juliet, ich möchte nochmals sagen, wie leid es mir tut, dass wir dich fälschlicherweise verdächtigt haben und dass wir so gemein zu dir waren.“


  Maggie und Theresa nickten stumm.


  „Ach, Schwamm drüber!“, erwiderte Juliet und nahm einen Schluck Kaffee. „Ich hab euch gestern schon gesagt, dass alles vergessen und vergeben ist. Das habe ich auch so gemeint. Hauptsache, wir verstehen uns nun wieder. Ladies, alles ist wieder gut.“


  „Juliet, das ist dir hoch anzurechnen.“


  Am liebsten hätte Juliet gar nicht mehr über die Angelegenheit gesprochen, aber ein Punkt interessierte sie doch noch. „Wisst ihr, wie es nun mit Stephanie weitergeht?“, fragte sie.


  „Man merkt, dass du deine E-Mails nicht gelesen hast“, kam es von Theresa, die sie ansah und ihre Augenbrauen hob. „Mr. Bennet hat uns auch geschrieben, dass der Vertrag mit Stephanie mit sofortiger Wirkung aufgehoben wurde.“


  „Erinnerst du dich nicht? Stephanie hat geschrien, dass sie kündigt, als sie gestern Abend aus der Osteria gelaufen ist“, fügte Maggie hinzu.


  „Oh, doch, natürlich erinnere ich mich. Das bedeutet, Stephanie ist gar nicht mehr hier?“


  Theresa schüttelte den Kopf. „Ich hab vorhin mit der Pensionswirtin gesprochen. Stephanie ist anscheinend noch in der Nacht abgereist.“


  Juliet lächelte zufrieden. „Gut so!“ Auf jede weitere Begegnung mit dieser Giftschlange hätte sie wirklich keine Lust gehabt. Und dass Stephanie damit hoffentlich auch aus Matteos Leben verschwunden war, machte die Sache nur noch besser. Sicher, er hatte ihr erklärt, dass die Affäre schon lange beendet gewesen war, und er hatte dabei aufrichtig geklungen. Dennoch fand sie es beruhigend, zu wissen, dass ihre Widersacherin über alle Berge war.


  Matteo! Es reichte, nur einen Moment lang an ihn zu denken, und schon kam ihr die vergangene Nacht in den Sinn. Ein Kribbeln erfüllte ihren Unterleib. Während Theresa, Jenny und Maggie weiterplauderten, gab sie sich ihren Erinnerungen hin. Es hatte sich angefühlt wie ein Sommergewitter. Was mit verspielten Küssen begonnen hatte, war in heftige, fordernde Leidenschaft übergegangen. Matteo hatte sie bis in die frühen Morgenstunden geliebt, dann hatte sie sich an seinen warmen Körper geschmiegt und war in seinen Armen eingeschlafen.


  Es war wie damals, dachte sie, nein, tausendmal schöner. So viele Jahre hatte sie sich nach ihm gesehnt. Irgendwann hatte sie die Hoffnung aufgegeben, dass es je wieder passieren würde.


  Hatte diese Nacht eine Bedeutung? Waren sie nur dem Rausch der Feier erlegen oder war mehr dahinter? Die Vorstellung, dass ihre Liebe eine zweite Chance bekommen könnte, war so aufregend, dass ihr Herz zu rasen begann, als wäre sie gerade tausend Meter gerannt. Ja, sie liebte Matteo. Daran bestand kein Zweifel. Und sie wollte wieder mit ihm zusammen sein. Leise seufzte sie.


  „Träumst du, Juliet? Denkst du an deinen Maestro?“


  Sie fuhr erschreckt hoch. „Nein!“


  Die drei kicherten.


  Verdammt, war sie wirklich so leicht zu durchschauen? Sie setzte ein Pokerface auf. „Bitte entschuldigt, Ladies, ich bin in Gedanken bereits beim Kofferpacken“, log sie.


  Wenn sie die Frau an Matteos Seite wäre, bräuchte es keine Heimlichtuerei mehr, fuhr sie in Gedanken fort. Dann könnte sie ihren Kolleginnen gestehen, wie sehr sie den Maestro liebte. Das wäre viel schöner.


  „Kofferpacken! Meine Güte, das hab ich auch noch nicht erledigt.“ Maggie sprang auf.


  „Nun beruhige dich wieder, Maggie! Der Bus zum Flughafen fährt erst am Mittag. Wir haben noch reichlich Zeit.“ Juliet machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  „Trotzdem sollte ich loslegen. Wisst ihr, ich bin beim Packen nicht die Schnellste.“ Maggie grinste verlegen.


  Theresa und Jenny schlossen sich ihr an und gingen ebenfalls. Nur Juliet blieb noch eine Weile am Frühstückstisch sitzen. Sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Jeder einzelne drehte sich um Matteo. Sie fühlte sich wie ein junges Mädchen, das zum ersten Mal verliebt war.


  Es war ein Fehler, der nicht hätte passieren dürfen! Matteo lief nervös in seinem Zimmer auf und ab. Er schaute hinunter auf die Piazza und trommelte mit den Fingern auf der Fensterbank. Eigentlich hätte er sich fantastisch fühlen müssen nach dieser Nacht, so schön war es gewesen. Am liebsten hätte er aber seinen Kopf gegen die Wand geschlagen, denn er war wütend auf sich selbst.


  Porca miseria! Matteo Terrenzo, du Vollidiot!


  Bestimmt tausend Mal hatte er in den letzten Tagen über Juliet nachgedacht und war immer zum selben Schluss gekommen: Nein, es ging nicht. Solange sie miteinander arbeiteten, durften sie sich nicht lieben. Er musste sich von Juliet fernhalten, denn es würde nicht funktionieren. Es würde nur ins Unglück führen. Warum hatte er letzte Nacht nicht auf seinen Verstand gehört?


  Normalerweise war er ein Mann, der sich an seine Vorsätze hielt. Deshalb konnte er sich nicht erklären, warum er sich trotzdem hatte hinreißen lassen und mit Juliet im Bett gelandet war. Für ihn stand fest: Diese Liebesnacht, so schön sie auch gewesen war, war nur eine Nacht, eine Ausnahme und nicht mehr. Sie durfte sich nicht wiederholen. Allerdings ahnte er, dass Juliet die Sache möglicherweise anders sah.


  Höchste Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Er musste ein klärendes Gespräch mit ihr führen und ihr klipp und klar sagen, dass diese Nacht nur ein Ausrutscher war. Das war er ihr schuldig. Vielleicht würde sie das wieder verletzen, aber es führte kein Weg daran vorbei.


  War er dazu verdammt, Juliet immer wieder zu kränken? Wieder fluchte er. Dann zog er sich an und lief hinunter zum Palazzo. In der Eingangshalle traf er die Pensionswirtin, die gerade den Boden schrubbte.


  „Buongiorno, Maestro, Signora May sitzt noch beim Frühstück“, verkündete sie, nachdem er nach Juliet gefragt hatte. Die Frau zeigte auf die offen stehende Tür.


  Er spähte in den Frühstücksraum und sah Juliet alleine an einem Tisch sitzen. Sie hatte einen verträumten Ausdruck im Gesicht.


  Die Schritte fielen ihm schwer. Es war so, als würde ihn eine unsichtbare Hand von hinten packen und zurückhalten wollen, aber er stemmte sich dagegen und erreichte schließlich ihren Tisch.


  „Juliet, können wir reden?“


  Sie schaute zu ihm hoch und strahlte ihn an. Da war er wieder: der Zauber, den er immer spürte, wenn sie ihn anlachte. Ein Gefühl, das er nur mit dem Wort fantastico beschreiben konnte. Sein Herz schlug in einem schnellen Staccato-Takt, aber er versuchte es zu ignorieren, denn es verstieß gegen seine Prinzipien.


  „Guten Morgen, Matteo! Ja, natürlich können wir reden!“


  Sie entschieden sich für einen Spaziergang im Hafen. Am Anleger schaukelten die Boote im Wind, Takelagen und Leinen klapperten gegen die Segelmasten und wurden nur vom Gekreische der Möwen überstimmt.


  Er blickte hoch und sah, wie sie am Himmel ihre Kreise zogen, und erinnerte sich an das Gespräch in Manfredonia, das ihm auch nicht leichtgefallen war. Er war sich aber bewusst, dass jenes, das ihm nun bevorstand, weitaus härter werden würde.


  „Es ist wegen gestern Nacht“, begann er.


  Sie sah an und erwiderte: „Die war wunderschön, Matteo.“


  Ihr Strahlen, ihr wunderschönes Gesicht! Es tat höllisch weh, ihr dabei in die Augen zu schauen. Am liebsten hätte er sich abgewendet und seinen Blick aufs Meer gerichtet. Aber er war kein Feigling! Er musste aufrichtig sein, also hielt er ihrem Blick stand.


  „Juliet, so etwas wie gestern Nacht darf nicht mehr passieren. Ich hoffe, du verstehst mich. Du bist Mitglied eines Orchesters, das ich leite, und das ist ein Abhängigkeitsverhältnis. Ich habe es mir zu Devise gemacht, keine intimen Beziehungen zu meinen Mitarbeitern zu unterhalten. Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist und wir miteinander geschlafen haben. Das hätte ich nicht zulassen dürfen. Dafür bitte ich um Verzeihung.“ Er war darüber erschreckt, wie kühl seine Stimme geklungen hatte.


  Sie presste ihre Lippen aufeinander. Ihre Augen schimmerten. „Mir tut es nicht leid, Matteo“, sagte sie leise. „Denn ich habe die letzte Nacht unglaublich schön gefunden, denn ich … ich lieb…“ Sie drehte sich von ihm weg und schwieg.


  Er konnte nichts erwidern. Es wäre zu schmerzvoll gewesen. Sein Herz fühlte sich an, als würde es bluten. „Juliet, versteh doch, wenn ich als Dirigent dieses Orchesters mit dir, einer der Musikerinnen …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, das darf nicht sein. Es würde zu viel Unruhe ins Team bringen. Es wäre auch nicht gut für uns. Das Private und die Arbeit, das darf man nicht vermischen. So etwas funktioniert nicht. Glaub mir, ich weiß das, und ich spreche aus Erfahrung.“


  Sie wandte sich ihm wieder zu. „Du meinst Stephanie, nicht wahr?“


  Er nickte verhalten.


  „Dass es mit dir und Stephanie nicht geklappt hat, könnte auch daran gelegen haben, dass sie vom Charakter her eine Giftschlange ist. Das hatte wohl nichts damit zu tun, dass ihr Arbeit und Privates vermischt habt. Hast du darüber schon einmal nachgedacht, Matteo?“


  Er ging nicht darauf ein. „Warum sprechen wir über Stephanie? Es geht nicht um sie, es geht um dich und mich. Juliet, wir sind Kollegen – und natürlich auch Freunde, aber nicht mehr. Wir dürfen nicht mehr sein als Freunde, solange wir zusammenarbeiten. Bitte, versteh das!“


  „Und was ist, wenn wir nicht mehr zusammenarbeiten? Was, wenn ich kündige?“ Ihre Stimme klang nun aufgeregt. Sie standen mittlerweile am Ende des Bootsstegs, und der Wind wehte ihnen ins Gesicht.


  „Matteo!“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Weißt du eigentlich, was du gerade tust?“ Nun funkelte es in ihren Augen. Es war Wut. „Du stellst mich vor die Wahl, entweder meinen Traumjob aufzugeben oder meinen … Traummann! Das ist unfair, Matteo, und es tut weh!“, rief sie gegen den Wind. Aber das Zittern in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  „Juliet, es ist mir wichtig, eine ausgezeichnete Violinistin wie dich im Team zu haben. Das gilt nach wie vor. Ich möchte, dass wir gut zusammenarbeiten, und ich freue mich darauf, wenn wir uns nach der Sommerpause wiedersehen werden. Im Herbst stehen wichtige Auftritte an. Wir haben viel Arbeit vor uns – bei den Proben als Kollegen und im Privatbereich als Freunde.“


  „Ich will jetzt nichts über Auftritte hören, Matteo! Und ich will nicht, dass wir bloß Freunde sind, denn ich liebe dich“, schluchzte sie.


  „Es tut mir leid.“ Tröstend legte er seinen Arm auf ihre Schulter. Sie schüttelte ihn ab.


  Er wich ein paar Schritte zurück und blieb dann stehen, um sie aus der Distanz zu betrachten. Sie blickte hinaus aufs Meer, dann schlug sie sich die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern bebten.


  „Verschwinde, Matteo!“, rief sie, ohne ihn anzusehen.


  Es fühlte sich an, als würde sein Herz zerreißen, als er sich umdrehte und zurück in Richtung Pier ging. Die Bretter des Holzstegs knarrten unter seinen Schritten, als würden sie ihm Vorwürfe machen. Er wagte es nicht, sich noch einmal umzublicken. Den Anblick hätte er nicht ertragen.


  Es ist eine vernünftige Entscheidung, redete er sich ein. Hatte er eine andere Wahl gehabt? Nein, natürlich nicht, nun waren die Verhältnisse geklärt und das war gut so. Als Dirigent gehörte es zu seinen Pflichten, für ein geordnetes Arbeitsklima im Orchester zu sorgen. Er hatte nichts anderes getan, als diese Aufgabe zu erfüllen, auch wenn es höllisch wehtat.


  Als er den Steg verlassen hatte und am Palazzo vorbeiging, sah er ein bekanntes Gesicht. Signora Cippolini winkte ihm zu. Sie zog einen riesigen Rollkoffer hinter sich her. Er winkte zurück, beschleunigte aber seinen Schritt und eilte zu seiner Pension, denn auch er hatte nun seine Abreise vorzubereiten.


  Ihm war außerdem nicht nach Smalltalk zumute, denn er fühlte sich elend. War es wirklich die richtige Entscheidung gewesen? Was er gerade getan hatte, kam ihm plötzlich völlig falsch vor.


  „Du Mistkerl!“, rief Juliet ihm hinterher, obwohl Matteo längst gegangen und außer Hörweite war. Sie saß zusammengekauert am Ende des Stegs und war traurig und wütend zugleich.


  Hatte dieser Mann denn keine Gefühle? Wie konnte er sie nur so eiskalt abservieren, nachdem sie eine wundervolle Nacht miteinander verbracht hatten? Die Wut auf ihn und die bittere Erkenntnis, dass ihre Liebe keine zweite Chance bekommen würde, ließen die Tränen über ihre Wangen laufen. Die Welt bestand nur noch aus dunklen Farben.


  Sie zwang sich, sich halbwegs zu beruhigen. Sie schniefte noch, als sie sich aufrappelte und den Steg zurückging. Als Matteo sie vorhin um diesen Spaziergang gebeten hatte und sie hierhergegangen waren, hatte sie ernsthaft geglaubt, er würde ihr nun seine Liebe gestehen und sie würden wieder ein Paar werden.


  Sie lachte bitter auf. Wie dumm von ihr! Sie musste ihn doch mittlerweile gut genug kennen, um zu wissen, dass dieser Mann nicht fähig war, zu lieben. Ihm trotzdem so verfallen zu sein, fühlte sich schrecklich an.


  Den Blick zu Boden gerichtet, ging sie schnell zurück zum Palazzo, denn auch sie musste nun ihre Sachen packen, um den Bus nicht zu versäumen. Es war Glück im Unglück, dass Matteo nicht gemeinsam mit dem Orchester nach London zurückfliegen würde.


  Schon vor ein paar Tagen hatte er erzählt, dass er noch ein paar Tage in Apulien bleiben wollte. Angeblich hatte er sich ein Mietauto organisiert, um die Gegend zu erkunden. In ihren schönsten Träumen hatte sie sich ausgemalt, dass er sie fragen würde, ob sie mitkommen wollte, und sie diese Tour dann gemeinsam machen würden – als verliebtes Paar. Nun war sie froh, dass sie ihn vorerst nicht mehr sehen musste. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Nur mit Mühe gelang es ihr, nicht schon wieder in Tränen auszubrechen. Wie naiv sie doch gewesen war!


  Sie lief zum Eingang des Palazzos, ohne nach vorne zu gucken. Plötzlich prallte sie mit jemandem zusammen und hörte einen durchdringenden Schrei. Ein Rollkoffer fiel krachend zu Boden.


  „Mamma mia!“ Es war Federicas Stimme. So kopflos, wie Juliet über den Platz gestürmt war, war sie mit voller Wucht in sie hineingerannt. Beide ruderten nun mit den Armen, um nicht zu stürzen. Dann hielten sie sich gegenseitig fest und behielten schließlich das Gleichgewicht.


  Federica schaute sie an und ihre Stirn legte sich in Falten. Juliet wusste, wie schrecklich sie aussah. Ihre Augen mussten total verheult sein.


  „Dio mio, Juliet, was ist denn los?“


  „Ach entschuldige, Federica, ich hab dich nicht kommen sehen.“


  „Das meine ich doch nicht.“ Sie deutete theatralisch auf ihre Augen. „Schätzchen, hast du geweint?“


  Juliet schniefte und nickte. Sie versuchte gar nicht, ihre Gefühle zu verbergen. Obwohl sie Federica erst wenige Tage kannte, war sie bereits ihre Vertraute geworden. Ihr konnte sie ihr Herz ausschütten. Das hatte ihr schon einmal geholfen.


  „Es ist wegen Matteo“, platzte es aus ihr heraus.


  Federica verdrehte die Augen. „Ach, wirklich? Welch Überraschung!“ Sie seufzte. „Liebes, komm mit, setzen wir uns!“ Dann hob sie ihren Koffer auf, nahm Juliet an der Hand und führte sie zu einer Bank am Pier.


  Juliet begann zu erzählen. „Weißt du, Federica, gestern Abend auf der Feier, Matteo und ich, wir haben uns geküsst.“ Sie berichtete über alles, was in der vergangenen Nacht passiert war. Natürlich sparte sie die allzu intimen Details aus, auch wenn Federicas Blick verriet, dass sie durchaus interessiert gewesen wäre.


  „Und vorhin beim Frühstück stand Matteo plötzlich vor mir,“, fuhr sie fort und erzählte von dem Gespräch am Steg. Jedes Mal, wenn sie schluchzte, nahm Federica ihre Hand und streichelte sie.


  „Liebes, glaub mir, es lohnt sich nicht, wegen eines Mannes zu weinen!“


  Als Juliet am Ende ihrer Geschichte angelangt war, atmete Federica tief ein und aus. „Ich habe eine Idee“, verkündete sie dann und zeigte auf ihren Koffer, den sie neben der Bank geparkt hatte. „Wie du siehst, bin ich kurz vor der Abreise. Nach all dem Stress hier brauche ich ein paar Tage Ruhe. Deshalb werde ich meine Großeltern besuchen. Sie leben auf einem Bauernhof im Gargano-Gebirge, das ist nicht weit von hier. Was hältst du davon, mich zu begleiten? Dir würde eine Auszeit auf dem Land bestimmt auch guttun. Du würdest auf andere Gedanken kommen.“


  „Das ist ein sehr liebes Angebot.“


  „Glaub mir, ich werde dafür sorgen, dass du nicht mehr an den Maestro denken musst! Was meinst du?“ Federica sah sie forschend an.


  Juliet dachte nach. Im Grunde genommen hatte Federica recht. Eine Auszeit in den apulischen Bergen würde ihr wohl tatsächlich dabei helfen, Matteo aus dem Kopf zu bekommen.


  Schnell ging sie in Gedanken durch, was alles zu erledigen war. Sie musste ihren Flug umbuchen und Mr. Bennet Bescheid geben. Grundsätzlich würde es aber kein Problem sein, wenn sie erst in ein paar Tagen nach London zurückkehren würde, da für das Orchester nun ohnehin die Sommerpause begann.


  „Das klingt sehr verlockend, aber wäre es deinen Großeltern überhaupt recht, wenn du einen Gast mitbringst?“


  „Machst du Witze?“ Federica schnaubte. „Oma und Opa freuen sich über jeden Gast. Schätzchen, wir sind Italiener! Und außerdem ist meine Nonna die beste Köchin der Welt. Rate mal, was ihre Spezialität ist? Bombette di Maiale!“ Sie machte Kussgeräusche und ihre Augen blitzten vor Vorfreude.


  Juliet malte sich aus, wie sie zwischen knorrigen Olivenbäumen umherwandern würde. Die mediterrane Luft, das italienische Sommerwetter, die Köstlichkeiten von Oma Cippolini – das alles stellte sie sich wunderschön vor. Federica hatte ihr Lust auf einen Kurzurlaub in den apulischen Bergen gemacht.


  „Einverstanden“, sagte sie.


  10. KAPITEL


  Der Bauernhof von Federicas Großeltern lag am Fuß eines mit Gras bewachsenen Hügels. In der Ebene befand sich eine kleine Olivenplantage. Die silbrig glänzenden Ölbäume umgaben ein rustikales Steinhaus. Weiter oben am Berghang grasten ein paar Ziegen in einer Koppel.


  „Hier sieht es gar nicht aus wie im Gebirge“, rief Juliet. Ihre Locken flatterten im Wind. Sie saß auf dem Beifahrersitz von Federicas Cabrio, das sich auf einer schmalen Landstraße dem Hof näherte. Sie hatte sich schroffe Gipfel wie in den Alpen vorgestellt, die sie aus dem Skiurlaub kannte.


  „Oh doch, Liebes, für uns Süditaliener ist das ein Gebirge“, erklärte Federica. „Die Berge sind bis zu eintausend Meter hoch. Oben gibt es einen dichten Wald. Das ist sehr ungewöhnlich für Apulien.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja, der größte Teil des Gebiets wurde zum Nationalpark erklärt“, fuhr Federica fort, „denn in diesem Wald gibt es viele seltene Tiere und Pflanzen. Und hier unten ist es warm genug, sodass meine Großeltern Oliven anbauen können. Wie fast alle Bauern in Apulien.“ Vor dem Haus stoppte sie den Wagen.


  Juliet stieg aus. Sie drehte sich im Kreis und ließ die Umgebung auf sich wirken. Wunderbar, diese Natur! Im Vergleich zu der verdörrten Vegetation in San Scirocco war es hier im Gargano viel grüner. Die Gegend sah fast unberührt aus. Das Steinhaus war nahezu das einzige Gebäude weit und breit. Nur in einiger Entfernung konnte sie die Dächer eines kleinen Dorfs erkennen. Sie waren spitz und sahen aus wie Zipfelmützen.


  „Das sind Trulli, typisch apulische Rundhäuser, und alle haben diese markanten Spitzdächer“, erklärte Federica. „Aber nun gucken wir, was meine Nonna gekocht hat!“


  Sie holten ihre Koffer aus dem Wagen und betraten das Steinhaus. Gleich hinter der Tür befand sich ein Raum mit dunklen Holzvertäfelungen. Durch die kleinen Fenster fiel das helle Sonnenlicht herein. In einem Nebenraum zischte, dampfte und brutzelte es. Es duftete nach gebratenem Fleisch und mediterranen Gewürzen.


  Eine kleine Frau kam aus der Küche geeilt. Sie hatte einen Arbeitskittel mit rosarotem Blumenmuster an. Ihr tiefbraunes Gesicht war voller Falten und wirkte sehr fröhlich, ihr graues Haar kringelte sich in kleine Löckchen. Als sie Federica erblickte, strahlte sie von einem Ohr zum anderen.


  „Rica! Rica!“, rief sie und streckte sich zu ihrer Enkelin. Federica bückte sich, nahm ihre um fast zwei Köpfe kleinere Oma in den Arm und drehte sich mit ihr im Kreis.


  „Und du musst Juliet sein. Rica hat mir schon am Telefon von dir erzählt. Ich bin Benita, herzlich willkommen auf unserem Hof, Juliet!“ Die Frau klang quietschvergnügt und drückte nun auch sie.


  „Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Benita!“ Juliet deutete einen Knicks an.


  „Fühl dich wie zu Hause, mein Kind!“ Die Frau rieb sich begeistert die Hände. „Nun kommt aber rein, ihr habt bestimmt einen Riesenhunger, nicht wahr?“


  Ehe jemand widersprechen hätte können, schob sie die beiden zum Esstisch, der für vier Personen gedeckt war. Benitas Fröhlichkeit war so ansteckend, dass Juliet ihren Kummer vergaß. Ihr Herz fühlte sich schon viel leichter an.


  Plötzlich begann in der Küche einer der Töpfe zu pfeifen.


  „Kinder, das Essen ist fertig!“ Benita eilte in den Nebenraum. Es sah witzig aus wie sie sich bewegte, denn sie machte kleine, schnelle Schritte. Beinahe trippelte sie. In der Küche angelangt, schrie sie aus Leibeskräften: „Tonio! Tonio! Das Essen ist fertig!“


  Juliet musste grinsen, weil sie nun wusste, woher Federica ihre laute, quirlige Art hatte.


  Der Großvater war ein völlig anderer Typ. Ein hagerer Mann mit sonnengegerbtem Gesicht und einem Strohhut betrat den Raum. Er wirkte zurückhaltend, aber auch er hatte ein freundliches Strahlen in den Augen. Federica begrüßte er mit einer Umarmung, Juliet mit höflichem Handschlag, bevor er sich still an die Flanke des Esstischs setzte, seinen Hut abnahm und eine Zigarette rollte.


  „Tonio, hier wird nicht geraucht, wenn wir Gäste haben!“ Benita kam aus der Küche geschossen und sah ihn forsch an.


  Der Mann brummte etwas und packte den Tabak weg. Sie lächelte milde, streichelte ihn an der Schulter und küsste ihn auf die Stirn. Dann sah er zu ihr hoch. Sie tauschten ein paar liebevolle Blicke miteinander.


  Juliet setzte sich und beobachtete, wie die beiden miteinander umgingen. Sie mochte Federicas Großeltern von der ersten Sekunde an. Benita und Tonio strahlten so viel Herzlichkeit aus, dass sich ein warmes Gefühl in ihrer Brust ausbreitete. Bestimmt waren sie seit Jahrzehnten ein Paar. Man konnte ihnen ansehen, dass sie sich immer noch liebten.


  Später schleppte Benita einen großen Topf mit einem dampfenden Gericht aus der Küche. Federica und Juliet sprangen auf, um ihr zur Hand zu gehen, doch sie scheuchte die beiden sofort wieder zurück auf ihre Plätze. „Kinder, setzt euch sofort wieder hin! Ihr seid meine Gäste.“


  Immer wieder lief die kleine Frau zwischen Küche und Esstisch hin und her, denn sie hatte ein mehrgängiges Menü gekocht. Zuerst gab es eine kräftige Minestrone, dann Orecchiette mit einem Olivenpesto, das vorzüglich schmeckte.


  „Aus eigenem Anbau, die Oliven“, betonte sie stolz und zeigte zur Küchentür. Daneben befand sich ein Holzregal, auf dem bestimmt hundert Gläschen mit grünem Pesto standen. „Wir produzieren alles selbst.“


  Tonio brummte zufrieden und sah seine Frau lächelnd an.


  „Mamma mia, Bombette di Maiale!“ Federicas Augen leuchteten, als schließlich die Fleischröllchen auf den Tisch kamen.


  „Köstlich, wirklich köstlich“, sagte Juliet und ließ sich das Essen schmecken. Sie konnte sich wahrlich nicht beklagen, auf den Feiern rund um das Sommernachtskonzert in den vergangenen Tagen schlecht oder nicht ausreichend gegessen zu haben. Federicas Großmutter war aber eine so großartige Köchin, dass sie jetzt nicht genug bekommen konnte. Sie fühlte sich so wohl und bemerkte gar nicht, dass sie schon fast eine Stunde lang nicht mehr an Matteo gedacht hatte.


  Das änderte sich erst, als sie am frühen Abend mit Federica einen Spaziergang unternahm. Sie gingen einen Pfad entlang, der zuerst durch die Olivenplantage führte und sich dann bergaufwärts schlängelte. Die untergehende Sonne tauchte die Landschaft in satte Farben.


  „Sag mir, was ich tun soll!“ Juliet seufzte, als sie zwischen den Olivenbäumen unterwegs waren. „Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Ich liebe ihn doch so sehr. An die Proben im Herbst mag ich gar nicht denken. Es wird bestimmt merkwürdig, wenn wir dann so tun, als wäre hier in Apulien zwischen uns nichts passiert.“ Sie verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf, während sie neben Federica herging. „Keine Ahnung, ob ich das schaffe.“


  „Ach, Liebes, darüber haben wir doch schon einmal gesprochen. Du wolltest kündigen und ich habe dich vom Gegenteil überzeugt. Erinnerst du dich?“


  „Natürlich. Als wir in der Osteria darüber gesprochen haben, habe ich aber nicht gewusst, dass ich ihn immer noch liebe. Damals habe ich gedacht, ich hasse ihn. Das war eine ganz andere Situation. Inzwischen ist so viel passiert.“


  Federica blieb stehen und sah Juliet an. Ihre Miene wurde finster. „Sag bloß nicht, dass du schon wieder überlegst, das Orchester zu verlassen!“


  „Aber, versteh doch, Federica!“ Juliet gestikulierte und rang nach Worten. „Matteo hat gesagt, dass wir kein Paar sein können, weil wir zusammenarbeiten. Wenn ich meine Stelle aufgebe, arbeiten wir nicht mehr zusammen. Das würde dann doch bedeuten, dass wir …“


  „Nein, Juliet, nein und nochmals nein!“ Federicas Stimme klang nun ungewöhnlich scharf. Sie schnappte nach Luft und wirkte geradezu furchterregend. „Es kommt nicht infrage, dass du den Arbeitsplatz und eine Position aufgibst, für die du so lange gekämpft hast. Soll doch Maestro Terrenzo das Orchester verlassen, wenn es ihm so wichtig ist, dass ihr nicht zusammenarbeitet.“


  „Das ist doch Unsinn, das würde er niemals tun.“ Sie gingen weiter und schwiegen eine Weile. Der Weg wurde steiniger. Als sie bei der Koppel angelangt waren, blieben sie stehen und beobachteten die Ziegen, die hinter dem Zaun grasten. Eines der Tiere kletterte auf einen der Felsvorsprünge, die aus dem Boden ragten, und meckerte laut.


  Juliet seufzte. „Ich weiß nicht, welche Empfindung er für mich hat.“


  Federica sah sie direkt an. „Er liebt dich. Da ist Amore. Das sehe ich doch!“


  Juliet schwieg.


  „Ach, Schätzchen!“ Federica legte ihren Arm auf Juliets Schulter. Dann gingen sie weiter, bis sie die Kuppe des Hügels erreichten. „Möchtest du umkehren?“


  „Nein, gehen wir noch ein Stück.“


  Obwohl Matteo Italiener war, kannte er sein Heimatland nicht besonders gut. Er war zwar in der Nähe von Bari aufgewachsen, aber schon als elfjähriger Junge hatte er Italien verlassen müssen. Seine Familie war nach England ausgewandert, weil sich sein Vater dort bessere Arbeitsmöglichkeiten erhoffte. Seither beschränkten sich seine Aufenthalte in Italien auf Kurzbesuche und Urlaube.


  Weil ihn nun die neue Position im Rundfunkorchester so unverhofft ins schöne Apulien geführt hatte, wollte er noch ein paar Tage in seiner alten Heimat verbringen. Aus diesem Grund war er nicht mit dem Orchester nach London zurückgeflogen, sondern hatte sich einen Mietwagen organisiert. Er wollte nach Bari und dann weiter in den Salento, den südlichsten Zipfel Apuliens mit seinen kilometerlangen Sandstränden. Davor nahm er sich aber noch das Gargano-Gebirge vor.


  Von San Scirocco ging es hinauf in die Berge. Die Straße wurde zunehmend kurvenreicher und die Landschaft mit jedem Kilometer grüner. Er kam durch kleine Dörfer, in denen sich die Trulli dicht aneinanderreihten und lachende Kinder über die Straße liefen. Ihm war aber nicht nach Lachen zumute.


  Später war er auf einer Landstraße unterwegs, die spektakuläre Aussichten bot. Er hielt am Straßenrand an und vertrat sich die Füße. Dabei betrachtete er den Berg auf der gegenüberliegenden Seite und ließ seinen Blick über die bizarren Felsformationen schweifen.


  Er wollte die Seele baumeln lassen, um auf andere Gedanken zu kommen, doch es gelang ihm nicht. Er konnte die Schönheit der Landschaft nicht genießen, denn tief in ihm drin brüllte eine Stimme, dass er den schlimmsten Fehler seines Lebens begangen hatte. Er tat so, als würde er diese Stimme nicht hören.


  Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen, Matteo! Es war die richtige Entscheidung. Alles andere wäre unvernünftig gewesen.


  Nach der Sommerpause würde er bei den Proben für die Herbstauftritte mit Juliet so zusammenarbeiten, als wären sie ganz normale Kollegen. Das hoffte er zumindest. Er hatte doch wohlüberlegte Gründe für seine Entscheidung gehabt. Wer konnte garantieren, dass es nicht wieder in einer Katastrophe enden würde, wenn er sich erneut auf eine Musikerin aus seinem Orchester einlassen würde? Natürlich niemand! Daher hatte kein Weg daran vorbeigeführt, die Sache mit Juliet ein für alle Mal zu beenden.


  Stolz konnte er auf seine Entscheidung aber nicht sein. Im Gegenteil. Ein Bild erschien immer wieder vor seinen Augen: Juliet, die bitter weinte, nachdem er sie auf dem Steg im Hafen zurückgelassen hatte. Er schämte sich dafür, aber was hätte er denn anderes tun sollen?


  Er ging zurück zu seinem Auto und trat wütend gegen den Reifen. So fest, dass sein Fuß schmerzte. Porca miseria! Er schüttelte sein Bein und humpelte zur Fahrertür. Warum konnte er sich nicht in eine Frau verlieben, die keine Musikerin in seinem Orchester war? Dann wäre alles viel einfacher. Warum musste es so kompliziert sein? Er fluchte, als er den Zündschlüssel umdrehte.


  Ein paar Kurven später kam ihm wieder der Abend in der Osteria in den Sinn. Er sah Juliet, wie sie tanzte. Er roch ihren sinnlichen Duft und bewunderte ihr Lächeln. Er dachte an ein Sprichwort, das er vor einiger Zeit gehört hatte: Wer einer rothaarigen Frau länger als zehn Sekunden in die Augen schaute, würde sich sofort verlieben. Treffer, bei ihm war genau dies eingetreten! Der Schmerz in seinem Fuß war plötzlich vergessen, der in seinem Herzen wurde aber noch größer.


  Nun führte die Straße abwärts in ein wenig besiedeltes Tal. Unten in der Ebene wuchsen viele Olivenbäume, rechts und links erhoben sich Hügel, die mit Gras bewachsen waren. Vereinzelt gab es hier auch Bauernhöfe, auf denen Viehzucht betrieben wurde. Er sah Schafe, Kühe, Ziegen und Hühner.


  Auf einmal machte das Auto einen Ruck. Ein grässliches Geräusch kam aus dem Motorraum. Er erschrak und trat auf die Bremse. Das wäre nicht nötig gewesen, denn das Auto kam ganz von alleine zum Stillstand. Dichter Rauch vernebelte ihm die Sicht.


  Auch das noch! Fluchend sprang Matteo aus dem Wagen. Er musste warten, bis der Rauch abgezogen war, erst dann konnte er die Motorhaube öffnen. Es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen, außer dass der Motor immer noch dampfte. Er wartete ab. Ein paar Minuten später setzte er sich noch einmal auf den Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel um. Nichts tat sich. Sah ganz nach einem Motorschaden aus. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Pannendienst anzurufen.


  Nachdem Matteo am Telefon seinen Standort durchgegeben hatte, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung: „Sì, Signore, ich werde einen Abschleppwagen anfunken. Der Kollege wird zu Ihnen kommen, sobald die anderen Einsätze erledigt sind.“


  „Grazie, wie lange wird es dauern, bis jemand hier ist?“


  „Ach, eine Stunde, vielleicht zwei oder drei Stunden. Wissen Sie, Signore, es gibt heute leider viele Einsätze. Wir kommen so schnell wie möglich.“


  „Hm, gut. Grazie.“ Er schluckte und legte auf. Bis zu drei Stunden lang hier zu stehen und auf den Abschleppdienst zu warten, war leider keine erfreuliche Perspektive.


  Wasser? Verdammt, er hatte kein Trinkwasser mehr, denn eigentlich hatte er vorgehabt in einer der nächsten Ortschaften nach einer Unterkunft für die Nacht zu suchen, und die Wasserflasche, die er mitgenommen hatte, war bereits leer. Glücklicherweise war es mittlerweile nicht mehr allzu heiß, aber er war durstig.


  Das einzige Gebäude, das er erblickte, war ein altes Steinhaus, vor dem ein Cabrio parkte. Weiter oben auf dem Hügel sah er eine Ziegenherde. Er beschloss, in dem kleinen Bauernhaus nach einem Glas Wasser zu fragen, und marschierte los.


  11. KAPITEL


  Eine alte Bäuerin öffnete ihm. Sie war bestimmt schon achtzig und lächelte freundlich unter ihrem grauen Lockenkopf.


  „Prego, kommen Sie rein“, sagte sie, nachdem er seine Lage geschildert hatte. Sofort huschte sie in die Küche. Dann stellte sie einen Krug mit Wasser und einen Becher auf den Esstisch. „Setzen Sie sich, Signore!“


  „Oh nein, ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen, Signora. Ich nehme nur einen Schluck Wasser, dann gehe ich wieder zu meinem Auto und warte dort auf den Pannendienst.“


  Die Bäuerin sah ihn entrüstet an und stemmte ihre Arme in die Hüften. „Mamma mia, reden Sie keinen Unsinn, junger Mann! Natürlich warten Sie hier. Sie werden doch nicht drei Stunden dort unten an der Straße stehen. Wenn das Pannenauto kommt, können Sie es von hier aus gut sehen.“ Sie deutete auf das offen stehende Fenster. Tatsächlich bot es eine gute Sicht auf die Straße. Er schaute hinaus und blickte zwischen den schmalen Blättern der Olivenbäume hindurch. Dahinter sah er seinen Mietwagen stehen.


  Er lächelte die Frau an. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Signora!“ Er setzte sich, goss Wasser in den Becher und nahm einen Schluck.


  Die alte Frau war sehr redselig und setzte sich zu ihm. „Wie kommt es, dass ein Mann wie Sie in unserer einsamen Gegend unterwegs ist? Es leben doch nur alte Leute hier im Tal.“


  „Wissen Sie, Signora, ich wollte mir die Landschaft ansehen. Ich bin gebürtiger Italiener, mittlerweile wohne ich aber in Glasgow, ähm, ich meine in London.“


  „Mamma mia, London!“, rief die Frau und klatschte. „Ich war noch nie in London. Glauben Sie mir, ich habe Italien überhaupt noch nie verlassen, aber als junges Mädchen war ich einmal in Rom“, erzählte sie stolz. „Seit fünfundfünfzig Jahren lebe ich in diesem Tal und bewirtschafte den Hof gemeinsam mit meinem Mann.“ Aus der Frau sprudelten die Worte nur so heraus. Er hatte kaum eine Chance, etwas zu sagen.


  Später knarrte die Eingangstür. Herein kam ein alter Mann mit Strohhut. Matteo stand auf und schüttelte ihm die Hand. Der Mann nahm seinen Hut ab, brummte etwas und setzte sich.


  „Tonio, der Herr hatte eine Autopanne. Er wartet hier auf den Abschleppdienst“, erklärte die Frau. „Und stell dir vor, er kommt aus London! Die Freundin, die Rica heute mitgebracht hat – die kommt doch auch aus London, oder?“


  „Aus England, ja.“ Der Mann setzte sich. Aus der Innentasche seiner Arbeitsjacke holte er eine kleine Tabakdose.


  „Hast du die Ziegen gefüttert, Tonio?“, wollte die Frau wissen.


  „Mhm, alles erledigt für heute“, brummte er, während er sich eine Zigarette rollte.


  Die Frau sah ihren Mann eine Zeit lang an, legte ihren Kopf schief und lächelte. Dabei trat ein gewisses Funkeln in ihre Augen, wie man es normalerweise nur bei frisch Verliebten sah. Schließlich stand sie auf und ging zu dem rustikalen Holzschränkchen, das an der Wand hing, und holte eine Flasche Rotwein und Gläser heraus.


  „Lassen Sie uns einen Schluck trinken!“


  Matteo hob abwehrend die Hände. „Signora, vielen Dank, aber ich muss heute noch Auto fahren. Höchstwahrscheinlich.“ Er warf einen besorgten Blick durch das Fenster. Mittlerweile dämmerte es. Der Abschleppwagen war weit und breit nicht zu sehen, aber seit seinem Anruf war auch noch nicht einmal eine Stunde vergangen.


  Die Frau schenkte also nur zwei Gläser ein. Eines stellte sie ihrem Mann hin. Als sie hinter ihm stand, fuhr sie ihm liebevoll durch sein schütteres Haar.


  „Wissen Sie, wir bewirtschaften diesen Hof seit fünfundfünfzig Jahren“, wiederholte sie, während sie ihren Mann streichelte und Matteo ansah. „Obwohl wir alt geworden sind, machen wir alles hier alleine. Und auch die Zeiten, ja, die Zeiten sind härter geworden. Die Preise für Oliven und Ziegenmilch waren schon mal besser. Hm, Tonio?“


  Ihr Mann zuckte mit den Schultern. „Dennoch haben wir hier ein schönes Leben, Benita.“


  Sie setzte sich und prostete ihrem Mann zu. Auch er hob sein Glas. Sie strahlte. „Natürlich, Tonio, natürlich haben wir ein schönes Leben.“ Dann wandte sie sich wieder Matteo zu. „Wissen Sie, wir sind gut aufeinander eingespielt. Wir teilen uns die Arbeit auf dem Hof. Tonio kümmert sich um die Tiere, ich mache den Haushalt. Die Arbeiten, die im Olivengarten anfallen, erledigen wir gemeinsam. Die jungen Leute nennen so etwas Teamwork, nicht wahr?“


  Matteo nickte. „Richtig, so nennt man das. Es ist wichtig, dass man gut zusammenarbeitet. Aber gibt es zwischen Ihnen nie Streit?“, wollte er wissen. „Wenn man gemeinsam eine Landwirtschaft betreibt, ist man doch bestimmt auch mal unterschiedlicher Meinung, oder etwa nicht?“


  Der Bauer, der sich bislang sehr still verhalten hatte, lachte nun auf. „Wo denken Sie hin, Signore! Natürlich streiten wir. Wer tut das nicht? Aber wenn der Streit ausgefochten ist, dann vertragen wir uns wieder, so einfach ist das. Das Wichtigste ist: Wir lieben uns.“


  Die Frau stützte ihren Kopf in ihre Hände und betrachtete ihren Mann. „Wie am ersten Tag“, fügte sie leise hinzu.


  Matteo glaubte ihnen jedes Wort. Das Paar sah so glücklich aus, dass er gar nicht anders konnte, als zu lächeln. Zwei Menschen, die sich liebten und gemeinsam ihrer Arbeit nachgingen und darin ihr Glück gefunden hatten. Das fand er unglaublich schön.


  Er fühlte eine wohlige Wärme in sich aufsteigen. Auf einmal wurde es aber unangenehm heiß in seinem Kopf. In diesem Moment begriff er, dass ihn das Schicksal nicht zufällig auf diesen Bauernhof geführt hatte.


  Seine innere Stimme, die ihm vorhin schon gesagt hatte, dass er einen schlimmen Fehler begangen hatte, meldete sich nun wieder. Diesmal aber so laut, dass er sie nicht wieder ignorieren konnte.


  Juliet zurückzuweisen, war ihm am Morgen noch als die vernünftigste Entscheidung der Welt erschienen. Plötzlich fühlte sie sich aber vollkommen falsch an. Und dumm. Ja, dumm, denn nur Idioten hörten nicht auf ihr Herz. Er wurde fahrig und nahm die biegsame Aluminiumkapsel, die Benita vor dem Entkorken der Weinflasche entfernt hatte, und zerknüllte sie in seinen Händen. Er wusste nicht wohin damit, und steckte das Ding in seine Hosentasche.


  „Stimmt etwas nicht, Signore?“ Die Bäuerin sah ihn besorgt an.


  „Entschuldigen Sie, ich möchte mir die Füße vertreten. Darf ich in Ihrem Olivengarten spazierengehen?“


  „Gewiss, aber laufen Sie nicht zu weit. Denken Sie daran, dass es bald dunkel wird.“


  „Selbstverständlich. Ich werde nur eine kleine Runde machen.“


  Draußen blieb er unter einem Baum stehen und lehnte sich an den knorrigen Stamm. Er atmete die frische Landluft ein. Der Wind rauschte durch die Blätter. Die Gedanken in seinem Kopf begannen sich zu ordnen. Mit jedem Atemzug sah er klarer.


  Porca miseria, wie hatte er nur so verbohrt sein können? Er liebte Juliet mehr als alles andere auf der Welt. Jede Zusammenarbeit, egal mit wem, barg ein gewisses Konfliktpotenzial, aber das durfte doch kein Hindernis für die Liebe sein. Dass es funktionieren konnte, bewiesen Millionen Paare auf der Welt, allen voran die beiden Bewohner dieses Bauernhofs. Wieso sollte es ausgerechnet Juliet und ihm nicht gelingen, Arbeit und Liebe unter einen Hut zu bringen? Das war doch Unsinn!


  Er stieß sich von dem Baumstamm ab und ging hastig ein paar Schritte weiter. Dann kehrte er um. Er räusperte sich immer wieder. Normalerweise kannte er keine Nervosität. Selbst vor seinen wichtigsten Auftritten hatte er kaum Lampenfieber verspürt. Nun fühlte er aber eine innere Unruhe, die unangenehm war.


  Er musste Juliet unbedingt sprechen, denn er wollte ihr seine Liebe gestehen. Ob sie ihm auch noch eine dritte Chance geben würde, wenn er ihr aufrichtig versprach, dass er sie diesmal nicht enttäuschen würde? Er hoffte es mehr als alles andere auf der Welt.


  Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn dieses Gespräch sofort stattfinden könnte. Doch er war mitten im Gargano-Gebirge und sein Auto stand mit einem Motorschaden am Straßenrand. Und Juliet war mit ihren Kollegen bereits nach London zurückgeflogen.


  Er beschloss deshalb, seine Reise sofort abzubrechen. Der Mann vom Abschleppdienst könnte den Mietwagen auf dem Anhänger zurück nach San Scirocco bringen. Das Fahrzeug musste ohnehin in die Werkstatt. Er würde sich nur in die nächste Ortschaft fahren lassen und von dort aus den Bus nach Bari nehmen. Ein Flugticket, er brauchte dringend ein Flugticket nach London, fiel ihm ein. Plötzlich gab es tausend Dinge zu erledigen. Es erschien ihm einfacher, ein abendfüllendes Konzert zu dirigieren, als eine spontane Abreise nach London zu organisieren.


  Doch zunächst war es wichtig, dass der Pannendienst auftauchte. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es nicht mehr allzu lange dauern möge. Dann blickte er hinunter zur Straße. Sein Auto konnte er in der Dämmerung nur noch schemenhaft erkennen.


  Vorerst blieb ihm ohnehin nichts anderes übrig, als zu warten, also ging er wieder zurück zum Haus.


  Juliet und Federica mussten sich konzentrieren, um nicht vom Weg abzukommen. Sie waren so sehr in ihr Gespräch vertieft gewesen, dass sie die Zeit vergessen hatten. Dann war die Dunkelheit schneller gekommen als erwartet.


  „Nehmen wir den Umweg über die Landstraße“, schlug Federica vor. „Zwischen den Olivenbäumen ist es so finster, dass wir dort die Orientierung verlieren könnten.“


  „Ist gut“, antwortete Juliet, die dicht hinter ihrer Freundin herging. Die einzigen Lichtquellen waren der Mond und die erleuchteten Fenster des Bauernhofs, der sich aber noch in einiger Entfernung befand.


  „Oha, was ist denn hier passiert?“, fragte Federica, als sie an einem Auto vorbeikamen, das mit offener Motorhaube am Straßenrand stand.


  „Sieht nach einer Panne aus.“ Juliet ging um den Wagen herum, entdeckte aber keine Beschädigungen. Nichts deutete darauf hin, dass es einen Unfall gegeben hatte. Sie presste ihre Nase an die Seitenscheibe. Im Inneren des Wagens war niemand zu sehen.


  „Hallo, ist hier jemand?“, rief Federica in die Dunkelheit. Niemand antwortete. „Möglicherweise ist der Fahrer des Wagens bereits von jemandem abgeholt worden. Was meinst du?“


  „Das wäre aber seltsam. Man lässt ein Auto doch nicht mit offener Motorhaube am Straßenrand stehen und fährt weg.“


  „Ich weiß auch nicht“, erwiderte Federica. „Komm, lass uns weitergehen!“


  Wenige Minuten später erreichten sie den Bauernhof. Juliet trat als Erste durch die Tür. Eine Sekunde später stürmte sie wieder heraus. Ihre Atmung ging so schnell, dass ihr schwindelig wurde.


  „Aber Liebes, was ist denn los mit dir?“


  „Federica“, stieß sie hervor, „glaubst du, dass ich wegen der Sache mit Matteo langsam … nun ja, verrückt werde?“


  „Aber nein, wie kommst du denn darauf?“


  Juliet schnappte nach Luft und gestikulierte wild. Dann schlug sie sich die Hände vor den Mund und verharrte. Schließlich ließ sie die Arme sinken und flüsterte: „Als ich gerade da drin war, kam es mir so vor, als würde Matteo mit deinen Großeltern am Tisch sitzen. Das ist doch nicht normal.“ Ihre Stimme zitterte.


  Federica legte ihren Kopf schief und strich mit dem Handrücken über Juliets Wange. „Ach, Liebes, das war heute alles sehr viel für dich, nicht wahr? Meine Nonna hat bestimmt schon die Gästebetten hergerichtet. Das Beste ist, du schläfst dich aus. Morgen sieht die Welt viel besser aus.“


  „Ist gut.“


  Nun betrat Federica das Haus. „Mamma mia!“, hallte es durch die offene Tür. Auch sie kam wieder herausgeschossen und starrte Juliet mit weit aufgerissenen Augen an. „Nein, du hast nicht halluziniert. Maestro Terrenzo sitzt wirklich da drinnen!“


  Schließlich gingen sie dicht hintereinander durch die Tür und betraten gemeinsam den Raum. Matteo war von seinem Stuhl aufgesprungen und sah mindestens genauso verblüfft aus, wie sie es waren.


  „Signora Cippolini?“ Er runzelte die Stirn. Dann formte sein Mund ein Wort. Es kam aber kein Laut heraus. Es sah so aus, als würde er „Juliet?“ sagen.


  Sprach er ohne Stimme oder konnte sie nichts hören, weil ihr Herzschlag alles übertönte? Juliet wusste es nicht. Federicas Großmutter stellte ihr Rotweinglas ab und sah in die Runde.


  „Ihr kennt euch? Der Herr hatte eine Autopanne und wartet bei uns auf den Abschleppwagen. Ihr wisst, wie lange so etwas dauern kann, hier in unserer einsamen Gegend.“


  „Nonna, Nonno, das ist Matteo Terrenzo, der Maestro des britischen Rundfunkorchesters. Maestro, das sind meine Großeltern“, erklärte Federica.


  „Dio mio!“, brummte der Großvater, der bislang geschwiegen hatte, und an Matteo gerichtet: „Warum haben Sie uns das nicht gesagt?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, es spielt keine Rolle, wer ich bin. Verzeihen Sie, ich wollte Ihnen bestimmt nichts verheimlichen. Dürfte ich Sie aber nun bitten, uns einen Moment lang zu entschuldigen?“ Er trat zu Juliet. „Können wir reden? Alleine?“


  Ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an. Sie begriff nicht, was hier geschah. „Matteo, wir haben heute schon geredet. Ich denke, es wurde alles gesagt, oder etwa nicht?“, hörte sie sich sprechen.


  „Ich muss mit dir noch einmal reden. Unter vier Augen. Bitte, Juliet.“ Er klang atemlos, aber gleichzeitig sehr gefühlvoll.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte, also blickte sie zu Federica, die wild fuchtelte und immer wieder auf die Eingangstür zeigte.


  „Ist gut, gehen wir nach draußen“, antwortete sie schließlich.


  Sie verließen das Haus. Nach wenigen Metern blieb Juliet stehen, denn sie wollte den Bereich des sicheren Lichts, das die Glühbirne über der Eingangstür spendete, nicht verlassen. Inzwischen war der Wind stärker geworden und wehte geräuschvoll durch die Blätter der Olivenbäume. Der Mond stand hell am Himmel und tauchte das Tal in ein romantisches Licht.


  „Du hast doch schon alles gesagt, Matteo“, wiederholte sie. „Ja, ich habe verstanden, dass wir kein Paar werden können. Ich kann und will darüber nicht mehr mit dir sprechen, verstehst du? Es tut so weh!“


  Er kam zu ihr und griff nach ihren Händen. „Juliet, bitte, vergiss alles, was ich heute zu dir gesagt habe“, begann er. „Ich war so ein Idiot, so verbohrt. Ich weiß auch nicht …“ Er stieß geräuschvoll Luft aus und schüttelte den Kopf. „Glaube mir, ich habe endlich kapiert, dass ich Unsinn geredet habe. Juliet, ich sehe nun alles viel klarer.“


  „Was meinst du?“ Ihr Blick fiel einen Moment lang auf das hell erleuchtete Fenster des Wohnraums. Dort waren die Gesichter von Federica und ihrer Großmutter kurz zu erkennen, bevor sie wieder verschwanden.


  „Himmel, Juliet, natürlich liebe ich dich!“, rief er nun. „Ich liebe dich wie sonst nichts auf der Welt. Dio mio, und es ist mir auch völlig egal, ob wir im selben Orchester arbeiten oder nicht. Alles, was ich will …“ Er hielt inne und sah sie lange an. Dann fuhr er mit zärtlicher Stimme fort: „Alles, was ich mir wünsche, ist, dass du nicht nur die Violinistin in meinem Orchester bist, sondern auch die Frau an meiner Seite.“


  Die Worte und das Timbre seiner Stimme waren Musik in ihren Ohren. Sie stand regungslos da. Träumte sie? Spielte ihr nun doch ihre Fantasie einen Streich? Nein, das heiße Kribbeln in ihren Händen, die Matteo fest umklammert hielt, war Beweis genug, dass alles wirklich und wahrhaftig war.


  „Meinst du es diesmal ehrlich mit mir?“, fragte sie leise.


  Er sah sie aufrichtig an. „Ich weiß natürlich, dass du tausend Gründe hättest, mir nicht mehr zu vertrauen. Aber ich bitte dich um eine letzte Chance. Diesmal werde ich dich nicht enttäuschen. Das verspreche ich dir, denn ich liebe dich so sehr, Juliet.“


  Nun streichelte er ihre Hände. Sie sagte nichts. Nicht, weil sie nichts zu sagen gehabt hätte, sondern weil sie kein Wort herausbrachte. Die letzten Minuten waren vor ihren Augen abgelaufen wie ein Kinofilm.


  Das änderte sich auch nicht, als er plötzlich vor ihr niederkniete. Aus seiner Hosentasche holte er etwas, das so aussah wie der Verschluss einer Weinflasche. Dann sah er zu ihr hoch.


  „Verzeihung, ich bin etwas schlecht vorbereitet.“ Er rollte die Folie in seinen Händen und formte daraus einen Ring. Schließlich nahm er ihre Hand. „Ich möchte, dass du die Frau an meiner Seite wirst. Juliet May, willst du mich heiraten?“ Er öffnete seine Hand und zeigte ihr den selbstgebastelten Ring. „Sobald wir in London sind, bekommst du einen anderen“, raunte er und lächelte.


  Nun konnte sie definitiv nichts mehr sagen, denn die Tränen kullerten über ihre Wangen. Alle Bedenken hatten nun keine Bedeutung mehr.


  Sie nickte. Immer wieder.


  „Ja … ja, natürlich“, stammelte sie. „Ja, natürlich will ich dich heiraten, ich liebe dich doch, Matteo!“


  In seinem Gesicht war nun keine Anspannung mehr zu sehen, sondern Erleichterung und Freude. Er schob den Folienring auf ihren Finger, ganz vorsichtig, da das Ding scharfe Kanten hatte. Dann erhob er sich und zog sie fest in seine Arme. Sie barg den Kopf an seinem Hals.


  Sie tat alles, um sich wieder zu beruhigen, denn sie wollte keinesfalls, dass dieser Moment in Tränen erstickte. Als sie wieder zu ihm aufsah, wischte er ihr eine Träne weg. Und am Ende gelang es ihr, sich wieder einigermaßen zu sammeln.


  Sie sahen sich in die Augen und versanken in einem innigen Kuss.


  Als sie wieder in das Haus zurückkehrten, verstummte das Gespräch zwischen Federica und ihrer Großmutter augenblicklich. Die beiden sahen sie neugierig an. Auch der Großvater warf ihnen einen fragenden Blick zu. Juliet war sich sicher, dass Federica ihren Großeltern in der Zwischenzeit ausführlich die Zusammenhänge erklärt hatte. Es herrschte eine gebannte Stille. Obwohl niemand etwas sagte, war zu spüren, dass alle wissen wollten, was sie vor der Tür zu besprechen gehabt hatten.


  „Wir haben eine Verlobung zu verkünden“, brach Matteo schließlich das Schweigen.


  Jubel brach aus. Federica und ihre Großmutter hoben die Hände und drehten sich im Kreis, als würden sie um ein Feuer tanzen, während sie italienische Wörter riefen, die Juliet nicht verstand. Dann fielen sie ihr und anschließend Matteo um den Hals. Auch der Großvater kam auf sie zu und beglückwünschte sie mit einem fast liebevollen Händedruck, wobei er sich leicht verneigte.


  „Kinder, das ist wunderbar, das muss gefeiert werden!“, rief die Großmutter und trippelte in die Küche. „Zum Glück ist noch genug vom Mittagessen übrig geblieben.“


  So kam es, dass auf dem Bauernhof in einem abgelegenen Tal im Gargano-Gebirge kurz vor Mitternacht noch ein Festmahl aufgetischt wurde.


  EPILOG


  An einem verregneten Novemberabend in London, fünfzehn Monate später


  Die Lichter gingen an. Applaus. Überall in dem prunkvollen Konzertsaal glitzerte es. Bravorufe kamen von der Galerie. Juliet legte ihre Violine ab und blickte zum Dirigentenpult. Matteo stand mit dem Rücken zu ihr und verneigte sich vor dem Publikum.


  Geschafft, dachte sie. Das Herbstkonzert in der Royal Albert Hall war einer der wichtigsten Auftritte des Jahres. Und alles war ohne den kleinsten Fehler über die Bühne gegangen. Sie atmete durch. Die harte Probenarbeit hatte sich gelohnt. Sie fühlte sich gut und war stolz, denn es war für sie kein gewöhnliches Konzert gewesen, sondern das erste in ihrer neuen Funktion.


  Sie saß nun in der ersten Reihe direkt vor dem Dirigentenpult. Sie, Juliet May-Terrenzo, war im vergangenen Sommer zur ersten Violinistin des Rundfunkorchesters der BBC ernannt worden. In dieser Funktion trug sie die Verantwortung für das gesamte Violinensemble.


  Als die Position zur Neubesetzung ausgeschrieben wurde, hatte sie von Anfang an zum engsten Favoritenkreis gezählt. Aus Befangenheit hatte sich Matteo von der Entscheidung entbinden lassen und sie dem Kulturbeirat des britischen Fernsehens übergeben. Die honorigen Herren hatten sich schließlich einstimmig für Juliet ausgesprochen.


  Matteo drehte sich wieder zum Orchester und gab das Handzeichen, auf das sich alle Musiker erhoben. Das Publikum klatschte weiter. Minutenlang. Juliet strahlte. Ihr gelang es mittlerweile, aufgrund der Länge und Lautstärke des Beifalls vorherzusagen, wie die Kritiken in den Zeitungen am nächsten Tag ausfallen würden. Und heute hatte sie ein sehr gutes Gefühl.


  Die Proben für dieses Konzert waren hart gewesen, die Zusammenarbeit zwischen Matteo und ihr hatte aber hervorragend geklappt, was keine Selbstverständlichkeit war. Glaubte man den Berichten von Kollegen, so gab es in vielen Orchestern immer wieder heftige Meinungsverschiedenheiten zwischen dem Dirigenten und dem ersten Geiger, die nicht selten vor dem versammelten Orchester ausgetragen wurden.


  Sicher, auch sie hatten in den vergangenen Wochen den einen oder anderen Konflikt ausfechten müssen. Am Ende hatten sie aber jedes Mal eine Lösung gefunden, denn sie waren nicht nur ein Ehepaar, sondern auch ein gutes Team. Matteos Befürchtungen, sie könnten Arbeit und Liebe nicht unter einen Hut bringen, hatten sich nicht bewahrheitet.


  Matteo lächelte sie an und sah dabei ungemein sexy aus. Sie erwiderte seinen Blick. Plötzlich hörte sie den Applaus nicht mehr, sondern spürte nur noch das Knistern, das zwischen ihnen war. Und auf einmal fühlte sie sich, als wäre sie wieder im Gargano-Gebirge. Während sie sich vor dem Publikum verneigte, fuhr sie mit dem Daumen über den Ringfinger. Dort steckte der Beweis dafür, dass es kein Traum, sondern die Wirklichkeit war.


  Die Hochzeit im Oktober des Vorjahres hätte eigentlich nur mit der Familie und engen Freunden stattfinden sollen. Schließlich war es aber doch ein rauschendes Fest geworden, weil die Liste der Gäste immer länger geworden war. Einige reisten sogar mit dem Flugzeug aus Bari an, allen voran Juliets Trauzeugin Federica, aber auch Benita und Antonio Cippolini. Federicas Großeltern traten im stolzen Alter von achtzig Jahren ihre erste Auslandsreise an. Auch Nino Scarponi, den Mitarbeiter des italienischen Automobilclubs, hatten sie eingeladen.


  In dieser unvergesslichen Sommernacht im Gargano-Gebirge war er gekommen, um Matteos Wagen abzuschleppen, und hatte nicht schlecht gestaunt, als er bemerkt hatte, dass er mitten in eine Verlobungsfeier geraten war. Dann hatte er einfach seinen Dienst beendet und die ganze Nacht mit ihnen gefeiert.


  Nachdem sich die Musiker gesetzt hatten, hörte der Applaus noch immer nicht auf. Matteo nickte ihr zu. Nun erhob sie sich, trat ein paar Schritte nach vorne und verbeugte sich noch einmal. Der ersten Violinistin wurde die Ehre einer eigenen Verbeugung nicht bei jedem Konzert zuteil. Dieses war aber auch aus einem anderen Grund ein ganz besonderes. Es war nicht nur ihr erstes Konzert als erste Violinistin, sondern auch ihr letztes für längere Zeit. Theresa würde in den nächsten Monaten eine hervorragende Vertreterin sein. Da konnte sie sich sicher sein.


  Juliets Schritte waren langsam und sie verbeugte sich äußerst vorsichtig. Jede zu ruckartige Bewegung hätte nämlich peinliche Folgen haben können. Umdrehen durfte sie sich auch nicht. Die Garderobiere hatte vor dem Konzert das Kleid am Rückenteil aufgeschnitten. Nur ein paar Sicherheitsnadeln hielten die Stoffstücke zusammen. Eine Notlösung. Andernfalls hätte Juliet nicht mehr in das Kleid gepasst. Wegen ihres Babybauchs.


  – ENDE –


  
    
  


  Ein Schlossherr zum Verlieben


  1. KAPITEL


  Das schrille Klingeln hörte einfach nicht auf. Noch verwirrt vom Tiefschlaf durchwühlte Gwen mit zitternden Händen den Wäschekorb nach ihrem Handy. Ein gehetzter Seitenblick auf ihren Wecker verriet ihr, dass sie gut eine Stunde zu spät aufgewacht war. Endlich fand sie ihr Telefon.


  „Gwenno! Warum hast du so lange gebraucht, um ranzugehen?“


  Zum ersten Mal war Gwen froh darüber, dass ihre Mutter sie täglich anrief.


  „Mam! Ich habe im Augenblick leider keine Zeit, weil ich diese große Feier heute vorbereiten muss. Gerade hatte ich schon befürchtet, du wärst ein Mitglied vom Küchenpersonal und würdest dich krankmelden.“


  Gwen biss sich auf die Zunge und schnitt eine Grimasse. Es war keine gute Idee, ihre Mutter gleich mit der Wahrheit zu konfrontieren. Zu Hause dachte schließlich jeder, Gwen wäre mit ihrem neuen Leben äußerst erfolgreich. Sie mussten es glauben …


  „Das heißt …“, setzte sie erneut an. „Ich meine damit, es arbeiten natürlich genügend Leute für mich, aber jeder von ihnen hat seine ganz eigene Begabung, auf die ich nur ungern verzichten möchte.“


  Verlegen kreuzte sie ihre Finger. Denn in Wahrheit kämpfte Gwen darum, ihre Rechnungen bezahlen zu können. Und anstatt aus einem großen Personalpool schöpfen zu können, erledigte sie selbst die Arbeit von wenigstens drei Angestellten. Alles nur, um Geld zu sparen. Permanent fühlte sie sich erschöpft und überlastet, weshalb sie auch vergessen hatte, ihren Wecker zu stellen. Eigentlich hatte sie sich nur für zwanzig Minuten aufs Ohr legen wollen, war dann aber für beinahe eineinhalb Stunden fest eingeschlafen.


  „Meine Güte, ich sollte längst im Restaurant sein!“, rief sie in ihr Telefon und suchte mit einer Hand hastig ihre Sachen zusammen.


  Wie üblich glaubte ihre Mutter, auch auf dieses Problem die passende Antwort zu kennen. „Du redest doch immer von deinen zahlreichen Angestellten, Gwenno. Sollen die sich endlich mal das Geld verdienen, das du ihnen zahlst.“


  „Zahlreiche Angestellte? Ja, richtig, natürlich. Es ist nur so, dass ich gern so viel wie möglich selbst erledige. Meine eigene Schuld, ich liebe eben meine Arbeit. Und ich habe mich noch nicht wirklich daran gewöhnt, alleinige Besitzerin des Restaurants zu sein. Manchmal wird das alles ein bisschen viel“, setzte sie ausweichend nach und klang dabei sogar für ihre eigenen Ohren nicht gerade überzeugend.


  Enthielt der Tonfall ihrer Mutter etwa auch eine Spur Misstrauen? „Wir haben dir das ganze Geld nicht geliehen, damit du dich zugrunde wirtschaftest, Gwenno. Es sollte dir lediglich dabei helfen, Chefin vom Le Rossignol zu werden.“ Mrs. Williams wählte jedes ihrer Worte sorgfältig. „Und wir sind alle mächtig gespannt darauf, dich dort zu besuchen.“


  Obwohl Gwens Herz spürbar eine Etage tiefer rutschte, brachte sie ein zustimmendes Lachen zustande. „Großartig! Ich kann es auch kaum abwarten, euch alle wiederzusehen. Es ist ja schon wieder Monate her.“


  „Vier Monate, drei Wochen und fünf Tage, seit du es endlich geschafft hast, dieses Restaurant zu kaufen“, erwiderte Mrs. Williams stolz. „Dabei haben dein Vater und ich uns praktisch zu Tode gesorgt, nachdem du deine sichere Laufbahn bei uns im Laden aufgegeben hast, um deinem Traum nachzujagen.“


  Mühsam kämpfte Gwen gegen die aufsteigenden Tränen. Der Gedanke daran, dass ihre Familie herausfinden könnte, was es mit Gwens angeblichem Erfolgsleben in Malotte wirklich auf sich hatte, war unerträglich. Natürlich wollte sie um jeden Preis ihre Pläne umsetzen, aber die Zeiten waren hart. Jede einzelne Reservierung musste mit äußerster Sorgfalt bearbeitet werden. Leider auch die heutige – für eine fürchterlich anstrengende Gräfin. Diese grauenhafte Frau wollte lediglich bei ihrem Stiefsohn Eindruck schinden und scherte sich nicht um Gwens Anstrengungen oder ihr Restaurant, sondern ausschließlich um ihr eigenes Auftreten am Abend.


  Gwen hoffte nur, dass der Mann, um den sich alles drehen sollte, ein angenehmerer Mensch war.


  Etienne Moreaus Tag verlief nach Plan. Einem Uhrwerk gleich waren geschäftliche und auch private Termine durchorganisiert, und genau so gefiel es ihm. Obwohl er es lästig fand, ständig Einladungen zu Benefizveranstaltungen und Galas zu bekommen.


  Die meisten Leute waren Abstauber, mit denen man kein einziges sinnvolles Gespräch führen konnte. Etienne war regelmäßig auf der Flucht vor Geldjägern: anhängliche Frauen oder auch Jungspunde mit dubiosen Projekten, die einen Finanzier suchten.


  Die reichsten Männer des Landes baten ihn in den Aufsichtsrat ihrer Unternehmen, nur um die Aktionäre mit seinem Titel zu beeindrucken. Aber Etienne hatte von seinem verstorbenen Vater gelernt, was harte Arbeit bedeutete, auch wenn er bereits reich auf die Welt gekommen war.


  Er seufzte. In exakt neunzig Minuten würde ein Angestellter auf ihn zukommen, während er selbst die Stufen seines Châteaus hinabschritt.


  Man würde ihm eine frische Blume am Revers befestigen und ihm die Haustür öffnen. Genauso war es früher auch immer bei seinem Vater gewesen, und vermutlich auch bei den vorangegangenen Generationen. Etienne tat seinem treuen Personal den Gefallen, alte Traditionen aufrechtzuerhalten. Vor einiger Zeit hatte er sich sogar vorgestellt – mit klopfendem Herzen –, wie sein eigener Sohn einmal in diese Fußstapfen trat …


  Aber das war, bevor Etienne die Abgründe der menschlichen Natur hatte kennenlernen dürfen. Jetzt konzentrierte er sich ausschließlich auf seine Arbeit, und diese Besessenheit führte zu immensen wirtschaftlichen Erfolgen. Für einen Mann, der eigentlich nichts mehr beweisen musste, erlangte Etienne außergewöhnlich viel Ruhm und Ehre. Eine Schande, dass ihn selbst dieser Weg allmählich langweilte.


  Er musste dringend eine neue Herausforderung finden. Seine Erziehung war darauf ausgerichtet gewesen, ihn auf die Rolle als Graf von Malotte vorzubereiten. Doch mittlerweile hatte er sich noch darüber hinaus entwickelt. Der Adelsstand allein gab ihm zu viel Raum für finstere Gedanken, Etienne dürstete nach Ablenkung. Vielleicht wartete ja heute Abend eine Überraschung auf ihn?


  In Windeseile duschte Gwen und zog sich an. Unfähig, sich dem Stapel ungeöffneter Briefe zu widmen, stopfte sie die Umschläge in eine Schublade. In letzter Zeit enthielten sie ohnehin nur schlechte Nachrichten. Ihr neues Leben hielt ein paar sehr, sehr harte Prüfungen für sie bereit. Trotzdem wollte Gwen nicht einfach aufgeben.


  Hastig suchte sie sich ein Kleid aus dem Schrank, das sie später tragen konnte, wenn die Gäste mit der Chefköchin des Hauses Small Talk halten wollten. Dieser Teil ihrer Arbeit gefiel Gwen am wenigsten, aber er entpuppte sich als äußerst wichtig, um neue Kunden und Aufträge zu akquirieren.


  Schon immer hatte Gwen davon geträumt, Chefin eines erstklassigen Restaurants zu werden. In Rekordzeit hatte sie es geschafft, eine Partnerschaft mit ihrer besten Freundin von der Cateringschule aufzubauen: Carys sorgte für Glamour und den nötigen Geschäftssinn, Gwen kochte mit gesenktem Kopf. Ihr System funktionierte perfekt, bis die romantischen Abenteuer von Gwens Partnerin das Geschäft ins Chaos gestürzt hatten. Carys verschwand und ließ Gwen mit einem Haufen Ärger am Hals zurück.


  Da sie keinen neuen Kompagnon fand, stand Gwen vor einer schweren Entscheidung. Sie konnte verkaufen und einfach nach Hause fahren. Das würde allerdings bedeuten, ihre Eltern hätten recht damit gehabt, die Le Rossignol-Affäre – wie sie den beruflichen Traum ihrer Tochter abfällig nannten – als riesengroßen Fehler zu bezeichnen.


  Oder aber Gwen verschuldete sich bis unters Dach, um ihr neues Leben allein zum Laufen zu bringen. Im Gegensatz zu einer gesicherten Zukunft im Laden ihrer Eltern bedeutete das einen Weg in die Ungewissheit – aber auch in die Unabhängigkeit, und das war für Gwen entscheidend. Sie wollte sich nicht auf andere Menschen verlassen müssen.


  Also blieb ihr im Grunde keine Wahl. In vielen schlaflosen Nächten hatte sie versucht, sich diese verrückte Idee aus dem Kopf zu schlagen, doch am Ende hatte ihr Traum gewonnen. Sie kaufte das Restaurant auf, und ihre Familie war der Ansicht, sie würde gutes Geld zum Fenster hinauswerfen.


  Inzwischen beschlich Gwen das ungute Gefühl, wie recht sie damit vielleicht behalten sollten. Aber natürlich hätte sie das niemals zugegeben, nicht in einer Million Jahren. Außerdem wollte sie irgendwann das befriedigende Gefühl haben, es ganz allein schaffen zu können. Dafür lohnte sich auch die härteste Arbeit.


  Allerdings verspürte sie in diesem fremden Land manchmal den Wunsch, sich an einer starken Schulter ausweinen zu können. Ein stressiger Tag jagte den nächsten, und die Zeit flog nur so dahin. Gwen seufzte. Die größte Freude bereitete ihr das Kochen von aufwendigen Gerichten, aber mittlerweile verbrachte sie mehr Zeit mit den Menschen, die diese Gerichte aßen.


  Wenige Minuten später im Auto stellte sie fest, dass die Tankanzeige sich bereits weit im roten Bereich bewegte. Oh, bitte nicht ausgerechnet heute! Sie hatte doch getankt. War der Wagen etwa kaputt? Wenigstens ging es auf dem Weg zu ihrem Restaurant meistens bergab. Mit etwas Glück würde sie es pünktlich schaffen …


  Fünf Stunden später zwängte Gwen sich in ihr elegantes Kleid. Es war die einzige Abendgarderobe, die sie besaß – perfekt für diesen aristokratischen Anlass. Mitternachtsblauer Samt schmiegte sich eng an ihre schönen Kurven und verlieh Gwen etwas Prinzessinnenhaftes.


  Die blonden Haare lockten sich weich um ihre Schultern, und dieser farbliche Kontrast hatte eine äußerst attraktive Wirkung, aber dafür hatte Gwen keinen Blick. Sie sah nur ein schlichtes Mädchen aus den Waliser Tälern, das sich auf recht plumpe Weise für ein Parkett zurechtgemacht hatte, auf dem es sich nicht zu bewegen wusste.


  Hoffentlich reichte es für die versnobte Gräfin, der sie heute zu Diensten sein musste.


  Die Bar und die Lounge des Restaurants waren schnell gefüllt. Junge Frauen, die extra für diesen Abend engagiert worden waren, schwirrten mit Tabletts umher und reichten Getränke oder kleine Appetithäppchen. Gwen überflog unauffällig die Menge auf der Suche nach ihrer Kundin, der Gräfin.


  Doch dann erregte etwas weitaus Interessanteres ihre Aufmerksamkeit. Ein Neuankömmling stand im Eingang, und seine bloße Präsenz fesselte Gwens Blick. Kühl musterte er die anwesenden Gäste im Raum, beinahe wie ein Oberfeldwebel, der die Reihen seiner Soldaten durchging. Ein wirklich imposanter Anblick! Der Fremde war größer als die meisten Männer, aber es war sein ganzes Erscheinungsbild, das ihn so einzigartig machte. Buchstäblich jeder drehte sich nach ihm um, als der mysteriöse Gast sich geschmeidig vorwärts bewegte.


  Zu Gwens Überraschung steuerte er zielstrebig auf sie zu.


  „Bonsoir. Sie müssen Gwyneth Williams sein.“


  Zur Begrüßung neigte er höflich den Kopf. Ihr fiel es schwer, ihre professionelle Miene beizubehalten, so nervös machte sie dieser unbekannte Mann.


  „Bonsoir, Monsieur“, entgegnete Gwen und lächelte. „Ja, ich bin die Küchenchefin hier und normalerweise hinter den Töpfen verborgen. Aber der heutige Abend ist eine Ausnahme.“


  Seine dunklen Augen glitzerten. „Allerdings. Bis vor einem Moment wusste ich nicht, wie besonders.“ Der Charme schien ihm so natürlich zu sein wie das Atmen. Er hob ihre ausgestreckte Hand an seine Lippen. „Mein Name ist Etienne Moreau. Ich besuche dieses Restaurant häufiger. Schade, dass wir uns nicht schon früher begegnet sind.“


  Gwen war hingerissen, sie konnte gar nicht anders. Trotz der vielen Menschen um sie herum gab dieser Mann ihr das Gefühl, allein mit ihm auf der Welt zu sein. Was für eine willkommene Abwechslung nach all den Wochen voller Mühe und Sorgen.


  „Vielen Dank. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Mr. Moreau?“


  Gewandt glitt sie hinter die Bar und war froh, sich für einen Augenblick beschäftigen zu können. Schließlich durfte man seine Gäste nicht einfach nur fassungslos anstarren! Und Gräfin Sophie, die diesen Empfang gab, hatte Gwen obendrein geraten, einen großen Bogen um ihren geschätzten Stiefsohn zu machen. Vermutlich war die ältere Dame von ihrem Beschützerinstinkt getrieben. Kein Wunder, bei so einem gut aussehenden, charmanten Exemplar!


  Aber niemand würde etwas dagegen haben, wenn Gwen ihren Gastgeberpflichten nachkam, oder? „Was darf es sein?“, erkundigte sie sich und spürte, wie Etienne sie intensiv betrachtete. Seine warmen braunen Augen schmeichelten ihrem Körper und ihrer Seele gleichermaßen. Gwens Welt stand für einen Moment still.


  „Am liebsten etwas, das Sie mir unmöglich in einer bevölkerten Bar anbieten könnten“, raunte er, und sein leichter französischer Akzent entschuldigte jede Anzüglichkeit.


  Sie erwiderte sein herausforderndes Lächeln, hielt sich jedoch an einen professionellen Tonfall. „Ich meinte, was möchten Sie trinken, Monsieur? Le Rossignol verfügt über eine außerordentlich große Auswahl an guten Weinen und Spirituosen.“


  Doch Etienne bat nur höflich um einen Kaffee und wandte sich dann den Gästen zu, die neben ihm an der Bar standen und auf ein Gespräch mit ihm drängten. Dabei wanderte sein Blick immer wieder zurück zu Gwen, die sich über diese ungewohnte Aufmerksamkeit unendlich freute.


  Als sie Etienne seine Tasse reichte, betrachtete dieser unauffällig ihre Hände.


  „Merci, Mademoiselle. Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten?“


  „Tut mir leid, Monsieur, aber ich muss arbeiten.“


  Beim Lächeln entblößte er perfekte weiße Zähne. „Das bedeutet wohl, Sophie hat Sie bereits instruiert und gedroht, Sie mit einem Fluch zu belegen, sollten Sie zu viel meiner Zeit in Anspruch nehmen?“


  Ihr überraschter Blick verriet Gwen. Aber seine Worte taten so gut, und sie hätte in diesem Augenblick vor Etienne buchstäblich zerschmelzen können. Himmel, sie musste sich unbedingt zusammennehmen!


  „Ganz und gar nicht, Monsieur. Aber ich bin im Dienst. Und mich mit nur einem Gast zu beschäftigen, so charmant er auch sein mag, wäre höchst unprofessionell“, erwiderte sie leichthin, obwohl ihr jedes einzelne Wort schwerfiel. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden? Ich muss mich unter die Leute mischen.“


  Gedankenverloren sah er ihr nach und nippte dabei an seinem Kaffee.


  „Du hast wohl nicht lange gebraucht, um über Angela hinwegzukommen, was, Etienne?“, bemerkte sein Gesprächspartner von der Seite.


  Etienne zog die Oberlippe hoch. „Sentimentalitäten sind etwas für Frauen oder Kinder. Ich verschwende meine Zeit nicht damit.“ Dann zuckte er mit den Schultern und schob seine Tasse von sich. „Entschuldige mich bitte. Ich muss noch ein paar Worte mit der Gräfin Sophie wechseln.“


  Er wünschte, man könnte die Vergangenheit abhaken, ohne dass diese einen Einfluss auf die Gegenwart hatte. Bei den meisten Menschen fiel es Etienne leicht, sie zu ignorieren. Es war einfach, sich auf der Oberfläche des Lebens von einer Ablenkung zur nächsten zu bewegen, ohne lange darüber nachzudenken.


  Um seinen düsteren Gedanken Einhalt zu gebieten, behob Etienne lieber das Elend anderer Leute. Wenn es in seiner Macht stand, half er ihnen, und das verschaffte ihm ein Gefühl von Zufriedenheit. Allerdings konnte es seine innere Unruhe nicht stillen.


  Seit Jahrhunderten waren die Männer der Moreau-Familie Krieger gewesen. Etienne dagegen war mit einem außergewöhnlichen Intellekt gesegnet und fand es wesentlich leichter, sich mit Bilanzen und Bankdaten zu beschäftigen als mit Menschen. Zahlen logen wenigstens nicht.


  Trotzdem fragte er sich, wie lange Miss Gwyneth Williams seinem Charme wohl widerstehen konnte.


  Wie üblich wollte sich jeder mit Etienne unterhalten, und es dauerte eine Weile, bis er Gwen in der Menge wiederentdeckte. Sie stand bei seiner Stiefmutter, und er stellte zufrieden fest, dass sie ihn ebenso im Auge behielt wie er sie.


  Allerdings schob Sophie Moreau Gwen von sich fort und zerrte ihre Nichte Emilie nach vorn, sobald sie ihren Stiefsohn erblickte. Etienne wechselte einen konspirativen Blick mit Gwen, deren Mundwinkel sich zu einem amüsierten Lächeln verzogen. Aber sie spielte die Unnahbare und verschwand so schnell sie konnte in der Küche.


  „Hast du Ärger mit dem Personal, Sophie? Soll ich mir diese Frau einmal vorknöpfen und ein paar Takte mit ihr reden?“, wandte er sich mit Unschuldsmiene an seine Stiefmutter.


  Die Gräfin runzelte verärgert die Stirn. „Ganz sicher nicht. Du bist nicht hier, um zu arbeiten, Etienne. Du sollst deiner Cousine Emilie sagen, wie du sie findest. Ist sie nicht groß geworden?“


  An Sophie Moreau gab es nur zwei Vorteile: Etienne konnte in ihr lesen wie in einem Buch, und sie kam immer direkt auf den Punkt. Mit hochgezogener Augenbraue betrachtete er das rundliche, hübsche Mädchen an ihrer Seite, das in pinkfarbene Seide gehüllt war. Er gab ihr einen formellen Handkuss und versteckte seine Verachtung hinter einem ausdruckslosen Lächeln.


  „In der Tat, Emilie. Wie alt bist du inzwischen? Du musst doch mindestens sechzehn sein?“


  „Achtzehn!“, zischte seine Stiefmutter empört. „Darum hast du doch auch zugestimmt, anlässlich ihrer Geburtstagsfeier nächsten Monat als Ehrengast zu erscheinen.“


  „Ich würde niemals einen Stiefverwandten im Stich lassen.“ Er nickte Emilie großmütig zu.


  Das Mädchen kicherte, und dabei blitzte seine Zahnspange im diskreten Licht des Restaurants auf.


  „Emilie wird zum Ende des nächsten Schuljahrs vom Internat gehen. Es sei denn, dir fällt ein Grund ein, aus dem sie diesen schrecklichen Ort schon früher verlassen könnte, Etienne?“ Aufmerksam sah Sophie ihren Stiefsohn an, doch dieser täuschte Verständnislosigkeit vor und wartete. „Es sei denn …“, begann sie erneut, brach jedoch ab. „Ach, jetzt stell dich doch nicht so stur, Etienne! Du brauchst einen Sohn und Erben, um die Familienlinie fortzuführen. Einen Jungen, der all diese wunderbaren Häuser von dir erben wird.“


  Mit einem scharfen Blick brachte Etienne seine Stiefmutter zum Schweigen. Sie zuckte zusammen, fing sich aber sogleich wieder.


  „Es ist doch inzwischen schon zwei Jahre her, dass du dir die Finger an diesem Weib verbrannt hast. Du musst an die Zukunft denken, Etienne!“


  „Wozu? Das tust du doch schon für uns beide, liebste Stiefmutter“, gab er sarkastisch zurück.


  In der Küche des Le Rossignol verliefen die Vorbereitungen für das Dinner auf den Punkt zeitgenau. Alles war fertig, alles sah fantastisch aus. Gwen verlor den Überblick, wie viele Komplimente sie für ihre Angestellten, ihr Restaurant und ihre Küche bekam, während sie sich mit den Gästen unterhielt. Trotzdem lagen ihre Nerven blank. Da half es auch nicht gerade, dass die Kellnerinnen sich ständig über den neuesten Klatsch und Tratsch unterhielten, den sie beim Servieren der Drinks und Häppchen aufschnappten.


  „Madame will sichergehen, dass sie weiterhin einen Anteil an Etiennes Vermögen behält, wenn er heiratet“, verriet eine von ihnen. „Darum versucht sie auch, ihn mit ihrer Nichte zu verkuppeln.“


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst nicht alles weitertratschen, was du aufschnappst“, ermahnte Gwen sie und entfernte vorsichtig einen Tropfen Champagner von einem der Gläser. „Es wäre schrecklich für ein junges Ding wie Emilie, wenn sie erfahren würde, was man über sie redet.“ Insgeheim verging sie allerdings fast vor Neid, wenn sie daran dachte, dass jemand sich mit diesem Traummann vermählte!


  „Keine Sorge, Chefin! Man braucht doch nur zu lesen, was in den Zeitungen über Etienne Moreau geschrieben wird, um …“ Die Doppeltür zum Gastraum flog auf, und die junge Kellnerin Clemence sah, wie Sophie und ihre Nichte vor dem imposanten Comte zurückwichen. Auch Gwen sah es. „Sehen Sie? Er hat ihnen eine Abfuhr erteilt. Das ist Ihre Chance, Chefin. Graf Etienne ist millionenschwer! Er verbringt viel Zeit hier und gibt das beste Trinkgeld von allen. Seien Sie nett zu ihm!“ Vergnügt zwinkerte Clemence ihr zu.


  Todesmutig bahnte Gwen sich kurz darauf mit einem Glas teurem Bordeaux bewaffnet einen Weg zu Etienne. Mit jedem Schritt in seine Richtung schien seine magnetische Anziehungskraft noch um ein Vielfaches zu wachsen. Dieses Phänomen machte Gwen Angst. Immerhin war er ein fremder Mann, und sie war eine hart arbeitende, bodenständige Frau, die auf eigenen Beinen stand und den Kopf nicht gerade in den Wolken trug. Wie konnte er ihr also auf den ersten Blick derart die Sinne rauben?


  Jeder Nerv in ihrem Körper reagierte auf diesen aufregenden Mann. Dabei sollten brave Mädchen wie sie nicht solche körperlichen Gelüste entwickeln, ohne die betreffende Person überhaupt zu kennen. Brave Mädchen blieben zu Hause im Geschäft ihrer Eltern und posierten nicht in mitternachtsblauem Samt vor der französischen Aristokratie.


  Ihre Eltern wären sprachlos vor Entsetzen, wenn sie Gwens Gedanken lesen könnten. Sie waren schon außer sich gewesen, als Gwens Bruder Glyn eine junge Frau aus Bristol geheiratet hatte und auf die andere Seite des Flusses gezogen war. Mrs. Williams‘ Schwestern waren seit jeher der Meinung, Gwen habe ein ungewöhnlich wildes, verstecktes Temperament. Und allmählich fragte Gwen sich, ob ihre Tanten vielleicht recht hatten …


  Etiennes Tag war im Grunde vorhersehbar gewesen, aber nun wurde er von Minute zu Minute besser. Zuerst hatte er seine Stiefmutter zurechtgewiesen, und nun näherte sich auch noch die reizende Gwyneth Williams mit einem vielversprechenden Rotweinglas auf dem Tablett.


  Obwohl er häufig im Le Rossignol verkehrte, hatte er nie das Glück gehabt, ihr persönlich zu begegnen. Aber die Gerüchte, die er gehört hatte, stimmten. Sie war eine ungewöhnlich schöne Frau mit einer außergewöhnlichen Ausstrahlung. Und ihr aufregend geschnittenes Abendkleid unterstrich ihren weiblichen Charme auf die schönste Art und Weise.


  Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken, sie berühren und …


  Eigentlich hatte er sich geschworen, nach dem Desaster mit Angela die Finger von Frauen zu lassen. Aber wer könnte einer Offenbarung wie Gwyneth Williams widerstehen? Es war nicht zu übersehen, wie viele Blicke sie auf sich zog. Eine perfekte Figur mit aufregenden Kurven und azurblaue Augen, die einen elektrisierten. So etwas nannte man also sexuelle Chemie!


  „Sie haben sich meinen Angestellten in der Vergangenheit gegenüber sehr großzügig gezeigt. Darf ich mich mit einem ausgesuchten Tropfen revanchieren? Mit Empfehlung des Hauses.“


  Ihre Worte klangen wie Musik in seinen Ohren und übten einen verhängnisvollen Effekt auf ihn aus: eine Kettenreaktion, die sich durch seinen Körper fortsetzte, ohne dass er ihr Einhalt gebieten konnte. Alles an ihm war bereit für sie.


  Gwen reichte Etienne das Weinglas. Dabei berührten sich ihre Finger für den Bruchteil einer Sekunde. Lange genug, um eine stumme Botschaft zu schicken, die beide wahrnahmen und verstanden. Dann rief jemand nach Gwen.


  Sie schlängelte sich an einer Gruppe männlicher Gäste vorbei, und einer von ihnen sagte etwas zu ihr. Zwar konnte Etienne nicht verstehen, worum es ging, aber er sah, wie Gwen sich mit eisiger Miene auf dem Absatz umdrehte. Ihre blassen Wangen waren mit Farbe überzogen, und Etienne bewegte sich augenblicklich vorwärts. Auch wenn es den Anschein hatte, als könne sie mit der Situation umgehen, wollte er ihr zumindest Schützenhilfe geben.


  Im Stillen zählte Gwen bis zehn und dachte an die unbezahlten Rechnungen, die zu Hause in der Schublade auf sie warteten. Irgendwie musste sie sich mit diesen grauenvollen Leuten arrangieren. Mund-zu-Mund-Propaganda war unumgänglich, wenn man in diesem Geschäft überleben wollte.


  „Was für eine Verschwendung, dich in der Küche zu verstecken“, posaunte der aufdringliche Gast mit einem breiten Grinsen im Gesicht. „Sieht aus, als hättest du wesentlich mehr zu bieten. Wie wäre es?“ Mit einer schnellen Handbewegung steckte er ihr einen Fünfhundert-Euro-Schein in den Ausschnitt.


  Nur aus Rücksicht auf die anderen Gäste behielt Gwen ihr kaltes Lächeln bei, während sie die Geldnote entfernte und auf den Boden fallen ließ.


  „Es gibt noch viel mehr, wo das herkommt“, versprach der Mann herausfordernd.


  „Das freut mich sehr für Sie, Monsieur“, antwortete Gwen würdevoll und wandte sich ab. Hoch erhobenen Hauptes verschwand sie in der sicheren Küche. Bei ihrem finsteren Anblick verstummten ihre Angestellten sofort.


  „Bittet Eloise darum, die Gästeliste zu überprüfen“, verlangte sie tonlos. „Sie soll die Namen der Männer markieren, die neben dem Aquarium sitzen. In Zukunft sind wir vollständig ausgebucht, wenn einer von ihnen anrufen sollte, um eine Reservierung zu machen. Ich werde im Le Rossignol niemanden dulden, der sich derartig benimmt. Solche Leute brauchen wir nicht“, schloss sie mit mehr Überzeugung in der Stimme, als sie tatsächlich empfand.


  Im Augenblick stand ihr Geschäft auf Messers Schneide, sodass sie sich eigentlich nicht erlauben konnte, jemanden abzuweisen. Sie durfte gerade ihre reichen Kunden nicht vergraulen. Alle kannten sich untereinander, und in diesen Kreisen verbreiteten sich unangenehme Neuigkeiten wie ein Lauffeuer. Und von Menschen wie Gwen wurde eben erwartet, dass sie demütig ihre Arbeit verrichteten und sich dabei einiges gefallen ließen. Es war unfair!


  Gwen war erleichtert, dem gesellschaftlichen Trubel für eine Weile entfliehen und sich in das organisierte Chaos hinter den Kulissen stürzen zu können. Mit dieser Welt war sie vertraut, hier fühlte sie sich wohl und hatte alles unter Kontrolle. Draußen im Restaurant hingegen verlangte man von ihr, eher Zierde als von wirklichem Nutzen zu sein.


  Etienne beobachtete Gwens Reaktion auf den Übergriff ihres Gastes genau, und es war offensichtlich, dass die Chefin des Le Rossignol sich durchzusetzen wusste. Im Kopf machte er sich eine Notiz über das unmögliche Verhalten des Mannes. Bei Gelegenheit würde er den Vorfall einigen seiner einflussreichen Freunde berichten, und er war schon jetzt sicher, dass diese vorlaute Runde in Zukunft nicht mehr zu bedeutenden Anlässen eingeladen werden würde.


  Andererseits war es wohl kaum seine Angelegenheit, Gwyneth Williams‘ Ehre zu verteidigen. Dass dieses kleine Drama im Restaurantraum ihm derart an die Nieren ging, störte ihn.


  Vielleicht wollte er sich auch nur von dem unmöglichen Theater seiner Stiefmutter ablenken. Sophie gab überall mit ihrer Verwandtschaft zu Etienne an und pries ständig ihre Nichte als potenzielle Ehefrau an. Aber wenn er ehrlich war, lag sein Motiv, sich für Gwen zu interessieren, ganz woanders. Sie zog ihn in ihren Bann – so einfach war das.


  Während sie arbeitete, behielt er sie stets im Auge, und er sah auf, als sie sich zwangsläufig den aufdringlichen Gästen von vorhin nähern musste. Ihr herzförmiges Gesicht blieb völlig starr, aber ihre innere Anspannung war nicht zu übersehen. Je näher sie der Gruppe kam, desto zögerlicher wurden ihre Schritte. Einer der Männer beugte sich vor, als wollte er ihr einen kräftigen Klaps auf den Po verabreichen.


  Leicht erschrocken wich Gwen aus, aber bevor sie etwas sagen konnte, war Etienne an ihrer Seite.


  „Lass sie in Ruhe“, befahl er kalt.


  „Sagt wer?“, lallte der junge Mann und rappelte sich auf. Ganz offensichtlich hatte er schon einiges getrunken, bevor er zu diesem Empfang erschienen war. Mittlerweile war er in einem Stadium angekommen, in dem ihn seine guten Manieren verließen.


  „Sage ich.“ Etiennes Stimme klang hart wie Stahl. Er hielt es nicht für nötig, sich mit seinem Adelstitel vorzustellen. Nicht bei einem unwichtigen Bürschchen wie diesem!


  „Als wenn ich darauf etwas geben würde.“ Der Betrunkene schwankte leicht und schlug dann ohne Vorwarnung in Etiennes Richtung.


  Um Etienne zu warnen, stieß Gwen einen Warnschrei aus, dabei hätte sie in diesem Moment nichts Falscheres tun können. Abgelenkt von ihrem Schrei, drehte Etienne sich zu ihr um, und die Faust seines Angreifers traf ihn seitlich am Kiefer.


  Die Gespräche um sie herum verstummten augenblicklich. Mit einer einzigen, mühelosen Bewegung brachte Etienne den jungen Mann zu Boden und drehte ihm beide Arme auf den Rücken. Anschließend geleitete er den Betrunkenen vor die Tür, und alle Anwesenden starrten ihm hinterher.


  Gwen wagte nicht, sich zu rühren. Wenn sie jetzt auch nur einen Schritt vorwärts machte, würde sie im nächsten Augenblick zur Tür stürzen, um zu sehen, was sich draußen abspielte. Und sie durfte diese unglückliche Szene nicht noch schlimmer machen, als sie ohnehin schon war.


  Stattdessen wartete sie mit den übrigen Gästen mehrere unerträgliche Minuten lang ab, bis Etienne endlich wieder in ihrer aller Mitte erschien. Sein Atem ging schwer, und das Haar sah ziemlich zerwühlt aus, aber den spontanen Applaus der Anwesenden nahm er mit einem gelassenen Lächeln zur Kenntnis.


  „Ihre Wange blutet“, bemerkte Gwen mit leiser Stimme und starrte auf das dunkelrote schmale Rinnsal, das sich von der bronzefarbenen Haut absetzte.


  „Kein Grund, so besorgt zu klingen, Mademoiselle“, murmelte er fast ungläubig, so als wäre es ihm fremd, dass jemand sich ernsthaft Sorgen um ihn machte.


  Die merkwürdige Art, wie Etienne ihr antwortete, wunderte Gwen. Aber vermutlich wurden die meisten Menschen ihm gegenüber nicht allzu persönlich. Viele waren berechnend, genau wie seine Stiefmutter, und Gwen konnte nicht umhin, Mitleid für Etienne zu empfinden.


  „Aber natürlich, Monsieur“, entgegnete sie darum im Brustton der Überzeugung. „Ich könnte in große Schwierigkeiten geraten, wenn einer meiner Gäste hier vor meinen Augen verblutet, während ich tatenlos dabei zusehe.“ Lächelnd zeigte sie auf den Hinterausgang des Restaurants. „Wenn Sie mir bitte in mein Büro folgen möchten?“


  Ihr Herz klopfte ihr bei jedem einzelnen Wort bis in den Hals. Ein Wunder, dass Etienne es nicht hörte.


  Er lachte. „Nichts könnte mir größeres Vergnügen bereiten, Mademoiselle.“ Damit schritt er langsam auf die Tür mit der Aufschrift G. Williams – Privat zu.


  2. KAPITEL


  Gwen überlegte fieberhaft, was sie nun tun sollte, da einhundertachtzig Pfund pure Männlichkeit ihr Büro ausfüllten. Der Anblick von Etienne, der in diesem Moment auf den kleinen Balkon hinausging, schüchterte sie ein. Seine breitschultrige Silhouette setzte sich gegen den Schein der untergehenden Sonne ab.


  Mit wackligen Knien ging sie auf ihn zu. „Ich habe Ihren Wein mitgebracht, Monsieur. Und darf ich mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie sich um den betrunkenen Gast gekümmert haben? Das war sehr ritterlich von Ihnen. Sie haben es nicht verdient, auch noch Blessuren davonzutragen.“


  „Normalerweise wäre das auch gar nicht geschehen. Aber er hatte einen dieser Schlagringe dabei, die manche Halbstarke heutzutage tragen. Der hat den Schaden angerichtet.“


  Dankbar nahm er ihr das Glas Bordeaux ab und blies seinen Atem in die warme Abendluft. Das Licht aus Gwens Büro traf auf seine schimmernde Haut und brachte den bronzenen Ton zum Leuchten. Gwen war wie hypnotisiert von diesem Anblick.


  „Merci“, sagte er leise.


  „Was machen wir mit dieser Wunde, Monsieur?“


  „Nichts, das wird schon wieder.“


  Ganz automatisch berührte sie den kleinen Riss in der Haut und zog dann erschrocken ihre blutverschmierten Finger zurück. „Oh, entschuldigen Sie bitte!“


  Ein selbstsicheres Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Aber nicht doch, Mademoiselle. Alles ist mir recht, was uns einander näherbringt.“


  „Wie bitte?“ Plötzlich wirkte sie nicht mehr wie die souveräne Inhaberin des Restaurants, sondern wie eine verletzliche Frau, die gerade belästigt worden war.


  Innerlich kochte Etienne vor Wut auf sich selbst, und er nahm sich vor, so vorsichtig und behutsam wie nur möglich zu sein. Sie verdiente es, das spürte er instinktiv – genauso deutlich, wie er sein eigenes Verlangen nach ihr spürte …


  „Kann ich irgendetwas anderes für Sie tun, Monsieur?“, erkundigte sie sich vorsichtig, und ihre Augen drückten stumme Erwartung aus.


  Darin las Etienne Fragen, die er nur zu gern beantwortet hätte. „Allerdings.“ Sein Körper übernahm die Kontrolle, und nur Sekunden später lag Gwen in seinen Armen. Sie sank regelrecht gegen ihn, während er seine Hände in ihren Haaren vergrub. Als seine Lippen sich auf ihren Mund legten, schob Gwen eine Hand in seinen Nacken, so als wollte sie sichergehen, dass er den Kuss nicht gleich wieder abbrach.


  Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares erlebt! Etienne Moreau überwältigte sie mit der Kraft eines Hurrikans. Jeder rationale Gedanke wurde unmöglich, als sie seine Zunge an ihrem Mund spürte. Gierig nach seiner Nähe stellte Gwen sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Brüste fest gegen seinen Oberkörper. Es kümmerte sie nicht länger, ob es richtig oder falsch war, was sie gerade tat.


  Plötzlich tönten schrille Polizeisirenen durch die Nacht. Etienne und Gwen fuhren erschrocken auseinander und sahen sich schweigend in die Augen. Etiennes Hand ruhte noch leicht auf ihrer Schulter, aber ansonsten waren die intime Umarmung, die wärmende Nähe und auch die aufgepeitschte Lust vorbei.


  Ganz langsam kehrte Gwen wieder in die Realität zurück, nicht zuletzt dank des lauten Schepperns von zahlreichem Geschirr vor ihrer Bürotür. Das Abendessen wurde serviert, und sie ließ ausgerechnet in diesem sensiblen Moment ihre Angestellten im Stich. Stattdessen küsste sie einen ehrenwerten Gast, der ihrer Kundin besonders nahestand. Nicht zu vergessen, dass diese Gwen ausdrücklich näheren Umgang mit ihrem Stiefsohn verboten hatte!


  Und bestimmt kannte Etienne auch ihren Vermieter Nick, der es ihr ermöglicht hatte, das Restaurant für einen Spottpreis zu kaufen. Auch wenn sie sich nun mächtig anstrengen musste, um die Kredite bei ihren Eltern und der Bank zurückzuzahlen. Nick war sehr großzügig gewesen. Aber er war auch der Besitzer ihrer kleinen Unterkunft in den Hügeln, und obendrein war Gwen auf die Gunst seiner einflussreichen und wohlhabenden Geschäftsfreunde als Kunden angewiesen. Es wäre fatal, wenn er erführe, wie unprofessionell sie sich gerade verhielt – oder wenn es durch Etienne selbst die Runde machte!


  Konnte sie ihm trauen? Männer prahlten gern, das wusste Gwen noch von ihren Brüdern. Etiennes Gesichtsausdruck verriet nicht das Geringste. Er schien sich vollkommen von ihr zurückgezogen zu haben.


  „Das war ein Fehler“, murmelte er leise. „Fehler passieren.“


  Gwen wollte den Atem anhalten, doch es gelang ihr nicht, und die Luft entwich fast pfeifend wie aus einem beschädigten Luftballon. Eigentlich sollten seine Worte sie erleichtern, doch stattdessen hinterließen sie ein sehnsüchtiges, brennendes Loch in ihrem Inneren.


  Sie wollte von diesem Mann begehrt werden, genauso heiß und wild, wie sie ihn begehrte. Ihre Wangen färbten sich dunkelrot. Wann war sie denn auf diesen verwegenen Gedanken gekommen? Etienne weckte Gefühle in ihr, die Gwen völlig unbekannt waren.


  „Anspannung drückt sich auf viele verschiedene Arten aus“, erklärte er weiter, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel.


  Mehr brauchte Gwen nicht zu wissen. Jetzt verstand sie, warum Clemence sie vor diesem Grafen gewarnt hatte. Er war die Sorte, die sich einfach nahm, was sie wollte, ohne im Gegenzug etwas anzubieten. Er würde sie nie als denkendes, fühlendes und menschliches Wesen betrachten, sondern höchstens als Trophäe, die es zu erobern galt. Vielleicht wollte er sich aber auch nur mit ihr ablenken. Macho!


  „Ich habe schon vor langer Zeit herausgefunden, dass Geld und Manieren einander nicht bedingen, Monsieur“, entgegnete sie eisig. „Und ich bin selbst alles andere als stolz auf dieses kleine Intermezzo, das kann ich Ihnen versichern.“


  Damit nahm sie sein Weinglas und wandte sich um zur Balkontür.


  „Aber ich bin es“, ertönte hinter ihr seine tiefe, amüsierte Stimme. „Das liegt mir im Blut, chérie. Du bist unwiderstehlich, und ich bin schlicht deinem Charme verfallen.“


  Sie stieß einen ungläubigen Laut aus, eilte aber nur aus einem Grund hastig fort: um ihre Schamesröte zu verbergen. Seine Worte würden für den Rest ihres Lebens wie ein Echo durch ihren Kopf schallen. Er fand sie unwiderstehlich? So ein umwerfendes Kompliment hatte sie noch nie bekommen. Sie wünschte, sie könnte ihm das glauben. Konnte sie?


  Aber ihr blieb keine Zeit, um über diese Frage nachzudenken. Denn als Gwen ihr Büro verließ, stürmte bereits Gräfin Sophie mit giftgrün blitzenden Augen auf sie zu.


  „Ich hoffe, Sie haben meinen Stiefsohn nicht noch mehr verärgert!“, rief sie drohend, und ihr stark geschminktes Gesicht war vor Wut verzerrt. „Er hat es nicht gern, sich mit Personal herumschlagen zu müssen.“


  Wenn die wüsste, dachte Gwen. Gerade hatte ihr geschätzter Etienne jedenfalls keine derartigen Bedenken gehabt.


  „Ich habe dem Grafen einen Wein serviert, ihm das Verbandszeug bereitgelegt und mich bei ihm für seine Hilfe bedankt. Das ist alles, Madame“, erklärte Gwen selbstbewusst.


  Die stämmige, mit Juwelen behängte Gräfin sah abfällig an ihr hinunter. „Schön. Ich hoffe, derartige Vorfälle ereignen sich hier nicht zu häufig. Von einem teuren Etablissement wie diesem erwarte ich etwas mehr.“


  Mit diesen Worten rauschte sie an Gwen vorbei, die am liebsten vor Wut in Tränen ausgebrochen wäre. Leider war sie dringend darauf angewiesen, dass die Gräfin ihre Rechnung ohne Reklamationen beglich. Gwen dachte an ein Zitat ihrer Mutter: Die Reichen haben das Vergnügen, den Armen bleibt die Mühe.


  Wütend stapfte sie in die Küche, wo sie den Rest des Abends zu verbringen gedachte. Es sei denn, ihre Anwesenheit im Gastraum wäre unbedingt und dringend erforderlich. Was sie nicht hoffte!


  Die letzten zwei Jahre hatte Etienne unter einer erdrückenden Wolke dunkler Erinnerungen verbracht. Sein rastloser Lebensstil zwischen Arbeit und Partys war die unweigerliche Folge seiner Depression, aber wahres, ehrliches Vergnügen hatte er trotzdem nicht erlebt. Bis zu dem Augenblick, als er sich einen verbotenen Kuss von Gwyneth Williams stahl.


  Sie hatte etwas an sich, das ihn zum Lächeln brachte. Ihm entging nicht, dass sie sich für den Rest des Abends hauptsächlich in ihrer Küche versteckte. Und wann immer sie sich unter die Leute mischen musste, behielt sie Etienne scheinbar unauffällig im Auge und ging ihm konsequent aus dem Weg. Eine ungewöhnliche, interessante Frau und wunderschön obendrein.


  Ihre Anwesenheit machte diesen Abend zu einem Erlebnis, und Etienne ertappte sich dabei, wie er Gwen bei jeder Gelegenheit beobachtete. So etwas hatte er schon sehr, sehr lange nicht mehr getan.


  Nach einigen Stunden waren fast alle Gäste nach Hause gefahren, und Gwen hatte immer noch alle Hände voll damit zu tun, ihr Personal vom Tratschen abzuhalten. Dabei bekam sie natürlich mit, worüber allgemein geredet wurde. Anscheinend waren die hartnäckigen Nachtschwärmer noch zu einem exklusiven Casino weitergezogen.


  Wie üblich war Gwen die Letzte, die das Restaurant verließ und hinter sich abschloss. Als sie endlich im Auto saß und den Zündschlüssel drehte, geschah nichts. Mit Entsetzen dachte sie an ihre leere Tankanzeige und legte die Stirn erschöpft auf das Lenkrad. Oh, nein!


  Hartnäckig versuchte sie es noch einmal, und plötzlich sprang der Motor ihres alten Citroëns hustend an. Eilig legte Gwen den Gang ein und hoffte auf das Beste. Aber auf der Bergstraße zu ihrem kleinen gemieteten Cottage gab der Motor auf, und ihr blieb nichts anderes übrig, als den Wagen am Straßenrand stehen zu lassen.


  Obwohl ihre Füße höllisch schmerzten, versuchte Gwen, diesem spontanen Spaziergang etwas Schönes abzugewinnen. Über ihr funkelten unzählige Sterne am Himmel, und Nachtigallen sorgten für eine ungewöhnlich romantische Akustik. Ihre Gedanken schweiften ab – zu dem verwegenen Kuss auf dem Balkon ihres Büros.


  Darum hörte sie den schnellen Sportwagen gar nicht heranbrausen, der mit quietschenden Reifen neben ihr zum Stehen kam. „Ah, c’est la chef anglaise! Was machst du hier so allein in dunkler Nacht?“


  Etienne Moreau. Gwen konnte es kaum glauben, und zu ihrer grenzenlosen Erleichterung war er allein. Ihn nach ihrem wunderbaren Kuss in Begleitung einer anderen Frau sehen zu müssen, hätte sie wirklich gestört.


  „Ich bin auf dem Weg nach Hause, aber mein Auto ist liegen geblieben“, erklärte sie und hoffte, er würde nicht nach Details fragen. Dies war der Mann, der sie angeblich unwiderstehlich fand. Auf keinen Fall durfte er sie für ein Dummchen halten, das nicht in der Lage war, die Tankanzeige eines Fahrzeugs im Auge zu behalten.


  „Der rote Citroën mit den vielen Parkkratzern und dem fehlenden Seitenspiegel, der einen halben Kilometer von hier am Straßenrand steht?“


  Sie nickte kleinlaut.


  „Steig ein, ich fahre dich!“


  Plötzlich überkam sie Panik. Der Sportwagen hatte ein Vermögen gekostet, er lag ganz und gar außerhalb ihrer Liga, und der Fahrer … Es war eine Sache, von einem Traummann zu fantasieren, aber wenn diese Fantasie wahr zu werden drohte, konnte einem das schon Angst einjagen.


  „Nein, nein, vielen Dank. Ich komme zurecht. Absolut. Ich bin ohnehin gleich da. Darum würde ich doch nicht …“


  Sein Lächeln wurde breiter, je schneller sie sprach. „Unsinn. Steig ein! Wie könnte ich dich weiter in diesen Stilettos gehen lassen und mich selbst noch Gentleman schimpfen?“ Aus seinem Mund klang das fast logisch.


  Er streckte den Kopf aus dem Fenster und betrachtete eingehend Gwens zierliche Füße, die in der Tat noch in ihren Abendschuhen steckten. Schließlich hatte sie geglaubt, bequem mit dem Auto nach Hause fahren zu können.


  „Also, nimmst du meine Einladung an?“ Freundschaftlich und etwas komödiantisch streckte er ihr seine Hand entgegen. „Ich bin übrigens Etienne.“


  Gegen ihren Willen musste Gwen lachen. „Na gut. Das ist wirklich sehr nett von … dir.“


  Er nahm eine Magnumflasche Champagner von seinem Beifahrersitz und hielt sie hoch. „Du wirst eine wesentlich interessantere Begleiterin sein als die hier, ma chef anglaise. Ich habe die Flasche bei einer Wohltätigkeitsversteigerung gewonnen. Vielleicht stifte ich sie woanders wieder als Preis?“ Gut gelaunt stieg er aus und hielt Gwen die Wagentür auf. Nachdem sie eingestiegen war, drückte er ihr lächelnd die Flasche in den Arm.


  „Ich sollte vielleicht klarstellen, dass ich eigentlich keine Engländerin, sondern Waliserin bin“, verkündete Gwen, um überhaupt irgendetwas zu sagen.


  „Das erklärt einiges“, gab er fröhlich zurück und schwang sich auf den Fahrersitz. „Bevor es losgeht, gib mir bitte deinen Autoschlüssel. Ich werde jemanden schicken, der den Citroën abholt.“


  „Danke, das ist wirklich sehr nett“, murmelte sie leicht irritiert. „Und warum ist es eine vielsagende Tatsache, dass ich Waliserin bin?“


  „Nun, diese rebellische Seite an dir. Und das energische Vorhaben, in diesen Schuhen nach Hause zu laufen, anstatt einfach jemanden anzurufen, der dir hilft.“ Er schüttelte belustigt den Kopf. „Wo wohnst du eigentlich?“


  „In Nicks Cottage. Ihr kennt euch doch, oder?“


  „Stimmt. Dann bist du die beste Freundin seiner Verlobten. Gwyneth, na klar!“


  Sie erstarrte. „Ich war früher mit seiner Exverlobten befreundet. Und bitte nenn mich lieber Gwen!“


  „Oh, du reagierst eindeutig wütend“, stellte er fest. „Was ist denn passiert?“


  Einen Moment überlegte Gwen, wo sie beginnen sollte. Es war nicht ganz fair, Carys für all ihre Probleme verantwortlich zu machen. „Nun, sie hat Nick und auch unser gemeinsames Restaurant ausgerechnet am Tag ihrer Hochzeit sitzen lassen“, fasste sie den Skandal zusammen und sparte sich die Einzelheiten. „Das abrupte Ende unserer Partnerschaft hat mich ein Vermögen gekostet, und ich bin dermaßen erschöpft, dass ich kaum weiß, welcher Tag gerade ist.“ Sie holte tief Luft und wunderte sich darüber, wie selbstverständlich die Worte aus ihr herausgesprudelt waren.


  Selbst im Dunkeln des Wageninneren sah sie, wie geschockt Etienne war.


  „Irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass unsere Freundschaft ähnlich verlässlich wie ein Eheversprechen ist“, erklärte sie ungefragt weiter.


  „Und darüber hinaus würdest du deine beste Freundin lieber in einer Ehe mit einem reichen Mann sehen, als dass sie ihrem Herzen folgt und frei ist?“


  „Mir wäre es am liebsten, wenn alles wie früher ist“, gab sie zu. „Carys als meine Geschäftspartnerin. Außerdem wusste sie in Bezug auf Nick, worauf sie sich einließ. Warum musste sie so Hals über Kopf verschwinden? Sie hat mich mit dem ganzen Schlamassel sitzen lassen.“ Gwen seufzte und bemerkte, wie Etienne das Lenkrad etwas fester umklammerte.


  „Nick hat mich damals gebeten, sein Trauzeuge zu sein.“


  „Wirklich? Ich habe dich auf der Feier gar nicht gesehen.“ Zwar hatte Gwen für den Tag mit ihrer Cateringcrew einen perfekten Hochzeitsempfang organisiert, zusätzlich zu ihrer Aufgabe als Brautjungfer, aber ein Mann von Etiennes Format wäre ihr niemals entgangen.


  „Genau wie Carys habe ich im letzten Augenblick meine Pläne geändert. Die Beerdigung meines Vaters war an dem Tag.“


  „Oh, das tut mir sehr leid“, sagte Gwen betroffen.


  „Danke. Aber mein Vater, der vorherige Graf, war fast neunzig Jahre alt. Er ist friedlich eingeschlafen.“


  „Trotzdem muss es schlimm für dich gewesen sein.“ Sie schwieg und wünschte sich plötzlich, ihre eigene Familie wäre nicht ganz so weit weg.


  „Und?“, hakte er nach.


  Verwundert über seinen gereizten Unterton sah sie ihn von der Seite an.


  „Dies ist der Zeitpunkt, wo du fragen musst, was er mir hinterlassen hat“, erklärte er ungeduldig.


  „Wie bitte? Ich? Warum denn?“ Völlig verwirrt suchte sie im Fußraum nach ihrer Handtasche, da Etienne in die Auffahrt zu ihrem kleinen Häuschen einbog.


  „Weil das alle alleinstehenden Frauen tun, denen ich begegne.“


  Es dauerte ein wenig, bis die Bedeutung seiner kalten, harten Worte bei Gwen ankam. Die Resignation in seiner Stimme war erschreckend ernst. Dabei war er in der privilegierten Lage, praktisch alles zu besitzen: gutes Aussehen, Geld, einen Titel, Stilempfinden und jede Menge Annehmlichkeiten, die solche Voraussetzungen mit sich brachten.


  „Oh, je! Beinahe hätte ich Mitleid mit dir bekommen.“ Sie rang sich ein gekünsteltes Lachen ab. „Dabei wollte ich dich noch auf einen Kaffee zu mir reinbitten, um mich für deine Hilfe zu bedanken. Aber das macht dein Fanclub wohl auch dauernd, was?“


  Zu ihrer Überraschung lachte Etienne. „Das tut er tatsächlich. Und bis heute Abend habe ich immer abgelehnt. Aber für einen Abend lasse ich mich gern von einem professionell zubereiteten café noisette verführen.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu, und Gwen schluckte mit trockenem Hals.


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihn ins Haus einzuladen? Das war doch eigentlich nur als Spaß gedacht …


  „Ich will mich wirklich nur bei dir bedanken“, erklärte sie stockend. „Und zwar für alles, was du heute für mich getan hast. Nicht nur die Sache mit dem angetrunkenen Gast, sondern auch für den Umweg hier zum Cottage. Bei zwei Rettungsaktionen in wenigen Stunden ist ein Kaffee doch wohl das Mindeste.“


  „Und für mich ist es das Mindeste, deine Einladung dankend anzunehmen“, entgegnete er übertrieben gestelzt und lächelte sie dann amüsiert an.


  Etienne Moreau brachte Gwens Herz fast zum Stehen, wenn er sie nur ansah. Als sie vorhin das Restaurant hinter sich abgeschlossen hatte, war sie davon ausgegangen, ihn nie wiederzusehen. Und nun schloss sie ihre Tür auf und bat ihn in ihre Wohnräume. Es war kaum zu glauben!


  Mit zitternden Händen drückte sie den Lichtschalter – nichts passierte. Merkwürdig, vermutlich war die Glühbirne im Eingangsbereich kaputt. Doch auch der nächste Schalter funktionierte nicht. Mit Schrecken fiel Gwen ein, wo das Problem lag. Die Rechnung des Elektrizitätswerks! Wie lange hatte sie die eigentlich schon vor sich hergeschoben? Offensichtlich zu lange. Wo war die letzte Mahnung gleich noch?


  Neben ihr machte Etienne ein mitfühlendes Geräusch. „Kein Strom. Das bedeutet dann wohl kalter Champagner anstelle von heißem Kaffee?“ Er zuckte die Schultern. „Damit kann ich leben.“


  „Nein, entschuldige. Aber ich kann dich unmöglich zu mir einladen, wenn ich keinen Strom habe.“ Hilflos blinzelte sie in die Dunkelheit und ärgerte sich maßlos darüber, dass die kostbare Zeit mit Etienne nun durch ihre eigene Schuld ein jähes Ende fand. „Ich bin so blöd! Zuerst das mit dem Auto, und nun das!“ Sie wandte sich zur Tür. „Es tut mir wirklich leid, dass ich dir nichts anbieten kann.“


  Doch er rührte sich nicht vom Fleck. „Das lass mich mal allein beurteilen, Gwen“, beruhigte er sie. „Warum fahren wir nicht zu mir und sprechen bei einem Gläschen Champagner darüber?“


  War das Schicksal ausnahmsweise einmal gnädig mit ihr und gab ihr eine zweite Chance? Gwen hätte vor Freude in die Luft springen können. Aber durfte sie eine so intime Verabredung eingehen? Völlig unbeeindruckt von ihrem Zögern schob Etienne sie bereits sanft zur Tür.


  „Oh, Etienne, ich weiß nicht so recht. Vielleicht sollen wir uns einfach verabschieden und es gut sein lassen.“ Sie blieb stehen, und ihre Stimme klang selbst für ihre eigenen Ohren maßlos enttäuscht. „Entschuldige, aber ich muss morgen ziemlich früh aufstehen. Es wird ein weiterer anstrengender Tag für mich, und da muss ich in Topform sein.“


  Er ließ ihre Hand los, und seine Worte klangen, als wären sie an ihn selbst gerichtet. „Da stolpere ich doch tatsächlich über eine Frau, die lieber früh ins Bett geht, als mit mir einen Kaffee zu trinken?“ Offenbar war ihm das noch nie passiert.


  „Die Entscheidung fällt mir nicht leicht. Aber keine Sorge. Dein Ruf als Frauenschwarm bleibt völlig intakt. Nichts hätte mich an einem späten Kaffee mit dir hindern können – außer einer Lieferung für das Le Rossignol um sieben Uhr morgens.“


  Sein spitzbübisches Lächeln fand Gwen einfach hinreißend, und sie spürte einen warmen Schauer, als er wieder nach ihrer Hand griff.


  „Ich werde jemanden beauftragen, die Lieferung anzunehmen und zu verstauen. Du musst doch wohl zugeben, dass ein guter Kaffee und ein nettes Gespräch diesen Abend perfekt abrunden würden.“ Er beugte sich vor und flüsterte in ihr Ohr. „Nur wenige Menschen würden mich abweisen.“


  Oh, er war hervorragend mit seiner Verführungsmasche! Er wusste ganz genau, was er tat, und wie er es tun musste. Gwen war hin- und hergerissen. Was wäre denn so schlecht daran, nur eine Nacht lang ein bisschen unvernünftig und verantwortungslos zu sein?


  Ihr Zweifeln sprach Bände, und Etienne zog sie siegessicher hinter sich her nach draußen. Lachend folgte Gwen ihm, schloss ihr Cottage ab und ließ sich auf dieses Abenteuer ein.


  Warum auch nicht? dachte sie. Wenigstens ein einziges Mal. So eine Gelegenheit wird sich mir bestimmt nicht so bald wieder bieten. Und das Leben kann doch nicht nur aus Sorgen und Arbeit bestehen …


  3. KAPITEL


  Innerhalb weniger Sekunden war Gwen auf dem Beifahrersitz angeschnallt und atmete so schwer, dass Etienne es sofort bemerkte.


  „Mache ich dich nervös, Gwen?“, erkundigte er sich und lenkte seinen Sportwagen die schmale Auffahrt entlang. Anschließend fuhren sie die Hügelstraße wieder hinunter.


  Unbewusst legte Gwen sich eine Hand an die Brust. Sie spürte, wie ihr Herz gegen die Rippen hämmerte. „Nein! Nun, vielleicht ein bisschen. Es ist nicht gerade meine Gewohnheit, mit jemandem nach Hause zu gehen, den ich kaum kenne“, fügte sie ironisch hinzu. „Schließlich haben wir nur ein paar Worte miteinander gewechselt.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, haben wir etwas mehr gewechselt als nur ein paar Worte“, korrigierte er sie, und sein wunderbarer französischer Akzent verlieh diesen Worten etwas wahnsinnig Erotisches.


  Hastig wandte Gwen ihren Kopf zur Seite und fragte sich, was sie jetzt darauf antworten sollte. Sie hatte keine Erfahrung mit neckischen Flirtversuchen, und Etiennes Nähe schüchterte sie zusätzlich ein. Sie spürte seine Blicke von der Seite und hielt erschrocken den Atem an, als sie durch ein hohes eisernes Tor fuhren.


  „Ach, du meine Güte!“


  Ihre Reaktion rührte ihn nicht. „Du hast dieses Portal nie zuvor gesehen?“, erkundigte er sich gelangweilt, meinte diese Frage aber offensichtlich nicht ernst.


  „Das ist es nicht. Ich fahre jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit daran vorbei. Nur hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich mal demjenigen begegne, der hier lebt. Oder sogar einen Blick hinter die Kulissen werfen darf. Das ist alles.“ Während sie neugierig in die Dunkelheit starrte, plapperte sie aufgeregt vor sich hin.


  „Nicht vielen Leuten ist das vergönnt“, teilte Etienne ihr mit unmissverständlicher Entschlossenheit mit und passierte die Sicherheitskontrolle, ein besetztes Pförtnerhäuschen und eine Schranke. „Jeder Mensch braucht einen Rückzugsort, wo er vor den Blicken der Öffentlichkeit geschützt ist. Dort kann man einfach man selbst sein. Dieses Château gehört mir. Mein eigentliches Zuhause liegt allerdings an der Loire.“


  Eine kleine, gewundene Straße führte zum Haupthaus hinauf. Das Château auf dem Hügel wirkte wie ein kleines Märchenschloss und sah vor dem von Sternen erleuchteten Nachthimmel wie in dunklen Samt gehüllt aus.


  „Es ist atemberaubend schön“, wisperte Gwen voller Ehrfurcht, und Etienne parkte den Wagen an der Südseite des Gebäudes.


  „Warte erst, bis du es bei Tageslicht siehst.“


  Wenig später in der mit Marmor ausgelegten Eingangshalle nahm Etienne Gwen die Champagnerflasche ab.


  „Die werde ich mal eben gegen eine etwas kleinere eintauschen, wenn du nichts dagegen hast? Fühl dich hier bitte ganz wie zu Hause, Gwen! Mein Personal hat inzwischen allerdings schon Feierabend“, entschuldigte er sich. „Ich verlange nicht von ihnen, sich an meine unorthodoxen Tageszeiten zu halten.“


  Er verschwand im hinteren Teil des Hauses, während Gwen überwältigt den Kopf in den Nacken legte, sich um die eigene Achse drehte und die hohen, verzierten Decken bewunderte. Wie wunderbar, einen so ungewöhnlichen Ort sein Zuhause nennen zu dürfen. Er beherbergte mehr Kunst und Antiquitäten als so manches Museum.


  Inmitten dieser luxuriösen und geschmackvollen Ausstattung fühlte sie sich plötzlich klein und unbedeutend. Am liebsten wäre sie Etienne nachgelaufen, um nicht allein zu sein. Außerdem wollte sie gern sehen, was er tat, wenn sie nicht bei ihm war.


  Was für ein schräger Gedanke ist das denn bitte? fragte sie sich unwillkürlich. Ich bin es wirklich nicht gewohnt, einem Mann näherzukommen!


  „Im Salon ist ein spätes Abendessen serviert“, verkündete Etienne bei seiner Rückkehr. „Den Champagner können wir später trinken.“


  „Ist denn genug Essen für zwei da?“, erkundigte Gwen sich zaghaft und kam sich im gleichen Moment völlig idiotisch vor. Wenn sie doch nur nicht so nervös wäre!


  „Nicht so schüchtern!“, beruhigte er sie und lachte. „Das Leben ist zum Leben da. Man muss sich nicht ständig vergewissern, dass man anderen dabei nicht auf die Füße tritt. Sonst macht man irgendwann gar keine Schritte mehr.“


  Gwen ersparte es sich, seinen Worten eine tiefere Bedeutung beizumessen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu fragen, was heute Abend noch alles auf sie zukommen würde. Schließlich bewegte sie sich auf vollkommen unbekanntem Terrain.


  „Ich habe mich übrigens schon darum gekümmert, dass die Lieferung für dein Restaurant morgen früh in Empfang genommen wird. Es gibt also keinen Grund zur Sorge, du kannst dich entspannen. Außerdem ist es noch gar nicht so spät.“


  „Für dich vielleicht nicht“, erwiderte Gwen unsicher. „Aber ich glaube langsam, wir machen hier gerade einen weiteren schweren Fehler. Ich hätte nicht mit dir kommen sollen …“


  „Jetzt warte mal! Meinst du, ich lasse dich in dein Haus zurück, ohne Auto und Strom?“ Sein sanfter Ton flößte ihr Vertrauen ein. „Du kannst da doch nicht im Dunkeln sitzen, Gwen. Und hier geschieht heute nichts, was du nicht auch möchtest. Versprochen!“


  Die Verlockung war groß. Nach etlichen Monaten harter Arbeit ohne jegliches Freizeitvergnügen verspürte Gwen den Wunsch, einmal über die Stränge zu schlagen. Immerhin war sie in Frankreich, um ihre Träume zu leben! Da war ein kleines Abenteuer doch wohl erlaubt?


  Und wenn sie Etienne betrachtete, der mitten in seinem imposanten Château stand und hemmungslos mit ihr flirtete, konnte Gwen ihrem Schicksal eigentlich nur danken.


  Also ließ sie sich von ihm in den kleinen Salon führen, in dem ein gedeckter Esstisch stand. Er schenkte ihnen beiden Kaffee ein und rückte ihr einen Stuhl zurecht. Dankbar nahm Gwen die Tasse an und sah prüfend hinein.


  „Der scheint ziemlich stark zu sein. Ich werde danach niemals schlafen können“, bemerkte sie.


  Sein Lächeln hatte etwas Teuflisches. „Gut.“


  Mit einer Hand strich er ihren Arm hinauf, und sie machte den Fehler, ihm dabei in die Augen zu sehen. Damit war es um sie geschehen. Mehr brauchte es nicht, um alle Bedenken über Bord zu werfen. Die rebellische Seite in ihr erwachte, und das fühlte sich wundervoll an.


  „Mir ist nicht ganz klar, was du von mir willst, Etienne.“


  „Bleib heute Nacht bei mir!“ Seine Stimme klang überraschend heiser. „Ich habe mich schon seit langer Zeit nicht mehr so gefühlt wie bei dir. Viel zu lange.“


  Gwens Kehle war staubtrocken. Etienne Moreau musste ein sehr glücklicher Mann sein, denn sie selbst hatte sich noch nie in ihrem ganzen Leben so gefühlt wie heute. Die kleine, warnende Stimme in ihrem Kopf wurde von ihrem ohrenbetäubenden Puls übertönt.


  Der Mann aus ihren kühnsten Fantasien hatte zuerst ihren Geist in Besitz genommen, und nun wirkte seine Magie auch zunehmend auf ihren Körper. Gwen fühlte sich so stark von Etienne angezogen, dass es nur eine Frage der Zeit war, wann sie nackt mit ihm im Bett liegen würde.


  Offenbar hatte Etienne ihre Gedanken erraten. „Willst du den Kaffee überhaupt noch trinken?“ Er lachte leise und drückte seine Lippen leicht auf ihr Haar.


  Gwen stand von ihrem Stuhl auf und drehte sich zu Etienne um. Er stand so dicht vor ihr, dass sie ihre Hände mühelos in sein nachtschwarzes Haar schieben konnte. „Ich will da weitermachen, wo wir aufgehört haben“, gab sie unumwunden zu.


  Sein Kuss überraschte sie nicht, und trotzdem löste er eine wohlige Schockwelle in ihrem Körper aus. Und je mehr sie auf Etienne reagierte, desto stärker wuchs ihr gegenseitiges Verlangen nacheinander.


  „Ich will dich“, murmelte er. „Bleib heute Nacht hier bei mir!“


  Ein Restzweifel blieb. Ihr Leben lang hatte Gwen vernünftig und überlegt gehandelt, die heutige Nacht sollte eine rühmliche Ausnahme bleiben. War sie mutig genug, über ihren Schatten zu springen – ins kalte Wasser, ins echte Leben? Natürlich hatte sie schon einen festen Freund gehabt, aber noch nie war sie so sehr in Versuchung geführt worden. Wie könnte sie einen Traummann wie Etienne abweisen?


  „Aber ich bedeute dir doch gar nichts“, begann sie leise, aber sein Finger an ihren Lippen brachte sie zum Schweigen.


  „Heute Nacht sind wir beide alles füreinander“, versprach er sanft. „An morgen wollen wir nicht denken …“


  Es zählte nur, dass er sie begehrte. Schon längst dachte Gwen nicht mehr daran, was sie nach diesem aufregenden Erlebnis erwartete. Hier und jetzt war sie der Mittelpunkt von Etiennes Welt, und dieses Gefühl konnte sie nur als einzigartig und unbezahlbar beschreiben.


  „Ja“, seufzte sie und schlang die Arme um seine breiten Schultern.


  Ihre Küsse wurden schnell intensiver und forscher. Inzwischen spürte Gwen deutlich, wie erregt Etienne war. Es gab ihr ein Gefühl von Bestätigung und Stolz, diese Wirkung auf ihn zu haben. Vollkommen selbstverständlich ließ sie sich von ihm hinauf in sein Schlafzimmer tragen.


  „Danach habe ich mich schon den ganzen Abend gesehnt“, gestand Etienne, als er sie auf das Bett legte und ihr ganz langsam das Abendkleid abstreifte. Dabei berührte er so oft wie möglich mit der flachen Hand ihre weiche Haut, streichelte sie, kniff sie behutsam und nahm sich viel Zeit, Gwen auszuziehen. „Dein Körper ist so schön, chérie.“


  „Findest du?“, hauchte sie und wurde allmählich ungeduldig. Die aufsteigende Lust drängte sie dazu, nicht länger tatenlos dazuliegen, sondern ihrerseits Etienne von seiner Kleidung zu befreien.


  Er nickte. „Du bist genau, was ich brauche. Als sich unsere Blicke zum ersten Mal trafen, wusste ich, dass du meiner Existenz neues Leben einhauchen würdest.“


  Mit einem vorwitzigen Ruck zog sie die gelöste Krawatte aus seinem Kragen. „Ich hoffe, ich bin nicht zu wild“, sagte sie keck und schob ihre Hand in sein halbgeöffnetes Hemd.


  Dann zuckte sie heftig zusammen, da auch Etienne beschlossen hatte, etwas forscher und wilder zu werden. Gwen stöhnte auf, als die heiße Leidenschaft von ihr Besitz ergriff, die er mit seinen geschickten, sinnlichen Liebkosungen entfachte.


  Ausgiebig verwöhnte er ihre vollen Brüste, nachdem er sie von dem BH befreit und das störende Dessous in eine Ecke seines Schlafzimmers geschleudert hatte. Er fuhr mit der Zunge über die dunklen Spitzen, bis Gwen erregt keuchte. Unter seinen Händen heizte sich ihre Haut regelrecht auf. Plötzlich stand Etienne auf und begann ebenfalls, sich zu entkleiden.


  Er war gebaut wie ein Athlet. Gwen konnte sich an diesem prachtvollen Anblick gar nicht sattsehen. Dann glitt ihr Blick tiefer …


  Ihm fiel auf, wie fasziniert sie seine Männlichkeit anstarrte. „Ich gehöre ganz dir“, verkündete Etienne mit einem leisen Lachen.


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Gwen richtete sich auf und fuhr mit beiden Händen seine kräftigen Oberschenkel hinauf bis hin zu dem Beweis seiner Erregung …


  „Langsam, chérie! Nicht so eilig!“ Mit einem Griff zog er sie in seine Arme und ließ sich mit ihr zusammen in die weichen Kissen fallen, sodass Gwen auf ihm lag. Seine Finger erforschten auf zärtliche Weise die empfindlichste Stelle ihrer Weiblichkeit, bis Gwen es nicht länger aushielt. Ungeduldig versuchte sie sich so zu drehen, dass sie endlich zueinander finden konnten.


  „Dich zu betrachten ist das Erotischste, was ich jemals erlebt habe“, flüsterte Etienne, bevor er tief in sie eindrang. Gwen hatte ihn an einen Punkt gebracht, an dem er nie zuvor gewesen war. Es fühlte sich an, als würde er durch ein Feuer schweben. Und jetzt löschte er seine Lust in ihrem erhitzten Leib und …


  Ihr Aufschrei und ihre Fingernägel, die sich in seine Schultern gruben, wirkten wie ein Eimer kaltes Wasser auf ihn.


  „Habe ich dir wehgetan?“ Erschrocken blickte er sie an.


  „Nein, mir geht es gut“, sagte sie schnell. Und wirklich, der Schmerz war bereits vergessen, und die Sehnsucht nach Erfüllung kehrte zurück. „Bitte, hör nicht auf!“


  Etienne runzelte die Stirn. „Bist du etwa noch Jungfrau?“


  „Ich war es“, gab sie zu, ließ die Augen dabei aber geschlossen. Sie wollte den Moment der Leidenschaft nicht einfach vorüberziehen lassen.


  „Warum hast du mir das nicht erzählt, mon amour?“


  Darüber versuchte Gwen nachzudenken, aber sein anbetungswürdiger Körper lenkte sie zu sehr ab. „Dann hättest du mich vielleicht nicht mehr gewollt“, erklärte sie schließlich.


  „Die Entscheidung hätte ich gern selbst getroffen, chérie.“ Er küsste sie fest auf den Mund, und als er noch kreisend seine Hüften bewegte, loderte das Feuer in Gwens Innerem erneut auf. Es dauerte nur wenige, aufregende Minuten, bis sich ihre sexuelle Kraft in einem atemberaubenden Höhepunkt entlud.


  Etienne presste dabei ihre Hüften fest an sich und folgte ihr auf den Gipfel der Ekstase. Sie waren eins, wenigstens für diesen kostbaren Augenblick.


  Mit einem Seufzer ließ Gwen sich befriedigt und erschöpft in seine Umarmung sinken. Noch nie hatte sie sich einem anderen Menschen so nahe gefühlt. Etienne hatte ihren Körper in Besitz genommen – auf einzigartig schöne Weise. Trotzdem spürte sie eine dunkle Wolke am Horizont aufsteigen.


  Zuerst wagte sie es nicht, das einträchtige Schweigen zwischen ihnen zu brechen, aber durch ihren Kopf spukte immer wieder der Moment, als Etienne sich nach dem Kuss auf dem Balkon zurückgezogen hatte. So etwas wollte sie kein zweites Mal erleben.


  „Ich sollte besser gehen“, murmelte sie. Angriff war schließlich immer noch die beste Verteidigung.


  Doch sein Arm glitt blitzschnell um ihre Taille und zog sie fest an seinen warmen, kräftigen Körper. „Bleib bei mir! Bitte!“


  Das Gesicht in Gwens duftenden Haaren vergraben, lächelte Etienne in sich hinein, während er in einen friedlichen Halbschlaf wegdämmerte. Diese Frau in seinen Armen war wirklich etwas ganz Besonderes. Vor allem war sie die erste, die jemals freiwillig sein Bett verlassen wollte. Normalerweise hatte Etienne seine liebe Mühe damit, One-Night-Stands wieder loszuwerden. Gwens Haltung dagegen war erfrischend, obwohl sie zugegebenermaßen etwas an seinem Ego kratzte.


  Und es fühlte sich herrlich an, ihren kurvigen Körper eng an seinem zu spüren. Ein Mädchen wie Gwen Williams war genau das, was er gerade brauchte. Ständig versuchte seine Stiefmutter, ihn zu verkuppeln. Was sie wohl sagen würde, wenn sie von dieser Affäre erfuhr?


  Etiennes Lächeln wurde breiter. Gwen brachte nicht gerade die richtigen Voraussetzungen für eine potenzielle Gräfin mit, aber das kümmerte ihn nicht. Er wollte sie als seine Geliebte, und es war seit Jahren das erste Mal, dass er seiner Libido freien Lauf ließ. Definitiv ein Fortschritt – hinaus aus dem dunklen Tal.


  Die schöne Restaurantbesitzerin vereinte Sex Appeal und Unschuld in einer unwiderstehlichen Mischung. Sie stellte den perfekten Ausgleich zu seinen harten Arbeitstagen und zu seiner nervtötenden Stiefmutter und ihrer Horde geldgieriger Verwandten dar. Gwen wollte ihn, und er wollte sie im Gegenzug nach Strich und Faden verwöhnen.


  Was ihn aber am meisten verwunderte, war die Tatsache, dass sie ihn nicht ein einziges Mal nach der Größe oder Anzahl seiner Besitztümer gefragt hatte – und auch nicht nach seinem Bankkonto. Im Lauf der Jahre hatte Etienne viele Erfahrungen mit Frauen gesammelt, aber diese war ihm völlig neu. Anders als die meisten Leute sprach Gwen mit ihm, als wäre er ein Kumpel von nebenan, und genau das tat ihm im Augenblick ausgesprochen gut. Mit ihr an seiner Seite würde er sich bestimmt nicht mehr langweilen.


  Gwen schlug die Augen auf und sah, dass der Morgen gerade erst dämmerte. Vermutlich würde es ein schöner, klarer Tag werden. In der Luft lag ein süßer Duft, den sie nicht ganz einordnen konnte. Und dann erinnerte sie sich wieder … an Etienne … und wurde dunkelrot im Gesicht.


  Sein Arm umschlang noch immer ihre Taille, und Gwen lauschte seinen tiefen, ruhigen Atemzügen. In der Dunkelheit der Nacht hatten sie sich noch einmal geliebt, und sie konnte kaum glauben, dass ein Mann von seinem Status sich ernsthaft für sie interessierte. Er hatte ihr geraten, alle Ressentiments über Bord zu werfen, und Gwen war mehr als bereit, es immer wieder zu tun – solange es mit ihm zusammen geschah.


  Und trotzdem konnte sie nicht bleiben. Er würde heute nichts mehr von ihr wollen, und außerdem musste sie zur Arbeit. In ihrem Leben gab es mehr zu regeln als nur einen leeren Benzintank zu füllen und eine Stromrechnung zu bezahlen. Ihr drohte der Bankrott, und sie wollte die Befürchtungen ihrer pessimistischen Freunde und ihrer Familie auf keinen Fall bestätigen.


  Außerdem war sie von Anfang an davon überzeugt gewesen, dieses Geschäft auch allein zum Laufen bringen zu können. Sie musste nur hart am Ball bleiben! Doch ab heute würde Etienne sie stets in ihren Gedanken begleiten.


  Zentimeter für Zentimeter befreite sie sich vorsichtig aus seiner Umarmung, und ihr Fuß hatte kaum den Boden berührt, als Etienne sich streckte und erneut einen Arm um Gwen schlang.


  „Erzähl mir nicht, dass du schon so früh aufstehen willst?“, murmelte er verschlafen und drückte ihr einen Kuss auf die nackte Schulter. Seine Bartstoppeln kitzelten.


  „Es wird schon hell. Ich sollte nach Hause gehen und mich um meine Sachen kümmern.“


  „Warte, vorher bestell ich uns noch Frühstück!“ Allmählich wurde er wach. „Wir müssen auch noch etwas besprechen.“


  „Müssen wir?“, hakte Gwen nervös nach und zog automatisch die Bettdecke fest um sich.


  „Sicher. Wenn du dich frisch machen willst, im Badezimmer findest du alles, was du brauchst. Und falls etwas fehlen sollte, frag das Personal danach. Einfach klingeln.“


  „Nein!“ Gwen beschlich das Gefühl, sich zur falschen Zeit am falschen Ort zu befinden. „Nein, danke. Ich komme allein zurecht.“


  Gerade wollte er zum Telefon greifen, doch vorher nahm er sich noch die Zeit, Gwen einen innigen Kuss zu geben, bevor sie ins Badezimmer verschwinden konnte. Bereitwillig erwiderte sie seine Umarmung und wusste sofort wieder, warum sie sich gestern Abend so schnell auf Etienne eingelassen hatte. Dieser Mann konnte zaubern!


  „Ungewöhnlich, dass eine Frau allein zurechtkommt, wenn das Haus doch voller Angestellter ist“, brummte er in ihre Haare.


  „So bin ich eben erzogen worden“, gab sie zurück und stand auf. In eine der dünnen Bettdecken gehüllt eilte sie ins Badezimmer, bevor Etienne sie noch einmal zurückhalten konnte.


  Dass das Badezimmer tatsächlich in jeder Hinsicht für einen weiblichen Besucher ausgestattet war, trug nicht gerade zu Gwens Wohlbefinden bei. Nach einer ausgiebigen Dusche wartete sie noch so lange, bis das Personal, das nebenan hörbar das Frühstück servierte, wieder verschwunden war.


  Erst danach schlüpfte sie aus dem Bad, doch Etiennes Schlafzimmer war leer. Bodenlange Vorhänge blähten sich in der morgendlichen Brise, und Gwen lenkte ihre Schritte zu der gläsernen Doppeltür gegenüber vom Bett. Auf einem riesigen Balkon stand ein reichlich gedeckter Frühstückstisch – edel ausgestattet mit Stoffservietten und Silber –, und über die steinerne Brüstung bot sich ein spektakulärer Ausblick über die Hügelkette.


  Etienne stand etwas abseits und telefonierte. Und wieder konnte Gwen den Blick nicht von ihm abwenden, so schön und begehrenswert sah er aus. Dennoch fiel es ihr schwer, ihm direkt in die Augen zu sehen, nachdem er sein Gespräch beendet hatte und sich zu ihr gesellte.


  Ganz offensichtlich bemerkte er das. „Probier mal die Crêpes!“, versuchte er das Eis zu brechen und strahlte sie an. „Auch wenn du vom Fach bist, es sind mit Sicherheit die besten, die du je gegessen hast.“ Dann legte er einen warmen Croissant auf seinen eigenen Teller und wartete darauf, dass Gwen sich bediente.


  Entschlossen gab sie sich einen Ruck und setzte sich, um zu frühstücken.


  Abwartend sah Etienne sie an, bis er schließlich das Schweigen brach. „Mir hat die letzte Nacht außerordentlich gut gefallen, Gwen. Das ist dir bestimmt nicht entgangen.“ Er zwinkerte vielsagend und war fast erleichtert, als er ihr damit wenigstens ein unsicheres Lachen entlockte. Bevor er weitersprach, räusperte er sich ausgiebig. „Um ehrlich zu sein, würde ich gern etwas Festes daraus machen.“


  Gerade hatte Gwen einen Löffel Obstsalat im Mund, und der Fruchtsaft rann nun ungehindert durch ihre halb geöffneten Lippen, während sie Etienne entgeistert anstarrte. Wenige Sekunden später fielen die ersten Tropfen auf die weiße Leinentischdecke und breiteten sich dort zu zartorangefarbenen Flecken aus.


  „Was willst du?“, fragte sie stockend.


  „Ich habe viel um die Ohren, Gwen. Da brauche ich Ablenkung, etwas, was mich wieder auf den Boden holt und mir das Vertrauen in die Menschheit zurückgibt. Letzte Nacht habe ich die perfekte Lösung gefunden: dich. Wir beide wären ein ausgezeichnetes Team, davon bin ich überzeugt. Mit meiner Unterstützung wärst du bald alle deine Nöte los und müsstest nicht mehr wie ein Sklave in der Küche schuften. Du könntest endlich ein sorgenfreies Leben genießen.“


  Ihr restlos verwirrter Gesichtsausdruck brachte ihn zum Lachen, und auch Gwen verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Was meinst du damit, Etienne?“


  „Genau das, was ich sage. Ich bin so froh, dir begegnet zu sein, chérie. Es wäre mir ein Vergnügen, dir in finanzieller Hinsicht unter die Arme greifen zu dürfen. Ich will nicht, dass du andere Leute bedienen musst, um über die Runden zu kommen. Ich will dich ganz für mich allein haben und dich so unterstützen, wie du es verdienst.“


  Er verführte sie schon wieder, jetzt allerdings auf eine andere Weise. Und seine Waffen waren wie üblich sein hinreißender Akzent und die warmen, tiefdunklen Augen.


  Gwen hatte geglaubt, sie könnte nicht noch nervöser werden, als sie es ohnehin schon war. Doch jetzt schienen Tausende von Schmetterlingen in ihrem Bauch zu flattern. Zwar war sie körperlich noch unschuldig gewesen, als sie sich auf Etienne eingelassen hatte, aber da sie mit älteren Brüdern aufgewachsen war, hatte sie doch einiges über den männlichen Verstand gelernt. Darum rechnete sie auch jetzt mit dem Schlimmsten.


  „Warum solltest du mir Geld anbieten, obwohl wir uns erst gestern Abend zum ersten Mal begegnet sind?“


  Bevor er antwortete, nahm Etienne ihre Hand und führte sie an seine Lippen, um in aller Ruhe jede einzelne Fingerkuppe zu küssen. Anschließend sah er ihr tief in die Augen.


  „Ich dachte, das ist offensichtlich, chérie.“


  4. KAPITEL


  „Ich will, dass du ein Teil meines Lebens wirst, Gwen. Als meine Geliebte“, fügte Etienne hinzu, als er ihren misstrauischen Blick auffing. „Bedenke doch einmal die Vorteile! Ich könnte dir ein Restaurant woanders besorgen, wenn du magst. Sagen wir in Monte Carlo? Unten kümmern sich Sterneköche ums Essen, und oben im Privatapartment könnte ich mich an deinem bezaubernden Körper …“


  Scheppernd ließ Gwen ihren Löffel auf den Teller fallen, und ihre blauen Augen waren kalt wie Eis. „Wie kannst du es wagen!“, fuhr sie ihn an. „Du hast bei unserem ersten Kuss gesagt, er wäre ein Fehler gewesen. Recht hast du! Jeder kann mal Fehler machen, Monsieur, aber es gehört schon eine bodenlose Frechheit dazu, einen Fehler derart auszuweiten und ein solches Angebot auszusprechen!“


  Völlig verständnislos sah er sie an. „Was ist denn los, Gwen? Bist du sauer?“


  „Das ist noch stark untertrieben.“


  Hilflos hob er die Schultern. Bisher war es nie ein Problem für ihn gewesen, sich eine Geliebte zu nehmen, aber Gwen reagierte ja ständig unvorhersehbar. „Warum fühlst du dich denn so angegriffen? Es handelt sich doch lediglich um ein nützliches Arrangement für uns beide. Wo liegt das Problem?“


  Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Gerade hatte sie die schönste und sinnlichste Nacht ihres Lebens mit einem Traummann verbracht, und jetzt ging es nur noch um Geld! Es war, als würde ihr ein Märchen zwischen den Fingern zerbröckeln. „Ich habe keine Lust auf Fremdkontrolle. Um dem zu entgehen, bin ich von zu Hause weggelaufen. Für meine Zukunft bin ich ganz allein verantwortlich, das habe ich selbst so entschieden.“


  „Du bist von zu Hause weggelaufen?“, fragte er besorgt. „Wann war das?“


  „Letztes Jahr.“


  Da beging Etienne den nächsten Fehler. Er lachte, und damit brachte er Gwen erst recht auf die Palme.


  „Sieh mich nicht so an! Das ist nicht lustig. Ich bin stinksauer auf dich!“


  „Du bist eine erwachsene Frau, Gwen, und viel zu alt, um einfach fortzulaufen. Warum sagst du nicht einfach, du bist endlich von zu Hause ausgezogen?“


  „Weil meine Familie es nicht so sieht“, antwortete sie verbittert.


  „Ach so. Also hast du Ärger mit deiner Verwandtschaft?“, erkundigte er sich und klang dabei, als hätte er ausgiebig Erfahrungen auf diesem Gebiet gesammelt.


  „Nein, überhaupt nicht. Das ist ja gerade das Problem. Für meinen Geschmack ist mir meine Familie viel zu nah. Sie wollten mich immer vor dem Scheitern bewahren, also durfte ich niemals etwas ausprobieren. Mein Leben sollte behütet und ohne Hindernisse verlaufen, und daran bin ich fast erstickt.“


  „Ich will dich aber auch beschützen“, warf Etienne ein und griff nach der Kaffeekanne. „Lass uns doch in Ruhe darüber reden!“


  „Wenn du mich nur fragen willst, ob ich deine Geliebte werde, gibt es nichts zu besprechen.“ Entschieden schob Gwen den Teller mit den Crêpes von sich.


  „Warum nicht? Es ist doch wirklich die perfekte Lösung.“


  „Für dich vielleicht. Du hast dann alles, was du möchtest, ohne weitere Verpflichtungen.“ Diese Worte fielen ihr unendlich schwer, da sie doch eigentlich nichts lieber täte, als sich wieder in Etiennes starke Arme zu werfen.


  „Wie kannst du so etwas sagen, mon amour?“ Er wirkte ernsthaft irritiert. „Als meine Gefährtin hast du einen Anspruch auf meine Großzügigkeit. Du wirst alles bekommen, was du dir wünschst. Kredit in allen Geschäften, die dich interessieren, ein kleines Liebesnest in Paris … was auch immer. Alles, was dein Herz begehrt. Sag es mir, und es gehört dir. Ohne Limit. Ich teile mein Geld mit dir, solange wir zusammen sind.“


  Gwen war absolut entsetzt. „Dein Gewissen kennt anscheinend keine Grenzen. Du würdest wohl alles tun, um deinen Willen zu bekommen? Außer natürlich, eine ehrbare Frau aus mir zu machen, wie man in England sagen würde.“


  „Sprichst du von der Ehe? Nein, tut mir leid. Das steht nicht zur Debatte. Und du brauchst gar nicht so ein betroffenes Gesicht zu machen. Ja, jetzt hast du meine Achillesferse entdeckt. In diese süße Falle wäre ich schon einmal um ein Haar getappt. Keine Frau wird mir jemals wieder Fesseln anlegen. Du kannst alles haben, was du willst, außer meiner Unterschrift auf einem Trauschein.“ Er lachte. „Abgesehen von diesem kleinen Detail kennt meine Großzügigkeit wirklich keine Grenzen. Probier es aus! Nenn einen Preis!“


  In aller Seelenruhe griff Gwen nach ihrer Stoffserviette, wischte sich die Hände ab und stand auf. „Du kannst mich nicht kaufen, ganz egal, wie viel Geld du hast. Ich will meine Unabhängigkeit behalten, genauso wie die Möglichkeit, mich allein in dieser Welt durchzuschlagen. Ich lasse mich nicht von jemand anderem über die Hürden schleppen.“


  So schwer es ihr auch fiel, Gwen musste es tun. Ein letztes Mal ließ sie ihren Blick auf diesem wunderbaren Mann ruhen, bevor sie sich zum Gehen wandte. „Ich bin nicht aus dem einen goldenen Käfig ausgebrochen, um mich gleich wieder in den nächsten sperren zu lassen. Au revoir, Monsieur.“


  Damit ließ sie ihn allein.


  Normalerweise verschwendete Etienne nicht viel Zeit mit seinem Frühstück. Für ihn war es lediglich eine Gelegenheit, sich nach einer kurzen Nacht und vor einem anstrengenden Meeting neue Energie zuzuführen. Mehr nicht.


  Heute jedoch gab es einen anderen Grund, warum sein Essen fast unangetastet blieb. Seit die Tür seines Schlafzimmers hinter Gwen ins Schloss gefallen war, starrte er reglos auf den Tisch vor sich. Es wäre auch unhöflich von ihm weiterzuessen, bevor sie zurückkehrte. Es konnte nicht allzu lange dauern, bis sie mit tränennassen Augen vor ihm stand und sich für ihr Verhalten entschuldigte. So tickten Frauen eben, das war nichts Neues für ihn.


  Nur wartete er inzwischen ziemlich lange, und als er Gwen endlich sah, überquerte sie unten den Vorplatz. Ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, marschierte sie in ihrem herrlichen Abendkleid die Auffahrt hinunter.


  Etienne stieß einen missmutigen Laut aus. Miss Gwyneth Williams war schon ein recht eigentümliches Frauenzimmer. Ständig ging sie auf Abstand, dabei war das grundsätzlich sein Vorrecht in einer Beziehung.


  Und sie hatte nicht einmal über die Schulter gesehen, sodass er ihr noch abfällig hätte hinterherwinken können. Das wäre zumindest eine einigermaßen befriedigende Form des Abschieds für ihn gewesen. Immerhin hatte er ihren Körper für sich beansprucht, und wenn ihm etwas gefiel, ließ er sich das nicht so einfach wegnehmen.


  Langsam begann er, nun doch zu frühstücken. Dabei wanderten seine Gedanken zu Gwens Geständnis. Ihre Familie hatte sie also in einen goldenen Käfig gesperrt?


  Bisher hatte Etienne geglaubt zu wissen, welche Sorte Frau eine glückliche Familie im Stich lassen würde. Angela Webbington hatte es ihm gezeigt. Gestern hatte er Gwen in dem Glauben verführt, sie wäre anders als seine Exverlobte. Doch mittlerweile wusste er nicht mehr, was er von dem wilden walisischen Mädel zu halten hatte.


  Letzte Nacht hatte sie ihn mit ihrer unschuldigen Leidenschaft um den Verstand gebracht, und heute Morgen bekam er die eiserne Faust einer Fremden zu spüren! Und er hatte erfahren, dass sie sogar ihre Familie links liegen ließ, weil sie sich zu viel um sie kümmerten.


  Unbegreiflich! Etienne schüttelte den Kopf. Er selbst musste dauernd dem Willen seiner unmöglichen Stiefmutter nachgeben, nur weil es der letzte Wunsch seines Vaters gewesen war. Warum sah Gwen nicht, wie viel Glück sie eigentlich hatte?


  Insgeheim fragte Etienne sich sehr oft, wie es wohl wäre, Teil einer normalen Familie zu sein. Die verabscheuenswürdige Kreatur, die sich Gräfin Sophie schimpfte, kritzelte ihre exorbitanten Einkaufslisten auf das geprägte Briefpapier von Etiennes verstorbenem Vater, und Etienne ließ ihr alles durchgehen. Sie war so weit unter seiner Würde, dass er es nicht einmal für nötig hielt, ihr gegenüber sein Missfallen zum Ausdruck zu bringen.


  Gwen Williams dagegen ließ etwas hinter sich, worum er sie glühend beneidete. Für ihn bestand eine ideale Familie aus Menschen, die einen freiwillig und um seiner selbst willen mochten. Nicht, um irgendwann in einem Testament berücksichtigt zu werden.


  Aber Gwen sollte bald herausfinden, wie gut sie es eigentlich getroffen hatte. Dafür würde er schon sorgen. Eine Schande, dass sie es nicht schon längst begriffen hatte.


  Vor lauter Wut bemerkte Gwen die Blasen an ihren Füßen erst, als sie ihre Haustür erreichte. Dort streifte sie ihre hohen Schuhe ab und warf sie in eine Ecke.


  Sie fühlte sich zutiefst beleidigt und konnte nicht fassen, dass ihr Verhältnis zu Etienne nach der unbeschreiblichen Nacht eine so hässliche Wendung genommen hatte. Während sie ihre Arbeitskleidung anzog, kam sie nicht umhin, den Duft des teuren Duschgels einzuatmen, das sie in seinem Badezimmer benutzt hatte.


  Zufällig warf Gwen einen Blick in den Spiegel und gewann den Eindruck, als hätte sich der Ausdruck ihrer Augen über Nacht verändert. Irgendwie wirkte ihr Blick verschleiert oder auch etwas geheimnisvoller als …


  Lautes Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren.


  „Einen Moment!“, schrie sie die Treppe hinunter und knöpfte ihr Oberteil zu. Dann nahm sie zwei Stufen auf einmal und starrte wenig später entgeistert in Etiennes Gesicht.


  Er war umgezogen, frisch rasiert und sah einfach umwerfend aus. Trotz ihrer Wut konnte Gwen nicht anders und starrte ihn bewundernd an. Am liebsten hätte sie ihn auch berührt, aber das wäre extrem unpassend gewesen. Er ging davon aus, dass sie sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als seine Bettgefährtin zu werden. Nun, damit hatte er sich gründlich getäuscht. Trotzdem würde Gwen ihn immer anziehend finden.


  „Kommst du, um dich zu entschuldigen?“, fragte sie kühl.


  Sein schiefes Begrüßungslächeln verschwand sofort wieder. „Nein. Wofür denn?“ Anscheinend ratlos biss er sich auf die Unterlippe.


  Es war zum Schreien! Und tatsächlich musste Gwen sich zusammennehmen, um nicht laut zu werden. Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hielt ihren Blick auf den reizvollen Ausschnitt seines leicht aufgeknöpften Hemds gerichtet.


  „Du weißt sehr gut wofür, Etienne Moreau.“


  Unschlüssig schüttelte er den Kopf. „Nein, tue ich nicht.“


  Gwen spürte, wie ihr Gesicht heißer wurde, und hoffte, dies würde sich nicht allzu deutlich in der Farbe ihrer Wangen zeigen. Mutig hielt sie Etiennes Blick stand. „Du hast versucht, mich zu kaufen!“, warf sie ihm vor. „Wie einen Teller voll Essen! Ich sollte deine Mätresse werden!“


  Sein Räuspern klang fast wie ein Kichern. „Was ist denn so verkehrt daran? Was mich angeht, ist es eines der größten Komplimente, das ein Mann einer Frau machen kann.“


  „Nun, bei mir ist eher das Gegenteil der Fall!“


  In seinen Augen blitzte es auf. „Letzte Nacht hat das aber einen ganz anderen Eindruck gemacht.“


  Entschlossen rang sie um Fassung. Wenn Etienne sie so ansah, verflüchtigten sich in Gwens Verstand plötzlich alle sinnvollen Gedanken, und übrig blieb nur die Erinnerung an ungezügelte Lust. Außerdem fiel es ihr immer schwerer, ihre Wut aufrechtzuerhalten und nicht einfach sein Lächeln zu erwidern. Etienne machte jedenfalls keinen Hehl daraus, wie sehr ihn diese Auseinandersetzung amüsierte.


  Aber Gwen hatte ihre Prinzipien zu verteidigen. Nur deshalb hatte sie ihn überhaupt sitzen lassen, und das wäre umsonst gewesen, wenn sie sich nun einfach in seine Arme warf. Damit würde sie nur beweisen, wie angreifbar sie war. Und Gwen war nicht aus einem klaustrophobischen Heim geflohen, um sich in der Ferne auf eine aussichtslose Beziehung einzulassen, in der sie ebenso einer Zwangskontrolle ausgeliefert wäre.


  „Schön“, sagte sie. „Wir stellen also fest, dass du keinerlei Reue zeigst. Und was fällt dir dann ein, mich in meinem Haus zu überfallen? Ich habe doch bereits klargestellt, ich bin nicht an deinem schäbigen kleinen Angebot interessiert. Wenn du dich also nicht entschuldigen willst, würdest du mir dann freundlicherweise mitteilen, was du hier zu suchen hast?“


  Noch während sie sprach, fiel ihr Blick auf ihren alten roten Citroën. Er stand im Schatten einer Weide geparkt. Dann sah sie Etienne an, der inzwischen gar nicht mehr gut gelaunt wirkte.


  Gereizt zerrte er ihre Autoschlüssel aus der Hosentasche. „Ich bin nur hier, um dir deinen Wagen zu bringen.“ Er klang fast beleidigt und auch etwas herablassend, weshalb Gwen sofort ein schlechtes Gewissen bekam.


  „Oh, ja, natürlich.“ Hastig griff sie nach ihrer Handtasche, die neben der Tür auf der Kommode lag, und wühlte darin herum: Taschentücher, Zettel, Lippenstift, lose Münzen, Parkscheine. „Was schulde ich dir?“


  „Hör auf!“


  Sein scharfer Tonfall erschreckte sie.


  „Ich würde nicht im Traum daran denken, dich noch einmal zu beleidigen, indem ich von Geld anfange, Gwyneth. Betrachte es einfach als Gefallen“, sagte er mit einem kalten Lächeln auf den Lippen.


  Schon wollte sie kontern, doch Etienne machte auf dem Absatz kehrt und ließ sie mit ihrer Wut stehen. Schweigend stürmte er davon, und Gwen kämpfte mit sich, um ihn nicht zurückzurufen. Vielleicht war es das Beste so. Schwer zu sagen. Ein Mann, der nicht zugeben konnte, wenn er falschlag – eine Schuld, die er sie nicht begleichen ließ …


  Wutentbrannt stapfte Etienne den Hügel hinunter. Zwei Zurückweisungen in genauso vielen Stunden, das war doch einfach unfassbar! Was hatte er sich überhaupt dabei gedacht, sich freiwillig einer solchen Attacke auszuliefern?


  Als er schließlich durch das große Tor zu seiner Einfahrt ging, fasste er den Entschluss, dass eine Beziehung zu Gwen auf diese Weise keinen Sinn machte. Aber er bekam Kopfschmerzen bei dem Gedanken, sie vielleicht nie wiederzusehen. Wenn er für gewöhnlich ein Mädchen mit nach Hause nahm, verbrachte man eine nette Zeit zusammen, und nach der Nacht war auch die Affäre vorüber.


  Die einzige Ausnahme war Angela gewesen. Sie hatten so perfekt zusammengepasst, es wäre Sünde gewesen, keine feste Beziehung daraus zu machen. Altes Geld und neue Ideen, Aristokratie und Moderne verbanden sich zu einem der schönsten Paare, die die Öffentlichkeit jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  Ein Wort verfolgte ihn allerdings gnadenlos: Pflichterfüllung. Als Mittelpunkt der prominenten Gesellschaft verstand Angela nicht, warum sie die Moreau-Familie und ihre Traditionen respektieren sollte. Das führte unzählige Male zum Streit, aber was Etienne und Angela am Ende tatsächlich auseinandergebracht hatte, war ein eher kleiner, unschuldiger …


  Die Erinnerung an den Tag, als er Angelas schlimmsten Betrug aufdeckte, besaß noch heute die Kraft, ihn zu zerfleischen. Gwen Williams war von ihrer Karriere besessen, und in dieser Hinsicht war sie Angela Webbington sehr ähnlich. Im Grunde kaum überraschend, dass die beiden Frauen, die ihn jemals ernsthaft interessiert hatten, aus ein und demselben Holz geschnitzt waren.


  Etienne schnaubte verächtlich. Es war eine Schnapsidee gewesen, Gwen zu seiner Geliebten machen zu wollen. Warum sollte er sich überhaupt auf eine einzige Frau beschränken? Das hatte er doch gar nicht nötig! Sie waren alle exzentrische Egoistinnen, und eine tragische Fehlentscheidung im Leben sollte ihm wohl Lehre genug sein.


  Schließlich hatte Etienne extrem lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Und jetzt war da Gwen …


  Er marschierte weiter. Mittlerweile stand die Sonne schon hoch am Himmel. Aber Etienne wäre auch im Januar oder Februar am Siedepunkt gewesen. Innerlich brodelte es regelrecht in ihm. Noch nie hatte er auf etwas verzichten müssen, und damit wollte er auch jetzt nicht anfangen. Was immer geschah, er würde sich diese dreiste Miss Gwyneth Williams schnappen!


  Abrupt blieb er stehen. Warum ging sie ihm einfach nicht aus dem Kopf? Weil er sie nicht haben konnte, oder weil sie wirklich etwas Besonderes war? Nein, dieses Wort wollte er in Bezug auf sie nicht mehr benutzen – es war weitaus zu bedeutungsvoll. Gwen war schlichtweg ganz anders als die Frauen, denen er sonst begegnete, das war schon alles.


  Nachdenklich betrachtete er sein riesiges Château vom Parkplatz aus und suchte nach dem richtigen Begriff, um Gwen zu beschreiben. Einzigartig. Ja, das war es! Sie war einzigartig. Etienne lächelte. Und sie machte kein Gehabe um sein Vermögen, ganz im Gegenteil.


  Gwen wollte auf eigenen Beinen stehen, und das unterschied sie dann doch von Angela. Seine Exverlobte hatte sich ihm meistens nur aus Lust und Laune widersetzt oder um die Presse auf sich aufmerksam zu machen.


  Langsam schlenderte er weiter. Vielleicht hatten er und Gwen beide einen Anteil an den Missverständnissen zwischen ihnen. Wenn er ihr mehr Zeit gegeben hätte, um sich zu beruhigen, könnten sie jetzt vermutlich zusammen über den ganzen Streit lachen. Alles wäre vergeben und vergessen. Und ihre Versöhnung wäre süß und erotisch …


  Er musste anders mit ihr umgehen, so viel stand fest. Allmählich formte sich ein Plan in seinem Kopf.


  Währenddessen schämte Gwen sich buchstäblich in Grund und Boden. Etienne tat ihr einen großen Gefallen, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als ihn erst einmal zusammenzustauchen, ohne ihn richtig zu Wort kommen zu lassen. Damit hatte sie jede Hoffnung zerstört, ihn je wieder zu Gesicht zu bekommen. Ihre Enttäuschung war riesig, und im Restaurant wurde alles nur noch schlimmer.


  „Vergessen Sie nicht, der Graf von Malotte hat heute zum Mittagessen hier reserviert“, erinnerte Clemence ihre Chefin.


  „Das wusste ich nicht, aber ich bezweifle, dass er kommen wird“, murmelte Gwen grimmig. „Vermutlich hat er endgültig genug von meiner Gastfreundschaft. Es dürfte ihm für zwei Leben reichen.“


  In dieser Hinsicht irrte sie. Etienne war sogar fest entschlossen, sich Gwen zu stellen, nur dieses Mal zu seinen eigenen Bedingungen. Der erste Angriff auf ihre Willenskraft erfolgte kurz vor dem Lunch.


  Gwen war gerade in der Küche beschäftigt, als plötzlich ein Tumult im Restaurantraum ausbrach. Hastig wischte sie sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab und stürmte gerade noch rechtzeitig durch die Tür, um zu sehen, wie drei große, flache Schachteln von einem Blumentransporter in den Gastraum gebracht wurden.


  Der Lieferant überreichte ihr kurz darauf einen Briefumschlag aus kostbarem Papier. Zuallererst fiel ihr auf, was in großen Buchstaben darauf gestempelt war: BEZAHLT. Dieses Wort löste naturgemäß erst einmal Erleichterung in ihr aus.


  Neugierig riss sie den Umschlag auf. Er enthielt eine kurze Notiz, handgeschrieben mit echter Tinte. Und auch ohne die großzügig geschwungene Unterschrift zu entziffern, wusste Gwen, von wem die Blumen kamen. Ein sanfter Hauch von Etiennes Rasierwasser lag in der Luft, als sie die Zeilen überflog:


  Liebe Gwen,


  es wäre zwecklos, Dir Blumen nach Hause zu schicken, da Du augenscheinlich Deine gesamte Zeit im Le Rossignol verbringst. Darum habe ich veranlasst, dass Dir von nun an regelmäßig frische Blumen ins Restaurant geliefert werden. Auf diese Weise kannst Du Dich wenigstens daran erfreuen. Es gibt ein Bouquet für jeden einzelnen Tisch und ein dazu passendes Sträußchen aus Miniaturorchideen für jeden weiblichen Gast …


  „Also? Wie findest du es?“


  Die Stimme, die das fragte, war Gwen mittlerweile aufregend vertraut. Sie sah hoch – und direkt in die braunen Augen von Etienne Moreau.


  „Ich finde, du steckst voller Überraschungen.“ Sorgfältig faltete sie den Briefbogen wieder zusammen und schob ihn zurück in den Umschlag. Dann ließ sie ihn in die Tasche ihrer Schürze gleiten. „Danke sehr, Etienne. Das ist weit mehr, als ich verdiene. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir unsere Auseinandersetzung von heute Morgen tut“, fügte sie leise hinzu, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihr Personal außer Hörweite war.


  Etienne winkte gelassen ab. „Oh, das ist schon in Ordnung.“


  Nicht für Gwen! Und noch kein Mann hatte ihr je Blumen geschenkt.


  „Mir ist doch klar, dass eine dickköpfige Geschäftsfrau wie du es nicht schätzt, wenn Geld einfach so aus dem Fenster geworfen wird“, erklärte er schmunzelnd und wies auf die Kartons. „So ist meine Ehre wiederhergestellt, und du hast etwas Spezielles für dein geliebtes Restaurant.“


  Diese sachlichen Worte beraubten seiner Geste jegliche Romantik, und Gwen schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der sich in ihrem Mund ausbreitete. Es durfte ihr nichts ausmachen, wenn Etienne auf Abstand ging. Das verdankte sie allein ihrem unberechenbaren Temperament. Und jetzt war es für Reue ohnehin zu spät.


  „Ach so“, sagte sie bemüht fröhlich. „Die Blumen sollen mir also gar nicht deine Wertschätzung vermitteln, sondern nur dein Gewissen beruhigen und mein Geschäft aufwerten?“ Sie lachte trocken, um ihre wahre Enttäuschung zu verbergen.


  „Genau. Und ich könnte dem Le Rossignol noch einen Gefallen tun“, verkündete er. „Ich möchte dir einen geschäftlichen Vorschlag machen, Gwen. Nach dem Mittagessen könntest du mit mir auf meine Jacht kommen, dann besprechen wir alles in Ruhe.“


  „Heute?“, hakte sie nach und führte Etienne zu seinem Tisch.


  „Natürlich. Gute Ideen soll man nicht warten lassen.“


  „Sie wird aber warten müssen“, gab Gwen zurück. „Wir haben heute Abend wieder eine große Feier, und ich muss hier die Stellung halten.“


  Etienne zeigte sich unbeeindruckt. Er setzte sich hin und sah Gwens Angestellten dabei zu, wie sie die Blumenbouquets auspackten und auf den Tischen arrangierten. „Kein Problem. Ich schicke meine Küchenchefs aus dem Château hier herunter, damit sie für dich einspringen.“


  Vor Überraschung blieb Gwen der Mund offen stehen. „Nein, das denke ich nicht!“, erwiderte sie schließlich. „Dieses Restaurant ist mein Leben! Da kann ich nicht so einfach wegbleiben und meine Arbeit fremden Leuten überlassen.“


  „Wenn dir dieses Lokal so wichtig ist, wirst du doch wohl ein paar Stunden erübrigen können, um seine Zukunft mit mir zu besprechen?“


  „Es gäbe gar keine Zukunft, wenn ich mich nicht bis über beide Ohren verschuldet hätte. Und ich kann es mir nicht erlauben, mich auch nur für eine Minute gehen zu lassen. Ganz zu schweigen von einem Nachmittagsausflug auf eine Privatjacht.“


  „Selbstverständlich zwingt dich keiner mitzukommen“, erwiderte er und hob eine Augenbraue. „Aber du wärst verrückt, wenn du dir nicht anhören würdest, was ich zu sagen habe.“


  Seufzend zog sie sich einen Stuhl heran. „Wenn es ein so beeindruckendes Konzept ist, dann erzähle mir doch hier und jetzt davon!“


  Aber Etienne schüttelte den Kopf. „Die gesamten relevanten Papiere liegen in meinem Arbeitszimmer an Bord der Windflower. Du wirst heute Nachmittag einen Einblick bekommen.“


  „Nein, werde ich nicht, weil ich hierbleiben muss“, erinnerte sie ihn hartnäckig. „Das habe ich dir schon gesagt. Diese Feier heute ist sehr wichtig.“


  Eine kleine, steile Falte bildete sich auf seiner Stirn, und er nahm einen Schluck Mineralwasser, um etwas Zeit zu gewinnen. „Ich biete dir die Chance deines Lebens“, begann er schließlich, „und du willst sie vorbeiziehen lassen? Das begreife ich nicht. Ein guter Geschäftsführer versteht es doch auch, seine Aufgaben zu delegieren.“


  In diesem Punkt musste Gwen ihm recht geben. Dennoch … „Mag sein. Aber ich bin nicht nur Geschäftsführerin, sondern auch Besitzerin dieses Restaurants, Chefköchin und Tellerwäscher – alles in einer Person. Und wenn ich delegieren will, landet die jeweilige Arbeit wieder bei mir. So und nicht anders läuft das hier zurzeit.“ Als er Einwände erheben wollte, wehrte sie diese mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. „Morgen könnte ich mir vermutlich freinehmen. Le Rossignol ist den halben Tag geschlossen. Normalerweise muss ich mich dann um die Bestellungen und die Buchhaltung kümmern. Aber wenn dein Angebot noch steht, dann …“


  Er nickte kurz. „Damit muss ich mich wohl abfinden.“ Doch gleich darauf wurde er wieder munterer. „Dann schicke ich dir nach dem Mittagsgeschäft einen Wagen vorbei, der dich abholt. Wir wollen doch nicht, dass du plötzlich wieder ohne Benzin dastehst, oder?“


  Augenblicklich lief Gwen rot an, und ihre Augen suchten nach irgendetwas, was sie anstarren konnten. Sie wusste wirklich nicht, was sie von Etiennes aalglatter Fassade halten sollte. Es war, als hätte es niemals eine richtige Auseinandersetzung zwischen ihnen gegeben. Oder gar eine heiße Liebesnacht …


  „Danke für deine Hilfe mit meinem Auto. Es läuft wieder ganz hervorragend.“


  „Kein Wunder. Meine Mechaniker haben es einmal gründlich auf den Prüfstand gestellt und ein paar Dinge repariert.“


  Erschrocken sah sie ihn an. „Oh, nein! Dann schulde ich dir ja ein kleines Vermögen!“ Schlimmer konnte es wohl nicht kommen.


  Merkwürdigerweise sah Etienne gleichermaßen entsetzt aus. „Aber nein, natürlich nicht! Meine Angestellten haben den Wagen beim Château in meiner eigenen Werkstatt repariert. Dafür musst du nichts bezahlen. Sie bekommen ein Festgehalt, damit sie sich um meinen Fuhrpark kümmern.“ Sein Lächeln war ansteckend. „Du bist eine bemerkenswerte Frau, Gwen. Die letzte Nacht war ein echtes Erlebnis. Ich bin tief geehrt, Teil deines Lebens gewesen sein zu dürfen, wenn auch nur für wenige, einmalige Stunden.“


  Sich Etienne und seinen perfekten Manieren zu stellen, beunruhigte Gwen entsetzlich. Sie fühlte sich minderwertig, aber wenn er entschlossen war, die Reibereien zwischen ihnen hinter sich zu lassen, sollte sie vielleicht dasselbe tun.


  Gedankenverloren klammerte sie sich an die Sitzfläche ihres Stuhls und überlegte, was sie sagen sollte. Sie betrachtete den Mann, der ihr gegenüber saß, und dachte an die wunderbaren Stunden, die sie mit ihm verlebt hatte. Allein aus Stolz hatte sie sein Angebot, eine Affäre mit ihm zu beginnen, ausgeschlagen. Nur wie lange konnte sie dieses Gefühl aufrechterhalten? Bei diesem Anblick?


  „Das stimmt. Die vergangene Nacht war himmlisch.“ Mit der Zungenspitze befeuchtete sie ihre trockenen Lippen, und an Etiennes Gesichtsausdruck bemerkte Gwen, dass er auf diese Geste reagierte. Schnell richtete sie sich auf und räusperte sich, bevor sie in geschäftsmäßigem Ton fortfuhr: „Aber heute ist ein neuer Tag, Etienne. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen willst, ich muss wieder an die Arbeit! Sex und Beruf, das ist keine gesunde Mischung.“


  5. KAPITEL


  Eigentlich wollte sie ihn am Tisch sitzen lassen, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, aber Gwen schaffte es nicht. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah in Etiennes braunen Augen eine stumme Herausforderung, die erneut Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern ließ. Seine tiefe, weiche, verführerische Stimme brachte sie sofort zum Stehen.


  „Woher willst du das so genau wissen, Gwen? Ich war für dich doch der Erste, und wenn es nach mir ginge, möchte ich auch der Einzige sein, den du jemals brauchst.“


  Mit einem ergebenen Seufzer auf den Lippen drehte sie sich zu ihm um. „Du bist so verflixt selbstsicher, Etienne!“


  Amüsiert hob er die Schultern. „Erfahren trifft es wohl eher.“


  „Das macht mir ja gerade Sorgen. Du hast eine gewisse Vorgeschichte, ganz im Gegensatz zu mir. Jedenfalls … bis ich dir begegnet bin.“ Ihre Stimme wurde brüchig, und zu Gwens Ärger errötete sie wieder einmal.


  „Bevor wir uns begegnet sind“, begann Etienne ruhig, „habe ich vor der Vergangenheit die Augen verschlossen. Ich wollte in der Gegenwart leben und mich ausschließlich auf die Zukunft konzentrieren. Ähnlich wie du, als du deine Familie verlassen hast, um hierher nach Malotte zu kommen.“


  Sein unschuldiges Lächeln machte sie misstrauisch. „Willst du damit andeuten, die Begegnung mit mir hätte deinen Blick aufs Leben verändert?“, fragte sie ungläubig.


  Leider blieb Etienne ihr eine Antwort schuldig. Mit angehaltenem Atem wartete Gwen darauf, dass er ihre Vermutung entweder bestätigte oder sie abschmetterte oder sonst irgendwie kommentierte. Aber Etienne schwieg.


  Nach einer Weile hielt Gwen die Anspannung nicht länger aus. „Nun, ich kann nicht den ganzen Tag hier verschwenden“, sagte sie mit fester Stimme und wollte sich abwenden.


  „Keine andere Frau hat jemals …“


  Mitten in der Bewegung hielt sie inne und starrte Etienne erwartungsvoll an. Sie hatten gleichzeitig gesprochen, und Gwen hätte sich im Nachhinein auf die Zunge beißen können. „Sprich weiter!“, forderte sie ihn auf.


  „Nein, nein, ich habe dich unterbrochen. Und du hast recht, Gwen. Ich sollte dich nicht von der Arbeit abhalten. Mach nur, wir sehen uns ja morgen“, schloss er und wandte seinen Blick ab.


  Trotzdem wartete Gwen noch etwas, weil es ihr unmöglich war, diesem schönen Mann in Sekundenschnelle den Rücken zuzukehren. Zuerst musste sie noch ihre Fantasien sorgfältig zerkleinern und in eine feste Kiste sperren, damit sie ihr nicht ständig im Weg standen. Derweil prägte sie sich jede Kleinigkeit von Etiennes gebräuntem Gesicht ein. Als Erinnerung, denn von diesem Moment an sollte ihr Verhältnis zu ihm rein professionell bleiben.


  „Warum siehst du mich so an?“, wollte er wissen.


  Sie erschrak und hätte sich für ihre Träumerei ohrfeigen können. „Weil ich auf deine Bestellung warte, natürlich“, improvisierte sie schnell und zerrte einen kleinen Block aus ihrer Schürze. „Bist du schon so weit?“


  „Lass das mal lieber deine Servicekräfte erledigen“, riet er ihr trocken. „Wie gesagt, ich habe dir ein wahnsinnig gutes Angebot zu machen. Eigentlich wollte ich bis morgen warten, damit ich dir auch gleich die dazugehörigen Unterlagen vorlegen kann. Ich war oft genug im Le Rossignol, um zu wissen, dass dein Restaurant von einer Investition deutlich profitieren würde. Um ganz ehrlich zu sein, ich bin aufrichtig vom Potenzial dieses Lokals begeistert.“


  Es dauerte einen Moment, bis Gwen ihre Sprache wiederfand. „Bietest du mir etwa schon wieder Geld an?“


  „Aber doch nicht so wie beim letzten Mal!“, wehrte er eilig ab. „Es wäre ein rein geschäftliches Abkommen, das für beide Seiten bindend ist. Ich verschwende kein Geld, Gwen. Du hast mir deinen Standpunkt zweifelsfrei klargemacht, und nun erkläre ich dir meinen. Ich würde gern in dein Restaurant investieren.“


  Wenn jemand finanzielle Hilfe brauchte, dann war es Gwen. Etienne Moreau konnte ihr mehr bieten als nur eine Nacht voll Lust und Wonne, und die Versuchung, seine rettende Hand zu ergreifen, war enorm. Vielleicht löste das alle ihre Probleme auf einen Schlag. Sie brauchte nur zuzugreifen.


  Es fiel ihr schwer, Etienne nicht spontan um den Hals zu fallen. Nervös presste sie die Handflächen gegen ihre heißen Wangen. „Etienne, bist du ganz sicher, dass du das tun willst?“


  „Wenn es um meine Interessen geht, sehe ich doch lieber in die Zukunft als in die Vergangenheit.“ Seine Zuversicht war ansteckend, und Gwen bekam heftiges Herzklopfen. „Warte, bis du mein Angebot in allen Einzelheiten kennst, bevor du dich endgültig entscheidest!“


  Dieser außergewöhnliche Franzose stellte Gwens Welt gründlich auf den Kopf!


  Früh am nächsten Morgen brach Gwen zur Arbeit auf, und das Innere ihres Wagens kochte bereits, so warm begann der Tag. Auf gut Glück probierte sie die Klimaanlage aus, die schon seit Monaten nicht mehr funktionierte, und siehe da: Nach nur wenigen Sekunden blies ihr frische, kühle Luft ins Gesicht. Gwen hätte vor Freude jubeln können. Was für ein Luxus! Etiennes Mechaniker hatten wahre Wunder vollbracht.


  Er war wirklich so hilfsbereit, wie er charmant war. Sich auf einer privaten Luxusjacht zu entspannen, während man über Geschäfte sprach, klang wunderbar. Allerdings würde es ziemlich schwer werden, eine professionelle Haltung zu wahren. Monsieur Moreau übte einen zu starken Effekt auf Gwens sexuelle Fantasien und Wünsche aus!


  Ich muss das heute hinbekommen! nahm sie sich fest vor. Etienne hat meinen Entschluss, keine Affäre mit ihm anzufangen, respektiert und behandelt mich nun wie einen ebenbürtigen Unternehmer. Diesen Fortschritt will ich nicht aufs Spiel setzen.


  Es dauerte noch einen endlosen Vormittag lang, bis schließlich der Chauffeur erschien, der Gwen zum Schiff bringen sollte. Plötzlich fühlte sie sich unsicher: Würde sie stark genug sein, um eine sachliche Verhandlung mit Etienne zu führen? Was geschah, wenn sie erst allein mit ihm an Bord war?


  Tapfer schulterte sie ihre große Handtasche und machte sich auf den Weg nach draußen in die Sonne. Ihre Nerven waren zwar zum Zerreißen gespannt, trotzdem lächelte Gwen dem Fahrer der dunklen Limousine dankbar zu, der ihr galant beim Einsteigen half.


  Dann stellte sie erschrocken fest, dass Etienne im Inneren des Wagens saß und auf sie wartete. Wahrscheinlich war das ein Test, um zu sehen, ob und wie schnell sie sich verunsichern ließ. Darum beschloss Gwen, betont gelassen zu bleiben.


  „Hallo, Etienne“, begrüßte sie ihn und ließ sich in den glatten Ledersitz gleiten. „Was meinst du, wie lange dauert unser Treffen heute?“


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie er eine Braue hob. „Wir werden sehen. Lass dich einfach überraschen! Zur Abwechslung dürfen wir ruhig einmal das Notwendige mit dem Angenehmen verbinden.“


  Dieses Motto wollte Gwen sich gern zu Herzen nehmen. Allerdings blieb ihr kaum Zeit, die Fahrt in der Limousine an Etiennes Seite zu genießen, da der Fahrer kurze Zeit später vor dem Hotel Splendide hielt.


  „Hast du deine Meinung geändert, Etienne?“, fragte Gwen, während sie ausstiegen und das Gebäude betraten. „Wenn du nicht mehr zur Jacht fahren willst, ist das hier auf jeden Fall ein adäquates Ambiente.“ Beeindruckt sah sie sich in der eleganten Lobby um, in der praktisch Horden von uniformierten Angestellten umherschwirrten und den Gästen jeden Wunsch von den Augen ablasen.


  „Genieße den kurzen Augenblick, denn wir werden nicht hierbleiben. Auf dem Dach wartet ein Helikopter auf uns.“


  „Du kannst doch nicht einfach in ein Nobelhotel wie dieses reinmarschieren und erwarten, dass du den hauseigenen Hubschrauber benutzen darfst!“, rief Gwen entsetzt.


  Mit einer abfälligen Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. „Selbstverständlich kann ich das. Es ist mein Hotel und damit auch mein Heli. Die Windflower liegt in einer Bucht vor Anker, ein gutes Stück von neugierigen Gaffern und scharfen Objektiven entfernt.“


  Mit einem lautlosen Lift fuhren sie zum Dachgeschoss, und Etienne führte Gwen durch eine Stahltür zum Hubschrauberlandeplatz. Ihr Herz klopfte vor Aufregung bis zum Hals, als der Pilot den Sicherheitsgurt für sie befestigte. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt.


  Und nachdem sie gestartet waren, beruhigten sich ihre Nerven allmählich, und sie konnte den Flug genießen. Das alltägliche Gewusel der Welt blieb weit unter ihnen und wurde immer kleiner und kleiner. Viel zu schnell flog der Helikopter eine flache Kurve, um die Landung auf dem Deck des gigantischen Schiffs vorzubereiten. Eine kleine Luxusinsel mitten im Wasser.


  „Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass deine Augen noch größer werden können, Gwen“, bemerkte Etienne mit einem Lachen. Er beugte sich vor und machte Anstalten, ihr die Hand auf die Schulter zu legen, zog den Arm dann aber doch wieder zurück.


  „Die Jacht ist so groß … und so bildschön“, erwiderte sie seufzend und sah hinunter zum Swimmingpool, der ebenfalls riesig war. „Sie muss ein Vermögen gekostet haben. In welchem Bereich bewegen wir uns da ungefähr?“


  Wenn sie sich mit ihren Freunden aus dem Valley unterhalten hätte, wäre dies eine völlig normale Bemerkung gewesen. Doch dem Schiffseigner unter den gegebenen Umständen eine solche Frage zu stellen, hatte nichts mehr mit guten Manieren zu tun. Hastig schlug sie die Hand vor den Mund.


  „Oh, Etienne, wie unpassend! Entschuldige bitte!“


  Sein Gelächter klang aufrichtig und überhaupt nicht herablassend. „Du musst dich für nichts entschuldigen. Und deine Ehrlichkeit bringt erfreulicherweise frischen Wind in mein eintöniges Leben. Jede andere Frau würde mir offen in die Augen schauen und gleichzeitig hinter ihrer Stirn meinen Marktwert ausrechnen. Geschäftspartner gehen davon aus, dass dieses Schiff gemietet oder ausgeliehen ist. In Wahrheit gehört die Windflower allein mir. Aber wenn es darum geht, wie viel sie wert ist, nun ja …“


  Er hob die Schultern und zeigte Gwen die Innenflächen seiner Hände. „Es wäre unhöflich, darüber zu sprechen. Und wie ich schon sagte, mein Privatleben geht mir über alles. Als ich erfuhr, wie viele Tausend unbewohnter kleiner tropischer Inseln auf diesem Erdball verteilt sind, konnte ich nicht widerstehen. Ich nahm Kontakt zu einem Designer auf, der mir ein Schiff der Extraklasse entwerfen sollte. Er hatte die ganze Arbeit, ich unterschrieb lediglich die Schecks. Und was sie auch am Ende gekostet haben mag, sie ist jeden einzelnen Cent wert. Wann immer ich frei habe, flüchte ich aufs Meer. Als schwimmender Palast ist dieses Schätzchen unbezahlbar.“


  Sein Gesicht war ganz dicht an ihrem, während er sprach. Ihr erster Impuls war, ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, aber Gwen hielt sich energisch zurück. Etienne hielt den Blick fest auf seine geliebte Jacht gerichtet, aber Gwen hatte den Eindruck, dass er auf eine Reaktion von ihr wartete.


  Nun, die einzige Reaktion, die ihr einfiel, war, sofort über diesen unwiderstehlichen Franzosen herzufallen. Aber nach dem derart stolzen Abgang aus seinem Château wäre es wohl mehr als peinlich, jetzt alle Prinzipien sang- und klanglos über Bord zu werfen. Außerdem wollte sie sein ohnehin ziemlich ausgeprägtes Ego nicht noch bestärken. Aber dieses kleine, wissende Lächeln, das um seine Lippen spielte, und der Duft seines teuren Aftershaves …


  Das war alles äußerst verlockend. Zumal Gwen wusste, was für Wonnen dieser Mann ihr schenken konnte!


  Der Helikopter setzte zur Landung auf dem obersten Deck an und hielt behutsam und mittig in dem dafür vorgesehenen kreisrunden Feld. Sobald die Rotorblätter zum Stillstand gekommen waren, erschien Etiennes Crew, um die Besucher zu empfangen.


  Alle stellten sich Gwen lächelnd mit ihrem Namen vor, und langsam verlor sie die Scheu, die sie beim Anblick dieser luxuriösen Jacht anfangs überkommen hatte. Entspannt ließ sie sich von Etienne die Treppe zur nächsten Ebene hinunterführen. Der Kontrast zwischen heißem Sonnenschein und dem klimatisierten Interieur des Wohnbereichs hatte auf Gwen den Effekt eisgekühlten Champagners.


  „Das ist wunderbar“, seufzte sie und betrachtete kurz den zartrosa Schimmer, der sich über ihren nackten Schultern ausbreitete. Ihr ärmelloses Oberteil bot keinen Schutz gegen die Sonne. „Sogar viel besser als dein Hotel.“ Noch immer konnte sie kaum glauben, wie viel Komfort und Wohlstand zu Etiennes täglichem Leben gehörten.


  „Das will ich doch schwer hoffen. Auf dieser Etage sind nur die Arbeitszimmer und die Quartiere der Crew. Die Suiten haben alle einen erstklassigen Ausblick aufs Meer.“


  Alles um sie herum sah brandneu aus. Auf Hochglanz polierte edle Holzoberflächen, Chrom und auch viel Glas. Jedes Mal, wenn sie an einer Tür vorbeigingen, konnte Gwen nicht anders als einen neugierigen Blick in den dahinterliegenden Raum zu werfen.


  Ganz offensichtlich empfing Etienne häufiger zahlreiche Besucher an Bord. Es gab mehrere Lounges und Sitzecken, die sehr überlegt eingerichtet waren und äußerst bequem aussahen. Hier war sehr viel Geld für guten Geschmack ausgegeben worden. Das Einzige, was fehlte, waren … Menschen.


  „Wo sind denn alle?“, erkundigte Gwen sich verwundert. „Ich habe doch jede Menge Personal kennengelernt. Wohin sind die verschwunden?“


  „Auf einem Schiff von dieser Größenordnung ist es leicht, sich gegenseitig aus dem Weg zu gehen und aus dem Blickfeld der anderen zu verschwinden. Das mag ich ja gerade so daran.“ Mit einer Hand strich er über die Reling aus Rosenholz. Ihm war sein Stolz und die Zufriedenheit über seine Umgebung deutlich anzusehen. „Ich kann mich komplett von der größten Party zurückziehen, und jeder glaubt dennoch, ich würde meinen gesellschaftlichen Verpflichtungen nur gerade in einem anderen Teil des Schiffs nachgehen.“


  „Das klingt ganz so, als gefiele dir der soziale Bereich deiner Arbeit genauso wenig wie mir“, bemerkte sie trocken.


  „Ich hasse es.“


  Genau wie sie. „Da bist du nicht allein!“


  „Das nehme ich dir nicht ab“, neckte er sie, und das Eis zwischen ihnen schien endgültig gebrochen zu sein. „Du bist die geborene Entertainerin, Gwen, mehr als irgendjemand, den ich mir vorstellen kann.“


  Seine Stimme klang weich wie Samt. Es gab keinen Zweifel daran, dass er auf ihre Fähigkeiten als Liebhaberin anspielte. In Gwens Kopf tanzten unvergessliche Bilder ihrer gemeinsamen Nacht umher, aber sie wollte Etiennes Zauber nicht noch einmal verfallen.


  Ihr Verhalten hatte ihm den Eindruck vermittelt, sie würde sich über das Angebot freuen, regelmäßig sein Bett zu teilen, und diese Erkenntnis hatte sie vorsichtig werden lassen. Ein zweites Mal würde sie ihm nicht gestatten, ihre Moral so einfach zu untergraben. Das verbot ihr Stolz.


  „Deine Crew machte einen ziemlich geübten Eindruck, als sie sich mir vorstellte. Ich nehme an, du bringst viele junge Frauen mit an Bord?“, mutmaßte sie spitz. Auch wenn sie selbst kaum Erfahrung besaß, war ihr dennoch bewusst, dass man so viel Finesse im Bett, wie Etienne sie ihr genussvoll bewiesen hatte, nicht so einfach über Nacht entwickelte.


  Aber Etienne gab ihr eine harmlose Antwort. „Die Erklärung dafür ist simpel. Sie gehen davon aus, dass du geschäftlich hier bist.“


  Da lachte sie hell. „Ich bin mir sicher, sie zerbrechen sich in genau diesem Moment den Kopf darüber, was für eine Art von Geschäften wir beide miteinander zu bereden haben.“


  „Gwen!“ Etienne setzte einen entrüsteten Gesichtsausdruck auf und führte sie in einen Konferenzraum. Mit einer schnellen Handbewegung hängte er ein Schild draußen an die Klinke und schloss die Tür: Besprechung – bitte nicht stören. „Im Traum würden die nicht auf so etwas kommen. Nicht, wenn sie ihre Jobs behalten wollen. Ich hoffe doch, du gestattest derartigen Tratsch auch nicht in der Küche vom Le Rossignol?“


  „Selbstverständlich nicht. Mein Personal hat gar nicht die Zeit, überhaupt nur von der Arbeit aufzublicken. Gespräche über Dritte stehen da vollkommen außer Frage.“


  Mühsam verdrängte Gwen die Gerüchte über Gräfin Sophies Pläne mit ihrem geschätzten Stiefsohn und setzte sich auf den Stuhl, den Etienne ihr zuwies. Der Konferenzraum war hell und gut klimatisiert. Ausgestattet mit einem riesigen Tisch in der Mitte, Hightech-Bildschirmen und Projektoren an einer Seite und einer Minibar an der anderen, bot er höchsten Komfort für geschäftliche Sitzungen. Auf einem Tablett stand eisgekühltes Wasser in einer Karaffe bereit, und Gwen entdeckte auch einen Stapel Dokumente und Arbeitsmappen.


  Etienne ließ sich in seinen Chefsessel fallen und schenkte ihnen zwei Gläser ein.


  „Ich habe mir doch gedacht, dass du zu vernünftig bist, um deinen Leuten unnötiges Getratsche zu gestatten. Noch ein Zeichen dafür, was für eine exzellente Unternehmerin du abgibst.“


  Damit griff er nach einer Mappe und schlug sie auf. Gwen sah zu, wie er die ersten Papiere überflog, und wünschte sich plötzlich, er würde stattdessen sie ansehen. Als er es dann endlich tat, war sie auf den Effekt nicht im Mindesten vorbereitet. Wieder einmal lief sie rot an, und am liebsten wäre sie mit ihrem Stuhl noch ein Stück von Etienne abgerückt. Sie durfte nicht riskieren, ihrer stürmischen Leidenschaft noch einmal nachzugeben.


  „Es stimmt. Jeder meiner Gäste kann sicher sein, dass seine Privatsphäre absolut respektiert wird.“ Energisch versuchte Gwen, sich an ein neutrales Thema zu klammern. Trotzdem, Etiennes spitzbübisches Lächeln und das aufreizende Zwinkern seiner Augen waren ansteckend. Ihre aufgesetzte ernste Fassade begann zu bröckeln, dabei war sie wild entschlossen, sich in jeder Hinsicht professionell zu verhalten. „Bei mir ist jedes Geheimnis gut aufgehoben.“


  „Das habe ich von Anfang an gewusst. Sehr schön. Mir wäre es nämlich auch sehr recht, wenn unsere Gespräche über das Lokal vertraulich behandelt werden“, fügte er hinzu und flüsterte das Ende des Satzes beinahe. Das klang besonders verführerisch. Zu allem Überfluss beugte er sich auch noch zu Gwen vor, sodass sie seinen maskulinen Duft einatmete. „Um ganz offen zu sein. Ich will dir gern ein Angebot machen, das du nicht ausschlagen kannst, Gwen.“


  Ihre Augen wurden größer, und in ihrem Verstand schrillten ohrenbetäubende Alarmglocken. Sollte er jetzt einen Annäherungsversuch wagen, wäre sie mit Sicherheit außerstande, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Sie waren weit draußen auf dem Meer, dieses Mal gab es kein Entkommen.


  Um ihm nicht die Möglichkeit zu geben, ihre Gefühle noch einmal niederzutrampeln, musste Gwen stark bleiben. Das bedeutete eine riesige Anstrengung in Sachen Selbstbeherrschung, denn ihr Körper wollte am liebsten mit Etiennes verschmelzen. Ihr Verstand musste die Regie übernehmen und sie vor einer großen, demütigenden Dummheit bewahren!


  Sie ließ beide Hände flach auf die Tischplatte fallen und wollte sich aus ihrem Sitz hochstemmen, doch Etienne schob schnell seine Hand über ihre. Es war eine spontane Geste, die jeglicher Romantik oder Zweideutigkeit entbehrte, und doch hatte sie eine fatale Wirkung auf Gwen. Sie erstarrte, ihre Beine fühlten sich plötzlich wie Blei an, und sie sackte schwer zurück auf den Stuhl.


  „Entspann dich!“, sagte er ruhig. „Ich habe dir doch schon versichert, es ist nicht diese Art von Angebot, Gwen.“


  Seine Botschaft kam an. In der glänzenden Oberfläche des Konferenztischs betrachtete Gwen ihr verzerrtes Spiegelbild und wartete ab.


  Eine ganze Weile rührte Etienne sich nicht, dann zog er langsam den Arm wieder zurück und rieb dabei mit seiner rauen Haut über ihren zarten Handrücken. Gwens Finger zuckten, und sie musste all ihre Willenskraft zusammennehmen, um nicht nach seinem Arm zu greifen und sich daran festzuklammern.


  Etienne nahm seelenruhig seinen Kugelschreiber zur Hand und widmete sich den Papieren, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Minutenlang war er in seine Lektüre vertieft, und Gwen glaubte allmählich, dass er ihre Anwesenheit vergessen hatte. Lautlos nahm sie ihre Hände von der Tischplatte und wollte sie in den Schoß legen. Da fiel ihr auf, dass sie zwei feuchte Abdrücke auf der glänzenden Oberfläche hinterlassen hatten. Allerdings verschwanden diese Spuren vor ihren Augen, bevor Etienne sie bemerkte.


  Genauso schnell ist bestimmt auch seine Erinnerung an unsere gemeinsame Nacht verschwunden, dachte sie traurig. Einfach in Luft aufgelöst …


  Als hätte Etienne ihren Gedanken gehört, sah er fragend zu ihr auf. Seine Augen waren mittlerweile tiefschwarz, was ihm einen verrucht erotischen Ausdruck verlieh.


  „Ich komme gleich auf den Punkt, Gwen. Mein Hauptinteresse ist, mein Investitionsportfolio zu vergrößern und weiterzufassen. Die Gastronomie ist genau die Sorte Dienstleistungsgewerbe, die mir als Gegenpart zu meinen sonstigen Projekten vorschwebt. Le Rossignol war von dem Moment an mein Lieblingsrestaurant, als Nick es übernommen hat. Mit der Zeit habe ich herausgefunden, dass es sein besonderes Flair deiner exzellenten Küche zu verdanken hat. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass es möglicherweise wegen fehlender Investitionen oder Kapitalmangel schließen muss. Darum möchte ich auch mein Geld einbringen.“ Er machte eine Pause und sah Gwen eindringlich an, so als wartete er auf einen Einspruch von ihr.


  Doch sie schwieg und lächelte ihn nur an, was Etienne ermutigte, mit seinen Ausführungen fortzufahren. Er räusperte sich.


  „Ich möchte gern sicherstellen, dass ich dort essen kann, wann immer mir danach ist. Allerdings nur, wenn du Geschäftsführerin und Chefköchin bist. Kurz gesagt: Le Rossignol braucht Geld, und ich habe reichlich davon. Allerdings wird sich mein Einsatz auf finanzielle Hilfe beschränken. Du würdest dir keinen Gefallen damit tun, wenn du mich zum Abwaschen in der Küche einteilen würdest“, scherzte er.


  Es dauerte etwas, bis Gwen eine passende Antwort fand. „Wenn du so viel vom Fach verstehst, könntest du dir ja auch jemand anderen einstellen“, erwiderte sie lahm und wusste selbst nicht so recht, worauf sie damit hinauswollte.


  „Von Restaurants verstehe ich nicht genug, darum behältst du auch die alleinige Verfügungsgewalt“, versprach er mit fester Stimme. „Ich habe meine Anwälte angewiesen, entsprechende Dokumente aufzusetzen. Hier ist deine Kopie.“ Er nahm eine zweite Mappe und schob sie Gwen hinüber. „Wo es zu schwülstig oder formell klang, habe ich ein paar Fußnoten eingefügt, damit wir beide genau wissen, was sie zu bedeuten haben.“


  Überrascht starrte Gwen auf den Pappdeckel und fragte sich völlig zu Recht, wer in ein Geschäft investierte, ohne es kontrollieren zu wollen.


  „Danke, Etienne. Dieser Vorschlag ist außerordentlich großzügig von dir“, begann sie und konnte es immer noch kaum glauben. „Ich muss trotzdem so salopp fragen: Was springt für dich dabei heraus?“


  „Das habe ich doch schon erklärt. Ein Teil meiner zukünftigen Finanzierungsstrategie ist, auf andere Geschäftsfelder auszuweichen. Hinzu kommt das Privileg, jederzeit erstklassig in diesem schönen Teil Frankreichs bewirtet zu werden.“


  „Und das ist alles?“ Misstrauisch beäugte sie ihn, aber Etienne zeigte keinerlei Anzeichen von Anspannung oder Hinterlist. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick.


  Er stützte sich auf die Ellenbogen und faltete locker die Hände vor sich auf dem Tisch. Damit gab er das perfekte Bild eines erfolgreichen Unternehmers ab, der bereit war für den nächsten Punkt auf der Agenda.


  „Und was geschieht, wenn ich ablehne?“


  Die Stille zwischen ihnen zog sich in endlose Längen, als er sich in aller Seelenruhe mehr Wasser einschenkte und das Glas in großen Schlucken leerte. Schließlich ergriff er das Wort. „Wenn du das tust, beweist du damit nur genauso katastrophal mangelnden Verstand wie die letzte Frau, die meine Vorschläge ignoriert hat. Und ich bin mir sicher, du weißt genau, was aus ihr geworden ist.“


  Gwens Magen flatterte nervös. In nur wenigen Tagen hatte Etienne ihre kleine Welt ordentlich durcheinandergerüttelt. Wenn sie ihn jetzt ansah, machte sein Anblick sie zu einem Nervenbündel, während er vollkommen ausgeglichen wirkte. Gwens Abwehr konnte man nur als kümmerlich bezeichnen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Kraft und auch nicht die innere Überzeugung, sich gegen Etienne und seine Erfahrung zur Wehr zu setzen – weder geschäftlich noch privat.


  „Ich traue mich kaum zu fragen: Aber was ist passiert?“, hauchte sie leise und befeuchtete die trockenen Lippen.


  Überrascht und auch etwas misstrauisch sah er sie an. „Du hast es doch damals bestimmt in der Zeitung gelesen?“


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf und zuckte zusammen, als Etienne heiser und sarkastisch auflachte.


  „Es war eine Titelstory. Die Klatschspalten waren voll davon.“


  Wann sie zum letzten Mal etwas anderes als Rezepte oder Kochbücher gelesen hatte, wusste Gwen nicht zu sagen.


  „Vielen Dank für deine Diskretion, Gwen, aber mach dir mal keine Gedanken um meine Gefühle. Ich habe keine mehr, sie sind schon vor langer Zeit ausgebrannt. Dafür hat Angela Webbingtons Betrug gesorgt. Und da du Nick gut kennst, gehe ich davon aus, dass er dich in all die hässlichen Details eingeweiht hat, die den Medien entgangen sind.“


  „Nein, hat er nicht. Außerdem kenne ich ihn nicht so gut, wie du denkst. Er ist doch nur mein Vermieter. Seit Carys ihn über den Tisch gezogen hat und ich ihre Anteile günstig aufkaufen durfte, haben wir kaum ein Wort miteinander gewechselt.“


  Wieder betrachtete Etienne sie lange schweigend, und sein starrer Blick machte Gwen extrem unruhig. Den Namen Angela Webbington hatte sie noch nie gehört, aber eines war sicher: Sobald sie einen Computer in die Finger bekam, würde sie diese Wissenslücke augenblicklich schließen!


  „Du musst nicht darauf warten, dass ich zusammenbreche und zugebe, von irgendetwas gewusst zu haben“, verteidigte sie sich. „Ich kann dir nur mit der vollen Wahrheit begegnen. Mir ist schleierhaft, was sich in deiner Vergangenheit alles zugetragen hat. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich die Einzelheiten jetzt von dir hören möchte“, setzte sie hastig hinzu. „Mir ist lieber, wenn ich meine Entscheidung unbeeinflusst und selbstständig treffen kann. Mir soll nicht der Schatten eines Vergehens anhängen, für den eine mir völlig fremde Frau verantwortlich ist.“


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, aber für Gwen war es unmöglich, seine Gedanken einzuschätzen.


  „Sehr weise von dir“, brummte er. „Konzentrieren wir uns lieber auf meine Pläne, dein Geschäftspartner zu werden. Was denken Sie, Miss Williams?“, fragte er ironisch und bemühte sich um eine übertrieben ernste Miene.


  Endlich befand sie sich wieder auf einigermaßen sicherem Terrain! Allerdings musste sie mit ihm offen über ihre Zweifel und Wünsche sprechen, auch wenn ihr das schwerfiel.


  „Ich muss darüber nachdenken“, sagte sie und wich vorerst seinem Blick aus. Vielleicht stand in ihren Augen, wie unsicher sie im Grunde war. Darum hielt Gwen ihren Blick fest auf die entsprechenden Unterlagen gerichtet. Irgendwie musste sie diese Konversation abbrechen und mit so viel Würde wie möglich aus dem Konferenzzimmer flüchten, um ihre Gedanken zu sortieren. „Kann ich das hier mitnehmen und in Ruhe durchgehen? Morgen werde ich dir dann eine Antwort geben.“


  Wieder diese endlose Stille zwischen ihnen. Allmählich war sie mit ihrer Geduld am Ende.


  „Ist das in Ordnung?“, erkundigte sie sich leicht gereizt und starrte dabei wie gebannt auf den tief gebräunten Ausschnitt seines Hemds. Wie sehr sie diesen wunderschönen Körper unter ihren Händen vermisste! Würde es jemals mit einem anderen Mann so aufregend werden wie mit Etienne? „Gibst du mir ein wenig Zeit, um mir die Sache durch den Kopf gehen zu lassen?“, hakte sie noch einmal nach und verdrängte die sinnlichen Gedanken aus ihrem Verstand.


  „Ich kann nicht leugnen, dass ich zutiefst überrascht bin, Gwen. Eigentlich dachte ich, du greifst bei einer solchen Chance sofort mit beiden Händen zu. Aber natürlich kannst du dir auch die Zeit nehmen, den Vertrag gründlich zu prüfen, wenn du darauf bestehst.“


  „Ich bin nicht hier, um mit einer Unterschrift – in einem Moment der Verzweiflung – alles abzutreten, wofür ich gekämpft habe. Ich meine natürlich, meine alleinigen Rechte abzutreten, ohne mir genau anzusehen, was für Pflichten damit verbunden sind.“


  Interessiert hob Etienne beide Augenbrauen. „Ein Moment der Verzweiflung, Gwen?“


  Wozu das Offensichtliche abstreiten? Etienne wusste bereits von dem abgeschalteten Strom und ahnte vermutlich auch, dass sie ihren Wagen nicht vollgetankt hatte, weil ihr das Geld dazu fehlte. „Ich zahle meine Rechnungen immer. Das Hauptproblem im Augenblick ist nur, dass ich selbst dafür kaum Zeit habe.“


  Er nickte verständnisvoll. „Darum ist mein Vorschlag ja auch die beste Lösung.“ Eindringlich musterte er sie und verinnerlichte sich dabei all ihre Vorzüge. Es dauerte etwas, bis er sich wieder auf das konzentrieren konnte, was er eigentlich sagen wollte. „Es ist nicht zu übersehen, wie schwer diese ganze Verantwortung auf deinen Schultern lastet. Wann hast du überhaupt das letzte Mal eine ganze Nacht lang bis weit in den Morgen durchgeschlafen?“


  Auf keinen Fall wollte Gwen an die Nacht denken, die sie in Etiennes Bett verbrachte hatte. Außerdem war die alles andere als lang gewesen!


  „Das weiß ich tatsächlich nicht. Es gibt immer so vieles, um das man sich kümmern muss. Oder jemanden …“, fügte sie spitz hinzu.


  „Warum betrachtest du meine Idee dann nicht einfach als Möglichkeit, dir selbst endlich Zeit zu verschaffen? Extra Personal, neues Equipment, IT-Training und was man sonst noch für einen reibungslosen Ablauf braucht oder tun kann. Das Geld ist ausdrücklich als Investition gedacht, um dein Unternehmen zu optimieren. Ich weiß ja inzwischen, wie du auf persönliche finanzielle Zuwendungen reagierst.“ Dieser letzte Satz war fast etwas zaghaft formuliert.


  Gwen fand das weniger lustig, doch daran störte Etienne sich nicht.


  „Mit den neuen Voraussetzungen könntest du dich dem widmen, was dir am meisten liegt“, fuhr er fort. „Ich wäre lediglich ein stiller Teilhaber, und von diesem Arrangement profitieren wir beide – in professioneller Hinsicht, heißt das.“


  Dieser Nachsatz erinnerte Gwen daran, wie sehr es zwischen ihnen prickelte. Das bedeutete in Bezug auf ihre gemeinsamen Zukunftspläne natürlich ein Problem. Sein Angebot war zu gut und schön, um wahr zu sein. Aber um nicht völlig aus der Rolle zu fallen und sich augenblicklich in Etiennes Richtung über den Tisch zu werfen, musste Gwen eine skeptische Miene aufsetzen, hinter der sie fürs Erste ihre wahren Gefühle sicher verbergen konnte.


  „Trotzdem brauche ich etwas Zeit zum Nachdenken“, wiederholte Gwen ihre Bitte, obwohl das im Grunde eine glatte Lüge war. Oder jedenfalls nicht die ganze Wahrheit. Etiennes Antwort überraschte sie allerdings.


  „Ich finde es gut, wenn du gründlich darüber nachdenkst. Das zeugt von gutem Geschäftssinn.“ Damit reichte er ihr noch eine zweite Mappe mit dem eigentlichen Vertrag. „Jetzt hast du allein die Wahl. Ich habe einen Termin auf dem Festland und fliege deshalb direkt zurück. Du kannst entweder mit mir kommen und ein paar Stunden shoppen gehen, bis ich fertig bin und wieder hierher fliege.


  Du kannst aber auch hierbleiben und genießen, was die Windflower an Annehmlichkeiten zu bieten hat, während du in aller Ruhe die Unterlagen durcharbeitest. Und falls sich dabei Fragen ergeben, können wir sie später beim Dinner besprechen.“


  6. KAPITEL


  Etienne benahm sich wie der perfekte Gentleman, aber an Gwen nagten trotzdem letzte Zweifel.


  Abendessen auf einer riesigen Privatjacht – das klang wie der Himmel auf Erden. So konnte man hervorragend Geschäfte machen! Etienne wusste das Leben wirklich zu genießen, und Gwen hätte nur zu gern eingewilligt, um einmal im Leben etwas unbeschwerter zu denken. Aber der Haken an der Sache war schnell gefunden …


  „Und was geschieht, wenn ich mir heute Abend noch immer nicht schlüssig bin?“


  „Spielt keine Rolle. Dann wirst du dich trotzdem über ein Gourmetdinner freuen, das du zur Abwechslung mal nicht selbst zubereiten musst, oder etwa nicht?“ Er lächelte selbstsicher. „Ich habe doch nicht so eine große Crew eingestellt, um nur mich allein verwöhnen zu lassen. Wenn ich einen Geschäftspartner an Bord habe, soll dieser sich auch in vollem Maße amüsieren.“


  Eine gewisse Doppeldeutigkeit in seinen Worten ließ sich nicht leugnen. Allerdings war die Anspielung nicht deutlich genug, als dass Gwen darauf hätte eingehen können. Sie verkniff sich ein Lächeln. Ganz offensichtlich unternahmen sie beide ungeheure Anstrengungen, um sich vor dem anderen zu verstellen und ein gutes Bild von sich zu geben. Ihr Kampfgeist löste sich in Wohlgefallen auf.


  „Ich würde sehr gern hierbleiben“, gestand sie ohne Umschweife, und Etienne schien das zu freuen. „Obwohl ich leider nichts zum Anziehen mitgebracht habe.“


  Er lachte. „Wenn dich das stört, könnte ich jemanden zu dir nach Hause schicken, der ein paar Sachen für dich holt.“


  Verlegen biss Gwen sich auf die Lippen. Das einzige elegante Kleid, das sie besaß, hatte Etienne bereits gesehen. Das war natürlich nicht unbedingt relevant. Sie wollte lediglich angemessen gekleidet sein, nicht um Etienne zu beeindrucken, sondern weil es sich schlichtweg so gehörte.


  Spontan gab sie sich einen Ruck und kramte ihren Schlüssel hervor, um ihn Etienne zu reichen. „Mein blaues Abendkleid hängt im Schrank“, murmelte sie leise und war wieder einmal beeindruckt, wie mühelos Etienne jedes Hindernis und jede Schwierigkeit aus dem Weg räumte. Er rief einfach jemanden an und delegierte. Sorgfältig beschrieb sie ihm, wo die anderen Dinge lagen, die sie an Bord brauchen würde.


  Seine Reaktion, als er vorhin den Namen Angela Webbington erwähnt hatte, beschäftigte Gwen immer noch. Etienne hatte sich als gefühlstoten, enttäuschten Mann hingestellt, dabei wirkte er auf sie wie das komplette Gegenteil: selbstbewusst, charmant und fesselnd.


  Ihre Neugier war geweckt. Was für ein düsteres Geheimnis verbarg dieser beeindruckende Franzose? Ihr war aufgefallen, dass alle offiziell zugänglichen Bereiche des Schiffs Laptops zur freien Verfügung für die Gäste enthielten. Und sie wollte so schnell wie möglich herausfinden, was es mit dieser mysteriösen Frau auf sich hatte. Da Etienne davon ausging, dass seine Vergangenheit ohnehin allgemein bekannt war, störte es ihn sicherlich nicht, wenn noch eine Person mehr Bescheid wusste.


  Nachdem er ihren Hausschlüssel entgegengenommen hatte, strich er kurz über Gwens Arm. „Meine Leute werden bei dir im Haus ganz vorsichtig sein. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.“


  Ganz kurz sahen sie sich sehnsüchtig in die Augen, dann ließ er seine Hand wieder sinken, und Gwen richtete den Blick auf den Boden. Traurig dachte sie daran, dass ihre gemeinsamen Stunden – ihre intimen Stunden – miteinander wohl gezählt waren.


  Daher brauchte sie auch keine Angst davor zu haben, auf diesem Schiff mit Etienne allein zu sein. Er betrachtete sie als Unternehmerin, nicht mehr als potenzielle Geliebte. Das war vorbei, sie hatte ihre Chance vertan. Aber wenigstens hatte Gwen dabei ihre Würde gewahrt, und die würde sie auch niemals kampflos aufgeben.


  „Gut, danke“, antwortete sie tonlos. „Wann und wo essen wir heute Abend?“


  „Das habe ich noch nicht entschieden. Aber wenn es so weit ist, schicke ich einen Steward los, der findet dich dann schon.“


  „Entschuldige, wenn ich dir unrecht getan und dich falsch eingeschätzt habe, Etienne. Du hast mich wirklich nur wegen der Verträge hierhergebracht.“


  „Wie hast du nur an mir zweifeln können?“, fragte er mit gespielter Entrüstung und lächelte dann breit. „Gestern hast du deutlich klargestellt, dass du keine Affäre mit mir möchtest. Denn genau das hatte ich dir vorgeschlagen. Ich bin ein Mann, der geradeheraus sagt, was er denkt. Und im Gegensatz zu einigen anderen Menschen verspreche ich nichts, was ich nicht auch halten kann.“


  „Freut mich, das zu hören.“ Eigentlich wollte Gwen es dabei belassen, aber die nächste Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen. „Ich wette, das Gleiche gilt für deine Mannschaft hier an Bord. Sind sie eigentlich allen weiblichen Besuchern gegenüber so zuvorkommend?“


  „Gwen, warum machst du dir so viele Gedanken um meine Crew? Sie sind nicht hier, um über dich zu urteilen, sondern weil sie alle hier Jobs zu erledigen haben.“ Auf dem Weg zur Tür blieb er kurz stehen. „Außerdem haben sie alle gehört, dass ich dich in jeder Hinsicht formell vorgestellt und behandelt habe.“


  Wenig später erschien ein Steward, der Gwen zu der Suite brachte, die sie während ihres Aufenthalts an Bord benutzen durfte. Sie verabschiedete sich von Etienne und wünschte, sie hätte ihm dabei einfach um den Hals fallen können …


  Er konnte ihr nicht hinterhersehen, darum floh er schnell zurück in den Konferenzraum und lehnte sich von innen gegen die Tür. Diese ganze Situation war einfach bizarr und Gwen Williams eine echte Herausforderung für ihn. Es war verrückt! Sie weigerte sich, seine Geliebte zu werden, und das an sich bedeutete schon eine Sensation. Aber noch viel merkwürdiger fand er, dass es ihm wirklich etwas ausmachte!


  Sie war so anders als die Frauen, mit denen er bisher geschlafen hatte. Er konnte die Erinnerung an diese einzigartige Nacht einfach nicht vergessen. In der Nacht hatten sie auch viel miteinander geredet. Und was Gwen erzählte, interessierte Etienne brennend – noch eine ganz neue Erfahrung für ihn.


  Er begehrte sie. Ihren Geist, ihren Körper und ihre Seele. Und Gwens Verhalten verriet ihm, dass sie ihn ebenfalls wollte, auch wenn sie es vehement abstritt. Außerdem hatte er ja seine Taktik geändert und versuchte nun sich einzureden, dass ihr Zögern ein gutes Zeichen war.


  Seit Angela war sie die erste Frau, die ihm wirklich zu Herzen ging. Aber wenn er Gwen auf ein Podest stellte, so wie er es zuvor mit Angela getan hatte, würde ihn die Realität auch genauso hart einholen und für seine Naivität bestrafen – wie damals. Nur bis jetzt war noch nichts geschehen. Sie hatte es nicht in erster Linie auf sein Geld abgesehen, obwohl sie doch offensichtlich in ernstzunehmenden Schwierigkeiten steckte.


  Man brauchte kein allzu großes Vorstellungsvermögen, um zu ahnen, dass die nicht bezahlte Stromrechnung wohl noch zu den kleineren Problemen in ihrem Leben gehörte. Sie war auf Geld von außen angewiesen, und trotzdem ließ sie sich Zeit mit der Entscheidung. Das bedeutete, dass sie nicht einfach den leichtesten Weg nahm. Nie zuvor war ihm eine Frau mit einem so stark ausgeprägten Unabhängigkeitsdrang über den Weg gelaufen.


  Etienne lächelte in sich hinein und stieß sich mit einem Ruck von der Tür ab. Die nächsten Minuten verbrachte er damit, im Konferenzzimmer auf und ab zu schreiten. Zwischendurch blieb er stehen, betrachtete die Unterlagen auf dem Tisch und fuhr mit einem Zeigefinger zärtlich über ihren gedruckten Namen.


  Dieses Mädchen war einmalig. Sie verdiente es, Erfolg zu haben.


  Die geräumige Suite bot tatsächlich einen großartigen Ausblick auf das tiefblaue weite Meer. Die Küste lag in der anderen Richtung und war von Gwens Kabine aus nicht zu sehen. Nachdem der Steward ihr den privaten Spa-Bereich, den Fitnessraum und noch einige andere Annehmlichkeiten gezeigt hatte, schwirrte Gwen der Kopf.


  Und doch interessierte sie sich nur für den Laptop, der auf dem Arbeitstisch hinter ihr stand. Sobald sie allein war, verschloss sie sorgfältig die Tür und gab schon wenige Minuten später Angelas Namen in eine Suchmaschine ein.


  Als sie Etiennes Vergangenheit gleich darauf vor sich auf dem Bildschirm sah, wünschte Gwen plötzlich, sie hätte es mit ihrer Neugier nicht so eilig gehabt. Es gab seitenweise Fotos von seiner Exverlobten, einer gertenschlanken Blondine.


  Gwen dagegen war von ihrer Statur her nicht gerade filigran, sondern eher kurvig und fraulich. Voller Unbehagen verzog sie das Gesicht. Wann immer sie Etienne ansah, dachte sie an Sex. Und sie befürchtete, dass er in ihr mittlerweile nur noch eine professionelle Köchin sah – eine schreckliche Vorstellung. Wenn diese Angela seine Traumfrau gewesen war, konnte Gwen jeden Gedanken an weitere erotische Stunden voller Leidenschaft mit Etienne ein für alle Mal vergessen.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Während Gwen – verborgen in ihrer Küche – hinter den Kulissen ihr wahres Talent entfaltete, spielte sich Angela Webbingtons Leben vor den zahllosen Fernsehkameras des Landes ab.


  Unsere gemeinsame Nacht war nichts weiter als ein lustvoller Unfall, mutmaßte Gwen betroffen. Ich war nur gerade zur richtigen Zeit am richtigen Ort, das ist alles.


  Traurig scrollte sie die aktuelle Seite hinunter und stellte entsetzt fest, dass die Nachrichten nur noch schlimmer wurden. Eine schreckliche Schlagzeile lautete: Baby oder Bastard? Untertitel: „Ich werde Euch beide auf die Straße setzen!“ Ein Foto zeigte die ausgemergelte Gestalt von Angela beim Verlassen einer Abtreibungsklinik. Gwen schaltete den Computer aus.


  Lange starrte sie wie in Trance auf den dunklen Monitor des Laptops, ohne dabei an etwas Bestimmtes zu denken. Dann schossen ihr doch die ersten Gedanken in den Kopf. Etienne war ein fabelhafter Liebhaber, aber Gwen konnte ihn sich nicht als Vater vorstellen. Dafür ähnelte er ihrem eigenen Vater zu sehr: vollkommen auf sich selbst reduziert und versteift.


  Schon sehr früh hatte Gwen begriffen, dass echte Väter ein Leben außerhalb ihrer Arbeit haben sollten. In der Schule musste sie sich die Geschichten der anderen Kinder anhören, die ihre Ferien in fremden Ländern verbrachten. Die Williams‘ unternahmen allerhöchstens Tagesausflüge. Wenn es sich irgendwie verhindern ließ, vermieden Gwens Eltern längere Reisen. Alles drehte sich ausschließlich um die Öffnungszeiten ihres Ladens.


  Gwen sah sich in der Luxuskabine um. Sie konnte gut verstehen, dass sich reiche Männer wie Etienne nicht fest binden wollten. Charakterlich waren sie sich in diesem Punkt fast ähnlich. Alles, was Gwen tat, geschah als Reaktion auf die strengen moralischen Maßstäbe ihres Elternhauses. Der Umzug nach Frankreich hatte ihre Verwandten samt und sonders erschüttert. Es war ein Skandal gewesen, denn sie alle lebten praktisch nur eine Meile voneinander entfernt.


  Dieser Druck war ja schon schlimm genug gewesen, aber sicher nichts gegen das Verhalten, das Etienne Angela Webbington gegenüber gezeigt hatte. Ein Mann, der seine Verlobte und sein ungeborenes Kind im Stich ließ, war bestimmt zu allem fähig!


  Obwohl es im Raum warm war, lief Gwen ein Schauer über den Rücken.


  Natürlich wusste sie, dass der aalglatte Etienne eine dunkle Seite hatte, aber so viel Kälte hätte sie ihm nicht zugetraut.


  Nachdenklich begann sie damit, seinen Vertrag zu lesen. Zuerst konnte sie sich nicht darauf konzentrieren, sondern wollte am liebsten mehr über die Vorgänge in Etiennes Privatleben erfahren. Gleichzeitig hatte sie Angst vor dem, was sie dabei ans Tageslicht zerren könnte. Darum hielt sie sich vorerst streng an die Papiere.


  Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Es war zwar höchst unangenehm, aber dennoch eine Wahrheit, die sich nicht leugnen ließ. Wer abgebrüht genug war, seine schwangere Verlobte sitzen zu lassen, nur weil er sie für untreu hielt … der war beruflich mit Sicherheit erfolgreich. Diese eiskalte, berechnende Ruchlosigkeit fehlte Gwen völlig. Sie kannte ihre Grenzen.


  Es war hoffnungslos mit ihr: Sie ließ unangenehmen Papierkram liegen, bis er sich zu Bergen auftürmte, und schaffte es nicht, sich gegen zahlungsunwillige Kunden und unzuverlässige Lieferanten durchzusetzen. Das alles bereitete ihr schlaflose Nächte. Aber sobald es ums Kochen ging, wuchs sie über sich hinaus. Alles andere konnte man bestenfalls als Schadensbegrenzung bezeichnen. Ein rücksichtsloser, energischer Geschäftsmann wie Etienne Moreau dagegen würde sich nichts gefallen lassen. Sein Geld und seine Kontakte waren von unschätzbarem Wert.


  Mit ihm an ihrer Seite würde sie nicht scheitern.


  Jetzt studierte sie die Unterlagen gründlicher, und nach kurzer Zeit schon stellte sie fest, wie viele sinnvolle Gedanken Etienne sich beim Aufsetzen des Vertrags gemacht hatte – er oder seine fähigen Anwälte. Alle Befürchtungen, die Gwen wegen dieser Zusammenarbeit hegte, verflüchtigten sich nach und nach.


  Etienne stellte ihr ab sofort eine beachtliche Summe Geld zur Verfügung, außerdem durfte sie die Dienste seines Marketingteams und anderer nützlicher Angestellte jederzeit kostenlos in Anspruch nehmen. Allein dieses Privileg verlockte schon dazu, den Vertrag widerspruchslos zu unterschreiben.


  Die Werbung und auch die Website des Restaurants in fähige Hände abgeben zu können, verschaffte Gwen grenzenlose Erleichterung. Sie selbst wollte doch nichts anderes als Gerichte erfinden und kochen. Im Gegenzug schlug Etienne eine achtzig-zwanzig-Teilung der Profite vor. Dieser Punkt war es wert, noch einmal genauer besprochen zu werden. Darum ließ Gwen das Papier vorerst nicht unterzeichnet auf dem Tisch liegen, um sich endlich den Vorzügen der Luxusjacht zu widmen. Warum diesen Trip nicht als Kurzurlaub nutzen?


  Eine Zeit lang befürchtete Gwen, sie könnte aufwachen, und alles wäre nur ein Traum gewesen. Dieses Schiff war wirklich eine Offenbarung, und es fehlte an absolut nichts. Selbst die Badezimmerregale enthielten alle Artikel, die ein Frauenherz höherschlugen ließen. In einem großen Schrank fand Gwen eine Auswahl an Bademänteln und Bikinis in unterschiedlichen Größen für die Gäste an Bord.


  Sich um die Zukunft des Le Rossignol zu sorgen, war Gwen in Fleisch und Blut übergegangen. Es fiel ihr schwer, abzuschalten und den Luxus einfach zu genießen, aber nach einer Weile waren ihr Kopf und ihre Gedanken tatsächlich frei. Noch nie hatte sie einen so entspannten Nachmittag verlebt und sich selbst nach Strich und Faden verwöhnt.


  Ihre Kindheit hatte sie mit Lernen verbracht, und als Erwachsene hatte sie stets an der Verbesserung ihrer Fähigkeiten gearbeitet. Zum ersten Mal bot sich Gwen die perfekte Ausrede, um ein paar Stunden lang einfach mal nichts zu tun, und sie fühlte sich dabei wie ein Hamster, der aus dem Rad gefallen war. Es war herrlich.


  Genüsslich streckte sie sich neben dem Pool auf der Liege aus und überlegte, ob sie Etienne vertrauen konnte. Die Zeitungen bezeichneten ihn als gnadenlos, hauptsächlich wegen seiner Trennung von Angela Webbington. Gwen selbst hatte erlebt, wie wütend er werden konnte – vor dieser Stimmung sollte man sich in Acht nehmen.


  Etienne verschwendete keine unnötige Zeit auf dem Festland. Allerdings zerbrach er sich den Kopf über eine Sache: Wann immer er ein Geschäft abschloss, besiegelte er es, indem er seinem Partner eine Flasche einer ausgesuchten Spezialität überreichte.


  Ihm war klar, dass Gwen den Vertrag früher oder später annehmen musste, und er wollte ihr denselben Respekt zollen. Nur fragte er sich, was wohl in diesem Fall das richtige Präsent war. Bisher hatte er geschäftlich ausschließlich mit Männern zu tun gehabt. Eine Flasche Champagner wäre vermutlich zu anzüglich für Gwen, nach allem, was sie schon miteinander geteilt hatten.


  Wahrscheinlich würde sie ohnehin glauben, er wolle sie nur betrunken machen. Nein, sein Geschenk musste weitaus subtiler ausfallen und trotzdem unwiderstehlich sein – genau wie Gwen selbst. Das Parfum, das sie trug, war schon perfekt, daran wollte Etienne nichts ändern. Und da er den Namen des Dufts nicht kannte, konnte er ihr auch keine Reserveflasche besorgen.


  Eine Ewigkeit lang grübelte er über ein Geschenk nach. Diese Aufgabe konnte ihm auch seine Privatsekretärin nicht abnehmen. Etienne fand, dass Gwen ein persönlich ausgesuchtes Geschenk verdiente. Und hier begannen die Probleme. Andere Frauen waren viel leichter zu beschenken, eigens zu diesem Zweck pflegte er Kontakte zu den besten Chocolatiers und Blumenarrangeuren der Welt. Aber all das half ihm in dieser Situation nicht weiter.


  Entschlossen griff er zum Telefon. Auch wenn er gern alles selbst erledigt hätte, war es doch an der Zeit, sich Hilfe zu holen. Aber dann sah er beim Verlassen des Bürogebäudes im Schaufenster des gegenüberliegenden Geschäfts die perfekte Lösung seiner Probleme.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen erinnerte Etienne sich an den einen Schwachpunkt, den er bei Gwen festgestellt hatte. Ihm fiel eine beiläufige Bemerkung ein, die ihn jetzt auf die richtige Spur brachte. Ganz langsam steckte er sein Telefon wieder in die Tasche und machte sich auf den Weg, um Gwen das Geschenk ihrer Träume zu kaufen.


  Je mehr Stunden Gwen allein auf der Windflower verbrachte, desto lockerer und unbeschwerter wurde sie. Ein paarmal dachte sie sogar darüber nach, wie selbstverständlich sie sich auf dem Schiff bewegen könnte, wenn sie eingewilligt hätte, Etiennes Geliebte zu werden. Diese Vorstellung versetzte ihr einen regelrechten Kick. Übermütig tanzte sie durch die breiten Gänge, sah sich die extravagant eingerichteten Räume genauer an und stellte sich das sorgenfreie Leben an Etiennes Seite vor.


  Anschließend ging sie an Deck und sah zum Land hinüber, so als würde sie ihr eigenes Königreich von Weitem betrachten. Irgendwo dort draußen war Etienne damit beschäftigt, sein Geld zu vermehren.


  Sie dachte an ihre Besprechung im Konferenzraum und daran, wie sich immer eine kleine, gekräuselte Falte auf seiner Stirn bildete, wenn er sich konzentrierte. Diese Falte war Gwen in den letzten Tagen öfter aufgefallen.


  Als sie eine Stunde später aus ihrer geräumigen Dusche trat, klopfte es an der Tür. Eilig warf Gwen sich einen seidenen Bademantel über und stand wenig später vor einem uniformierten Steward, der eine weiße Schachtel mit rosafarbener Schleife in den Händen hielt.


  Dankend nahm sie ihm das Geschenk ab und fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. Unter dem Band steckte ein Umschlag, und darin lag eine weiße Karte mit Etiennes Handschrift:


  Ich habe es gesehen und an Dich gedacht.


  Mehr stand dort nicht.


  Neugierig entfernte Gwen unzählige Lagen pinkfarbenen Seidenpapiers, die um sie herum wie Blütenblätter zu Boden segelten. Darunter kam das schönste Kleid zum Vorschein, das sie jemals gesehen hatte.


  Es war aus edler Seide gefertigt, leicht cremefarben und wirkte wie eine riesige Blume – einer Prinzessin würdig. Der tiefe Ausschnitt und die Korsage würden Gwens weibliche Figur hervorheben und ihr gleichzeitig schmeicheln. Raschelnd fiel der Rock in weichen Falten zu Boden.


  Dieses Stück war der stoffgewordene Traum einer jeden Frau, aber Gwen konnte ein derart kostbares Geschenk unmöglich annehmen. Nachdem sie den ganzen Nachmittag auf diesem Luxusschiff verbracht und sich vorgestellt hatte, wie das Leben als Etiennes Geliebte aussehen würde, präsentierte er ihr das hier!


  So etwas kaufte man nur einer Frau, mit der man auch eine Affäre hatte. Und da begriff Gwen. Etienne hatte ihre Abfuhr nicht wirklich ernst genommen. Und nun glaubte er, wenn sie sein Angebot annähme, würde das auch ein wenig Intimität zwischen ihnen mit sich bringen.


  Wenn sie den teuren Stoff dieses Traumkleids betrachtete, musste sie zugeben, dass die Versuchung immens groß war. Erschrocken ließ sie das Kleidungsstück aufs Bett fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. Wenn sie heute Abend dieses Kleid trug, würde Etienne wissen, dass er gewonnen hatte.


  Gwen brauchte ewig, um sich für das Dinner fertig zu machen. Endlich gab sie abschließend noch etwas Parfum hinter ihre Ohrläppchen und ließ beinahe den Flakon fallen, als es an der Tür klopfte.


  „Herein!“, rief sie und rechnete mit dem Steward, der sie zum Essen abholte.


  „Geht nicht. Ich habe keinen Schlüssel.“


  Etiennes tiefe Stimme erschreckte sie fast zu Tode! Während sie den Raum durchquerte, verlangsamten sich ihre Schritte. Ihr fiel ein, wie Etienne Angela behandelt hatte. Und sie war schrecklich nervös, was den Ausgang des heutigen Abends anging …


  „Die Tür ist nicht verschlossen“, bemerkte sie überflüssigerweise, als sie vor ihm stand.


  Da er nicht gleich eintrat, wich Gwen von sich aus zurück und bewunderte seinen eleganten Aufzug. An den gestärkten weißen Hemdsärmeln trug er goldene Manschettenknöpfe, an denen er gerade leicht herumzupfte.


  „Ich wollte dich nicht überfallen“, begann er mit einem Lächeln und brach dann ab. Verwundert betrachtete er Gwen von oben bis unten. „Du siehst reizend aus. Ich werde dir eine Schneiderin vorbeischicken, die das neue Kleid ändert. Tut mir leid, dass es nicht passt.“


  Insgeheim war Gwen auf einen Wutausbruch vorbereitet gewesen, sobald Etienne das Kleid sah, das sie auch bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Seine unerwartet verständnisvolle Reaktion brachte sie durcheinander, denn immerhin lag hier ein Missverständnis vor.


  „Es hat nicht zu meinem Stil gepasst“, erklärte sie knapp. „Oder zu dem Bild, das ich von mir selbst habe.“ Sie nahm ihre kleine Handtasche von der Kommode und wandte sich ihm strahlend zu. „Vielen Dank für dein Geschenk, Etienne. Aber ich sagte bereits, ich bin aus rein geschäftlichen Gründen hier. Nichts weiter.“


  „Das ist mir bewusst. Und genau darum habe ich dir auch das Kleid gekauft. Es ist lediglich eine Aufmerksamkeit, um unsere berufliche Zukunft zu besiegeln“, stellte er klar. „Wann immer ich eine neue Partnerschaft eingehe, setze ich durch eine solche Geste ein Zeichen. Das ist für mich längst Tradition geworden. Und ein Kleid schien mir für eine Frau passender als ein goldener Füllfederhalter oder ein alter Whiskey. Besonders, weil du angedeutet hast, nichts Passendes zum Anziehen zu haben.“


  Mit einer Hand auf dem Türknauf zögerte Gwen. Seine Worte klangen fast überzeugend …


  „Es ist wirklich wunderschön“, murmelte sie und erwog für einen Moment, sich in letzter Sekunde noch spontan umzuziehen. Doch dann siegte die Vernunft. „Aber ein Füller wäre weitaus praktischer gewesen“, schloss sie mit fester Stimme.


  Er nickte kurz. „Ja, wäre er. Das weiß ich. Aber ich war nicht in der Stimmung, praktisch zu denken, als ich dieses Stück im Schaufenster gesehen habe. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde.“ Galant bot er Gwen seinen Arm an. „Du siehst absolut bezaubernd aus.“


  Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. „Und ich dachte schon, du würdest an die Decke gehen vor Wut“, gab sie beschämt zu und errötete leicht.


  „Du weißt doch, Gwen, ich verschwende ungern Emotionen!“


  Sein Arm fühlte sich wunderbar stark unter ihren Fingern an, obwohl Etiennes direkte Worte recht kühl und abweisend wirkten. Plötzlich fragte Gwen sich, wie sie sich wohl in dem neuen Kleid gefühlt hätte. Es ärgerte sie beinahe, dass sie sich dieses Erlebnis versagt hatte.


  Etienne war ganz der kultivierte Aristokrat, innerlich und äußerlich. Gwen hatte geglaubt, er könne nie besser aussehen als bei ihrem ersten Treffen. Sie hatte sich geirrt. Sein makelloser Smoking, ein perlweißes Hemd und eine schwarze Krawatte verliehen ihm eine Klasse, von der Gwen sich weit entfernt fühlte.


  Fast hätte sie vergessen, was mit Angela Webbington geschehen war. Heute Abend sah Gwen nichts von dem ungehaltenen, rücksichtslosen Menschen, den die Zeitungen damals gezeichnet hatten. Vielleicht haben sie auch nur übertrieben, überlegte sie im Stillen. Man kennt ja die Politik der Klatschpresse!


  Sie musste selbst nur aufpassen, dass sie sich nicht die Finger an Etienne verbrannte. Oder sogar ihr Herz!


  „Dies ist ein ernsthafter Anlass, Gwen“, verkündete er mit Grabesmiene. „Ein besonderes Abendessen, um unsere berufliche Partnerschaft zu feiern.“


  „Natürlich“, stieß sie hervor und dachte wieder an Angela. „Du siehst übrigens sehr gut aus.“


  „Und dich kann man nur als atemberaubend beschreiben“, erwiderte Etienne.


  Sie machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. „Das ist wohl Ansichtssache.“ Auf einmal fühlte sie sich überhaupt nicht mehr glamourös in ihrem alten Kleid, aber das wollte sie sich nicht anmerken lassen. „Ich sollte dich warnen, Schmeicheleien liegen mir sogar noch weniger als Geschenke. Was macht dich eigentlich so sicher, dass ich deinem Vertrag zustimme?“


  Anscheinend fassungslos starrte er sie an. „Nur ein Idiot würde ein derart großzügiges Angebot ablehnen. Und dich schätze ich als schlau und patent ein.“


  „Das habe ich wohl in erster Linie deinem großen Ego zu verdanken“, konterte sie trocken.


  Sein Lächeln wirkte höchst zufrieden. „Bis jetzt hat sich noch keine Frau darüber beschwert. Außerdem brauchst du kein Designerkleid, um deine Schönheit zu unterstreichen. Natürlichkeit ist unübertroffen.“


  „Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen“, erwiderte sie vergnügt und entspannte sich allmählich.


  „Ich meine das ernst, Gwen. Jeder Mann wäre stolz darauf, wenn er dich zum Essen ausführen dürfte. Und heute Abend wird glücklicherweise mir diese Ehre zuteil.“ Etienne verbeugte sich vor ihr.


  „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite“, antwortete sie leise. „Aber mehr wird heute Abend nicht geschehen, Etienne. Dass wir uns in diesem Punkt verstehen!“


  „Den Eindruck habe ich auch“, entgegnete er gelassen. „Allerdings ist es noch früh.“ Vergnügt zwinkerte er ihr zu. „Wer weiß, was noch alles passiert?“


  Betont selbstbewusst sah Gwen an ihm herunter. „Ich weiß es. Absolut nichts.“ Ihr Lächeln war kalt.


  „Wir werden sehen“, murmelte Etienne und führte Gwen durch den Korridor zum Esszimmer.


  7. KAPITEL


  Während sie nebeneinander hergingen, legte Etienne seine Hand auf Gwens, die sich daraufhin unbewusst noch fester an ihn klammerte.


  „Schon besser“, brummte er amüsiert. „Vielleicht weißt du nicht, wie man ein Kompliment entgegennimmt, aber Grazie hast du.“


  „Entschuldige“, bat Gwen mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen. „Die Wahrheit ist, ich bin es nicht gewohnt, wegen meines Aussehens bewertet zu werden. Bis jetzt hat für mich und auch für andere nur das gezählt, was ich leiste.“


  „Okay, verstehe.“ Inzwischen hatten sie ihr Ziel erreicht. „Ich wünschte nur, du hättest meine kleine Aufmerksamkeit annehmen können. Es war wirklich nur eine ganz kleine unschuldige Geste, die ich mir eben zum persönlichen Geschäftsprinzip gemacht habe. Und dieses Kleid passt einfach so wunderbar zu dir.“


  Doch Gwen hörte ihm gar nicht richtig zu, sondern sah sich staunend im Esszimmer um. Zwei der Wände waren vom Fußboden bis zur Decke verspiegelt und reflektierten einen hübsch eingedeckten Tisch mit glänzendem Tafelsilber und frischen Blumenarrangements.


  Der Mann im Smoking und die Schönheit in der dunkelblauen Abendrobe vervollständigten das Bild. Gwen fühlte sich wie das lebendige Motiv eines noblen Gemäldes. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.


  „Also, ich finde, jetzt fehlt dir nur noch ein winziges Detail“, sagte Etienne und beugte sich vor.


  Als er die Hände nach Gwens Brust ausstreckte, fuhr sie vor Schreck zusammen, sah dann aber die kleine Orchidee in seiner Hand. Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis er die Blüte an ihrer Korsage befestigt hatte. Dabei schob er einen seiner warmen Finger zwischen den engen Stoff des Kleids und ihre Haut.


  Sofort erwachte Gwens Sehnsucht nach Etienne. Ihre innere Unruhe war ihr so deutlich anzumerken, dass sie sich fragte, wann Etienne endlich eine Anspielung darauf machen würde. Erwartungsvoll sah sie Etienne in die Augen – die ihr völlig gelassen und ausdruckslos entgegenblickten.


  „So. Das sieht jetzt richtig hübsch aus“, stellte er zufrieden fest.


  „Wie willst du das wissen“, versuchte sie ihn zu ködern. „Du schaust ja gar nicht richtig hin.“


  „Ich habe genug gesehen.“ In aller Seelenruhe breitete er eine Serviette auf seinem Schoß aus.


  Gleich darauf erschienen Stewards in Uniform und servierten Suppe mit frisch gebackenem Brot, das noch ofenwarm war.


  „Nun, wie lautet dein Urteil?“, wollte er wissen.


  Genüsslich nahm Gwen sich eine geschwungene Butterlocke aus einer eisgekühlten Kristallschale und legte sie auf ihr warmes Brot. Etienne hatte sich weit nach vorn gebeugt und starrte sie hoffnungsvoll an, doch so leicht wollte Gwen es ihm nicht machen.


  „Ganz köstlich. Mein Kompliment an die Küche. Und diese Fleischbrühe als Grundlage ist ebenso gut wie die, die wir auch im Le Rossignol verwenden.“


  „Ich spreche von dem Vertrag.“


  Das erklärte, warum praktisch jeder Nerv und jeder Muskel in seinem Körper zum Zerreißen angespannt zu sein schien. Gwen verkniff sich ein Lachen, verzog nur leicht die Mundwinkel und nahm sich viel Zeit, um die Butter auf ihrem Brot zu verteilen. Dann endlich brach sie das Schweigen.


  „Ich halte ihn für eine brillante Idee“, begann sie, als sie fand, dass sie Etienne lange genug auf die Folter gespannt hatte. „Mein einziger Kritikpunkt wäre die Verteilung der Gewinne.“


  Mit einem erleichterten Seufzen sackte er auf seinem Stuhl zurück und griff nach dem Suppenlöffel. „Da ich weiß, wie viel dir an deiner Unabhängigkeit liegt, dachte ich, du würdest erst recht nicht zustimmen, wenn ich überhaupt keinen Anteil verlange.“


  „Das stimmt. Und genau darum sollte dieser Punkt neu formuliert werden. Du steckst dein Geld in mein Lokal und trägst somit auch ein gewisses Risiko. Dir stehen mehr als nur zwanzig Prozent zu.“


  Sie hörte, wie er den Löffel in die feine Porzellanschüssel fallen ließ. Danach rührte er sich nicht mehr, und Gwen sah fragend zu ihm hoch. Sein Gesichtsausdruck wirkte schockiert.


  „Das kannst du unmöglich ernst meinen.“


  „Natürlich tue ich das. Außerdem bin ich nicht daran interessiert, ein Vermögen zu scheffeln“, erläuterte sie schlicht, „In erster Linie arbeite ich für meinen guten Ruf als Küchenchefin. Und die Kosten für mein eigenes Leben sind schnell gedeckt.“


  „Du machst Witze“, keuchte er.


  Allmählich nahm auch Gwen eine ungläubige Miene an, weil sie seine Bestürzung nicht nachvollziehen konnte. „Aber nein. Warum sollte ich denn in Bezug auf eine so wichtige Entscheidung scherzen? Meine Arbeit tut mir gut und macht mir Spaß. Und solange ich damit auch noch meine Rechnungen bezahlen kann, schätze ich mich extrem glücklich. Viel mehr als Millionen andere Menschen.“


  „Versuchst du mir zu sagen, dass du mein Geld nicht willst?“


  Es dauerte eine Weile, bis Gwen die Bedeutung seiner Worte erfasste. Noch immer leicht irritiert schüttelte sie den Kopf. „Nein, das will ich damit nicht sagen. Im Gegenteil, ich bin auf deine Investition angewiesen, um das Geschäft am Laufen zu halten. Im Gegenzug möchte ich dich aber fair für das Risiko entschädigen, das du eingehst, indem du mir dein Geld zur Verfügung stellst. Das ist doch wohl selbstverständlich.“


  Sein Lachen klang etwas hohl und abgehackt. „Kein Wunder, dass du zu stolz warst, um das neue Kleid zu tragen! Ich hätte wissen sollen, dass wir beide einen völlig unterschiedlichen Blick auf das Thema Geld haben. Diese Summe, von der wir hier sprechen, bedeutet für mich absolut nichts. Du kannst mir glauben, sie ist nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein.“


  Bevor sie antwortete, fixierte Gwen Etienne eindringlich. „Weißt du, was dein Problem ist? Du brauchst unbedingt mal einen Einblick ins echte Leben. Ein Besuch bei meiner Familie in Wales würde dich mit ein paar Wahrheiten konfrontieren, die dir nur guttun könnten!“


  Eigentlich hatte sie das nicht wirklich ernst gemeint, sondern eher als übertriebenen Witz, doch Etienne lachte nicht. Und auch Gwens Lächeln erstarb auf ihren Lippen, als sie sah, dass er fast mit den Tränen kämpfte.


  „Daran zweifle ich nicht“, gab er schließlich zu. „Ich selbst hatte nie ein Heim, nur Häuser, in denen ich gelebt habe.“


  „Aber dafür lässt sich deine Familienlinie über Jahrhunderte zurückverfolgen“, konterte sie und dachte an die Ahnengalerie im Château. „Die Familie macht ein Heim aus, und du hast mehr davon als die meisten anderen.“


  Etienne schüttelte den Kopf. „Ich habe überhaupt keine Blutsverwandten mehr. Mein Vater war der letzte Moreau seiner Linie und bereits ein alter Mann, als ich auf die Welt kam. Und er hat nie bestritten, dass er bis zu seinem Todestag lieber kinderlos geblieben wäre, wenn er nicht den Familiennamen hätte weiterführen müssen.“


  Jetzt ließ Gwen vor Schreck ihren Löffel fallen. „Das hat er zu dir gesagt?“


  Wieder schüttelte er den Kopf. „Nein, das musste er nicht ausdrücklich zugeben. Ich wusste es auch so. Und nach dreißig Jahren, die er als Witwer allein gelebt hatte, heiratete er schließlich seine Haushälterin. Ich bin nie gut mit Sophie ausgekommen, aber mein Vater wusste genau, dass ich es als meine Pflicht ansehen würde, nach seinem Tod für sie zu sorgen. Nur hat mir diese Konstellation wahrscheinlich mit der Zeit eine recht zwiespältige und zynische Sicht auf Familienbande beschert.“


  Da das Gespräch eine so ernste Wendung nahm, bemühte sich Gwen, die Atmosphäre wenigstens ein bisschen aufzulockern. „Na ja, solange du dich an die Regel hältst, Berufliches und Privates voneinander zu trennen, werden wir beide keine Schwierigkeiten miteinander bekommen.“ Ihre Worte trafen ins Schwarze und hatten den gewünschten Effekt.


  Etienne lachte. „Gwen, ich bin zwar noch nie in meinem Leben Fahrrad gefahren, aber es muss in etwa so schwierig sein wie der Umgang mit dir. Ständig sucht man nach der richtigen Balance.“


  Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. „Du hast noch nie auf einem Fahrrad gesessen? Wie bist du denn als Kind irgendwohin gekommen?“


  „Natürlich mit dem Auto. Und einem Chauffeur“, fügte er hastig hinzu.


  Fasziniert schüttelte Gwen den Kopf. „Damit hättest du in meiner Grundschule ziemlich schlechte Karten gehabt. Wer dort mit jemandem vorfährt, der ihm die Schultasche trägt, würde augenblicklich mit dem Gesicht im Dreck landen.“


  „Das haben sie auch an meiner Schule versucht. Da habe ich sie zu Boden geschlagen“, erklärte er knapp. „Es war ja nicht so, dass ich kein Rad wollte. Ich wollte es genauso sehr wie die ganzen anderen Jungs. Mein Vater hat schließlich nachgegeben, als ich zwölf war, und mir das beste Mountainbike gekauft, das für Geld zu bekommen war. Es kam mit mehr Sicherheitsausstattung, als ein einzelner Mensch gebrauchen kann. Inklusive Stützrädern!“ Seine Stimme hatte einen schrillen Klang bekommen. „Damit zu fahren, war unter meiner Würde. Wenn ich kein Rad zu meinen Bedingungen haben durfte, wollte ich überhaupt keines haben. Ich habe es zurückgehen lassen.“


  Verständnislos sah Gwen ihn an. „Das war ziemlich kindisch, findest du nicht? Sich wegen solch alberner Gründe etwas zu versagen, was man gern haben möchte?“


  „Ich war zu dem Zeitpunkt ein Kind“, erinnerte er sie mit Nachdruck. „Heute würde ich mich sicher nicht mehr so verhalten.“


  „Genauso wenig wie ich. Wenn mir jemand ein schönes Geschenk macht, freue ich mich einfach darüber“, behauptete sie und schwieg dann verlegen. Mit hochrotem Kopf dachte sie an das Traumkleid in ihrer Kabine, aber Etienne schien die Ironie der Situation gar nicht zu bemerken. Das Geschirr vom ersten Gang wurde weggeräumt, und Gwen stand entschlossen auf.


  „Würdest du mich bitte entschuldigen, Etienne? Ich habe da noch kurz etwas zu erledigen.“


  Mit erhobenem Haupt schritt sie aus dem Raum, lief dann so schnell wie möglich zu ihrer Kabine und kehrte wenig später eingehüllt in helle Seide wieder zurück.


  Stumm erhob sich Etienne, ignorierte die neugierigen Blicke seiner Angestellten und reichte Gwen den Arm, um sie zum Tisch zu führen. „Eine perfekte Wahl. Es sieht noch viel überwältigender aus als in meiner Vorstellung“, murmelte er leise.


  Dann steckte er ihr auch an dieses Kleid eine Blüte, und von da an nahm der Abend eine Wendung. Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert, obwohl sich kaum benennen ließ, was es genau war. Gelassen diskutierten sie ihren Kooperationsvertrag, tranken Champagner und wurden immer gelöster.


  Die Vorstellung, sich ganz auf ihre geliebten Kochkünste konzentrieren zu können, während sich Spezialisten um die Arbeitsbereiche kümmerten, die Gwen hasste, beflügelte sie ständig aufs Neue.


  „Warum trinken wir unseren Kaffee nicht in meiner Suite, Etienne?“, schlug sie nach dem Dessert übermütig vor. „Dann können wir unsere Änderungen gleich in die Vertragskopien eintragen.“


  Doch er warf einen Blick auf seine Uhr und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Sobald ich dich sicher zum Festland zurückgebracht habe, wartet noch ein Termin auf mich.“


  „Oh.“ Es gelang ihr nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  „Du versuchst wohl wieder, mich aus der Balance zu bringen, was? Dabei warst du vor Kurzem noch so versessen darauf, mich auf Abstand zu halten. Woher nimmst du den Nerv, jetzt enttäuscht zu klingen?“, lachte er amüsiert.


  „Dieser Abend gehört zu den besten, die ich je erlebt habe“, gestand sie ohne Umschweife und lächelte, dabei waren ihre wahren Gefühle noch viel stärker, als sie zugeben mochte.


  Etienne ging um den Tisch herum und wartete, bis Gwen aufgestanden war. „Der beste war hoffentlich der in meinem Bett“, murmelte er heiser. Doch bevor sie reagieren konnte, schmunzelte er. „Aber das liegt ja alles in der Vergangenheit, nicht? Jetzt sind wir beide Geschäftspartner, Gwen, mehr nicht!“


  Damit drückte er ihr einen festen Kuss auf die Stirn. Näher würde sie seinem Herzen nicht mehr kommen.


  Wochenlang gelang es Gwen einigermaßen, sich mit ihrer Arbeit abzulenken. Sie verbrachte praktisch jede freie Minute im Restaurant und redete sich weiterhin ein, ohne ihre Anwesenheit würde alles zusammenbrechen. Dann begann sie allmählich, mithilfe von Etiennes Einlage Umstrukturierungen vorzunehmen, die es ihr erlaubten, sich endlich in der Küche zu entfalten. Das Leben wurde sehr viel leichter, nur leider lauerte am Horizont trotzdem noch eine dunkle Wolke.


  Etienne. Er besuchte das Restaurant regelmäßig, immer nur in männlicher Begleitung oder allein. Aber Gwen gefiel nicht, wie viel Aufmerksamkeit ihre neue, auffallend glamouröse Empfangsdame ihm schenkte. Man musste schon auf beiden Augen blind sein, um ihr Interesse nicht zu bemerken.


  Hinzu kam, dass Gwen sich trotz all ihrer neugewonnenen freien Zeit ständig ausgebrannt und erschöpft fühlte. Als wäre das nicht schon schlimm genug, war ihr auch noch häufig übel. Manchmal kam sie morgens kaum aus ihrem Bett, aber sie hatte seit ihrer Collegezeit keinen Tag mehr wegen Krankheit gefehlt und würde auch jetzt nicht damit anfangen. Nicht wegen ein bisschen Unwohlsein!


  Und dann blieb ihre Periode aus. Das war zwar ungewöhnlich, aber sie schaffte es, diese Tatsache ins Unterbewusstsein zu verdrängen – wenigstens für eine Weile.


  Eines Tages meldete Etienne sich im Restaurant, um sich zum Mittagessen anzukündigen. Aber an diesem speziellen Tag war es unmöglich, spontan noch einen einzigen freien Platz zu reservieren. Am Ende bot Gwen ihm an, in ihrem Büro zu essen. Schließlich hatte sie ihm versprochen, immer einen verfügbaren Platz für ihn freizuhalten …


  Lächelnd betrat Etienne mittags das Restaurant. Er freute sich auf Gwen und hatte immer, wenn er an sie dachte, das Gefühl, ihr näherkommen zu müssen. Natürlich hatte er seine Verführungsabsichten nicht aufgegeben, übte sich aber in Geduld, da Gwen die Unnahbare spielte. Und hieß es nicht, Vorfreude sei die schönste Freude?


  Das Essen bei ihr im Büro sollte nun endlich der nächste Schritt sein, obwohl Etienne nicht ahnen konnte, wie denkwürdig sich dieser Tag entwickeln würde.


  Im Gastraum konnte er Gwen nirgendwo entdecken, darum wandte er sich an die attraktive Restaurantleiterin.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte die Empfangsdame sich. „Mademoiselle ist im Augenblick leider unpässlich. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?“


  „Wir waren in ihrem Büro zum Lunch verabredet“, erklärte er mit einem souveränen Lächeln.


  „Oh, das wird kaum möglich sein, Monsieur. Das Büro wird zurzeit gebraucht. Kann ich Ihnen ein Getränk anbieten, solange Sie auf Mademoiselle warten?“


  Etienne bestellte einen Martini, den er gar nicht trinken wollte, und beobachtete das Geschehen im gut gefüllten Gastraum. Nach einer Weile wurde er ungeduldig und fragte sich, was Gwen wohl aufgehalten haben mochte. Für gewöhnlich war sie die zuverlässigste Person, die er kannte.


  Als Gwen endlich aus ihrem Büro kam und nachdem sie ein paar ihrer Gäste begrüßt hatte und auf Etienne zuging, stellte er fest, dass seine Sorge offenbar begründet war.


  „Was ist denn los?“, erkundigte er sich sofort. „Du siehst ja furchtbar aus. Geht es dir nicht gut?“


  „Doch, doch. Alles in Ordnung.“ Ihr strahlendes Lächeln wirkte aufgesetzt. „Ich habe nur eben den Raum vorbereitet. Ich kann wohl kaum erlauben, dass ein echter französischer Comte mit einem Tablett auf den Knien sein Mittag isst?“ Sie versuchte sich erfolglos an einem aufmunternden Lachen, während sie ihr Büro betraten.


  Ein Blick auf die Papierberge und unaufgeräumten Tische zeigte Etienne, dass Gwen überhaupt nichts vorbereitet hatte. Stattdessen lagen kalte Kompressen herum, und auf einem Seitentischchen standen ein Glas mit Wasser und ein Kännchen Kaffee.


  „Keine Ausflüchte, Gwen! So naiv bin ich nicht. Du siehst blass aus und hast dunkle Schatten unter den Augen …“ Mit einer Hand wollte er ihr über die Wange streicheln, aber Gwen zuckte zurück. „Du bist doch nicht etwa krank, oder?“


  „Nein! Und rede nicht so laut darüber! Wenn das ein Gast hört, befürchtet man womöglich noch eine Lebensmittelvergiftung. Dann müsste ich schließen!“


  „Aber es ist doch keine Vergiftung?“


  Allein die Vorstellung! „Natürlich nicht“, zischte sie. „Ich nehme es höchst genau mit der Hygiene. Außerdem esse ich dasselbe wie meine Angestellten, und allen geht es hervorragend.“


  „Ich werde meinen Arzt benachrichtigen“, verkündete Etienne entschlossen. „Du bist zu krank zum Arbeiten, und ich will wissen, was mit dir los ist.“


  Widerworte waren zwecklos, und eine halbe Stunde später ließ Gwen sich von Etienne vor dem Château aus dem Wagen helfen. Als er sie auch noch auf dem Weg zur Haustür stützen wollte, machte sie sich ungeduldig von ihm los.


  „Ich brauche deine Hilfe nicht, Etienne. Mir geht es gut, und niemand muss mich hier die Stufen hochtragen. Ich bin nicht ernsthaft krank, und die Übelkeit geht wieder vorüber. Das ist immer so.“


  „Du meinst, dir geht es öfter so schlecht?“


  „Schon ein, zwei Mal vielleicht“, erwiderte Gwen ausweichend und zuckte die Achseln.


  „Seit wann?“


  „Das weiß ich doch nicht!“, fuhr sie ihn an. „Seit zwei Wochen? Vielleicht auch länger. Darüber führe ich nicht Buch. Keine Zeit. Wie du weißt, arbeite ich, und da kann ich es mir nicht leisten, krank zu werden.“


  Wenige Minuten später erschien Etiennes Hausarzt und stellte sich Gwen vor. „Wir sind uns noch nicht begegnet?“, fragte er.


  „Nein. Ich bin Etiennes Geschäftspartnerin.“ Sie erwartete einen zweideutigen Kommentar oder ein wissendes Lächeln, aber diese Reaktion blieb aus. Etienne und er schienen sich gut zu kennen, daher dachte der Arzt sich offenbar nichts dabei, die folgende Frage zu stellen: „Könnte es sein, dass Sie schwanger sind, Miss Williams?“


  Es war, als würde etwas in ihrem Kopf explodieren … Gwen hatte eine Million Entschuldigungen und Ausflüchte gefunden, um das Offensichtliche zu ignorieren. Und nun fiel dieses Konstrukt wie ein Kartenhaus zusammen, und ihr Unterbewusstsein gab die ursprüngliche Befürchtung wieder frei.


  „Ich … ich weiß nicht“, stammelte sie schockiert.


  Der Arzt bereitete die Entnahme einer Blutprobe vor. „Diese Frage stelle ich eingangs allen jungen Frauen mit Ihren Symptomen, die ansonsten einen kerngesunden Eindruck machen. Es ist nach wie vor – in einem solchen Fall – die einfachste und natürlichste Erklärung.“


  Auch Etienne war wie vom Donner gerührt. „Aber du kannst doch unmöglich schwanger sein? Wir haben doch nur eine Nacht miteinander verbracht.“


  Unter normalen Umständen hätte Gwen sich energisch dagegen gewehrt, dass ihr Privatleben auf diese Art vor einem Fremden diskutiert wurde, aber sie stand noch zu sehr unter Schock, um dieser Unhöflichkeit besondere Aufmerksamkeit zu schenken.


  Der Arzt hob vielsagend die Augenbrauen, sparte sich jedoch einen Kommentar und machte sich schweigend daran, Gwen Blut abzunehmen.


  „Es kann doch wohl nur von mir sein, Gwyneth. Oder?“


  Als er sie mit ihrem vollen Namen anredete, zuckte Gwen zusammen. Jetzt stand fest, dass sie ein paar ernsthafte Dinge miteinander zu klären hatten. Vor allem aber dachte Gwen immer wieder an das Bild von Angela Webbington vor der Abtreibungsklinik. Wer von den beiden hatte damals diesen Schritt vorgeschlagen und das Kind nicht haben wollen?


  Sobald der Arzt mit seiner ersten Untersuchung fertig war, verabschiedete er sich eilig und versprach, die Ergebnisse der Blutuntersuchung so bald wie möglich telefonisch durchzugeben.


  Nachdem er gegangen war, saß Gwen auf der Bettkante ihres provisorischen Krankenlagers und starrte auf den Boden vor ihren Füßen. Die Hände hielt sie so fest im Schoß verschränkt, dass ihre Knöchel schmerzten.


  Draußen vor der Tür hörte sie, wie die beiden Männer mit gedämpfter Stimme ein paar Worte wechselten. Sie konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, und es war ihr auch gleichgültig.


  Ihr ganzes Leben war durch die erschütternde Nachricht, sie könne schwanger sein, ins Wanken geraten. Nein, sie war schwanger! Daran konnte es keinen Zweifel mehr geben. Von nun an würde sie selbst nur noch eine untergeordnete Rolle spielen. All ihre Zeit und Energie würden dem kleinen Wesen zufallen, das in ihr heranwuchs.


  Irgendwann kehrte Etienne zu ihr zurück, aber Gwen sah nicht einmal zu ihm auf. Sie dachte nur daran, was diese Nachricht bei ihren Verwandten zu Hause auslösen würde.


  „Wie fühlst du dich?“


  Ruckartig fuhr Gwens Kopf hoch, bevor sie es verhindern konnte. Eigentlich hatte sie sich den Anblick seiner Miene ersparen wollen, weil sie sich nicht in der Lage fühlte, sich jetzt gegen Verärgerung und Misstrauen zur Wehr zu setzen. Aber sein Gesichtsausdruck war überraschenderweise neutral. Vermutlich bemühte er sich, seine echten Gefühle im Zaum zu halten, genau wie sie.


  „Grauenhaft. Ich habe einfach alles ruiniert.“ Wieder ließ sie den Kopf hängen und hörte, wie Etienne einige Schritte auf sie zuging. Aber nur zögernd, mit kleinen Pausen dazwischen.


  Mittlerweile waren seine ledernen Schuhspitzen in ihrem Blickfeld aufgetaucht. Gwen wartete ab. Irgendwann bewegte sich ein Schatten, dann spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter. Als sie sich immer noch nicht rührte, verstärkte Etienne den Druck, etwas steif und unbeholfen. Sie war nicht sicher, ob es eine Geste des Trostes sein sollte.


  „Die Schuld liegt doch nicht allein bei dir, Gwen. Dazu gehören immer zwei.“


  „Ich muss verrückt gewesen sein, als ich mit zu dir gekommen bin. So etwas habe ich vorher noch nie gemacht. Was ist da nur in mich gefahren?“ Ihre Stimme war zu einem gequälten Flüstern zusammengeschrumpft.


  Seine schwere Hand klopfte ein paarmal schlaff auf ihre Schulter. „Ich verstehe das einfach nicht. Wir waren doch vorsichtig.“


  „Du willst doch nicht infrage stellen, dass dieses Kind von dir ist?“, fragte Gwen etwas schärfer als beabsichtigt. „Du kannst nicht alles kontrollieren. Unfälle passieren eben, Etienne.“


  Abrupt zog er seine Hand weg und funkelte Gwen mit unverhohlenem Zorn an.


  „Das musst du mir glauben!“, brauste sie auf. „Du hast es dir doch selbst schon eingestanden.“


  „Selbstverständlich weiß ich, dass es meins ist“, knurrte er. „Für wen hältst du mich denn eigentlich?“


  „Keine Ahnung“, gab sie zu und entspannte sich wieder ein wenig. „Und ich weiß auch nicht, was ich tun soll.“


  Plötzlich bewegte Etienne sich blitzschnell, setzte sich neben Gwen auf die Bettkante und holte sein Telefon aus der Tasche.


  „Du musst überhaupt nichts tun. Gar nichts. Nicht das Geringste. Das unterliegt meiner Verantwortung, und darum werde ich mich auch um alles kümmern.“


  Endlich kam wieder Leben in Gwen. All die Artikel, die sie über Etienne und Angela Webbington gelesen hatte, zogen vor ihrem inneren Auge vorbei, während er Zahlen in sein Telefon eintippte. Mit einem leisen Aufschrei wich sie zur Seite und starrte Etienne an.


  Er zuckte zusammen. „Was ist denn jetzt los? Was habe ich nun schon wieder verbrochen?“


  „Nichts. Du wirst mir überhaupt nichts antun können.“ Sie brach in Panik aus und schlang schützend die Arme um ihren Oberkörper. Ihre Augen waren vor Angst geweitet.


  Ratlos betrachtete Etienne ihr merkwürdiges Verhalten. Allmählich schien er so etwas wie Mitleid für sie zu empfinden. Dann fuhr er fort, eine Nummer in sein Telefon einzugeben.


  „Oh, doch, das werde ich“, verkündete er energisch. „Ich werde dich nämlich heiraten.“


  8. KAPITEL


  Gwen fehlten die Worte. Damit hätte sie als Letztes gerechnet, und sie wusste nicht, was sie von Etiennes Absichten halten sollte. Im ersten Moment war sie erleichtert, dass er keine Bedrohung für ihr Baby darstellte. Andererseits klang sein Plan nach purem Wahnsinn.


  „Ich bin verantwortlich für diese Situation. Darum muss ich auch die Konsequenzen tragen und den entsprechenden Preis zahlen.“


  Das klang, als hätte man lediglich ein lästiges Bußgeld gegen ihn erhoben.


  „So etwas kannst du doch nicht einfach entscheiden und verkünden“, fuhr sie Etienne an. „Habe ich diesbezüglich gar kein Mitspracherecht?“


  „Warum solltest du etwas anderes wollen?“, erkundigte er sich ungerührt. „Unser Kind wird legitim mit dem Namen Moreau aufwachsen. Eines Tages erbt es nicht nur meinen Titel, sondern auch alles, was ich mir mit meinen eigenen Händen erarbeitet habe. Was könnte wohl besser sein?“


  „Aber …“ Sein sachlicher Tonfall irritierte sie. „Ich bin Köchin und du ein Graf!“


  „Das macht dich doch zur perfekten Ehefrau für mich“, erwiderte er mit einem Lächeln. „Deine Arbeit im Le Rossignol hat mich in jeder Hinsicht von deinen Fähigkeiten überzeugt. Du meisterst einfach jede Lebenslage und wirst eine hervorragende Gräfin abgeben“, schloss er mit Überzeugung. Der Nachdruck in seiner Stimme gab Gwen das Gefühl, als wäre sein Antrag eher so etwas wie ein Befehl.


  „Hast du mal eine Sekunde lang daran gedacht, dass ich dich vielleicht gar nicht heiraten will?“


  „Wie bitte?“ Etienne sah sie verblüfft an. „Nein, habe ich natürlich nicht!“


  Sie nickte. Das hätte sie sich denken können. Was für eine Art Beziehung sollte das denn werden? Sie wussten praktisch nichts voneinander. Nur eines teilten sie: eine wilde Nacht voller Lust und Gier. Das war schon alles. Im ersten Augenblick war die Vorstellung, Etienne zu heiraten, ein wundervolles Märchen gewesen.


  Nachdenklich strich Gwen sich über den Bauch. Jetzt kam ihr dieser ganze Plan nur noch wie ein kalter Geschäftsabschluss vor.


  „Was ist los, Gwen? Warum siehst du mich so komisch an? Du denkst doch nicht ernsthaft daran, den Antrag abzulehnen?“, neckte er sie. „Jede Frau würde die Chance wahrnehmen, eine echte Gräfin zu werden.“


  Sie dachte an seine Stiefmutter, die ekelhafte Sophie, und deren arme, nervöse junge Nichte.


  „Unser Lebensstil passt überhaupt nicht zusammen“, warf sie ein. „Was ist mit deiner Zukunft?“


  „Das lass mal meine Sorge sein!“


  Ihre berufliche Zusammenarbeit funktionierte bestens, das musste Gwen zugeben. Etienne mischte sich nicht in das Tagesgeschäft ein und stand in jeder Beziehung zu seinem Wort und den vertraglichen Abmachungen. Aber würde eine Zweckehe genauso unproblematisch umzusetzen sein? Ein Kind zu erziehen und ein gemeinsames Leben aufzubauen, das konnte man schließlich nicht mit der Führung eines Restaurants vergleichen.


  Prüfend sah sie Etienne in die Augen und versuchte, darin zu lesen, wie ernst er es mit ihr meinte. Gwen war versucht, einfach nachzugeben – Etienne die Kontrolle zu überlassen und sich einem vielversprechenden Schicksal zu fügen.


  „Ich weiß nicht das Geringste über Babys, und es gibt noch so viel zu bedenken und vorzubereiten, wenn wir heiraten sollten, bevor ich dann …“ Instinktiv sah sie an sich hinunter und fühlte sich völlig überfordert mit dem, was jetzt auf sie zukam.


  „Das ist das Schöne an der alten Aristokratie. Notfallpläne für praktisch alle bedeutenden Vorkommnisse im Leben sind buchstäblich ständig abrufbar. Man muss nur ein paar Telefonate führen, um die Dinge in Gang zu setzen. Also entspann dich! Ich weiß auch nichts über Babys, genau wie fast alle Menschen, die zum ersten Mal Eltern werden. Aber wir beide haben mehr als genug Hilfe und Unterstützung im Rücken. Uns kann gar nichts passieren.“


  Stumm sah Gwen zu, wie Etienne in sein Telefon tippte, und nutzte die Gelegenheit, um ihn ausgiebig zu beobachten. Er war noch immer der attraktivste Mann, den sie sich vorstellen konnte.


  Seine ganze Haltung war von kühler Professionalität bestimmt, und eben das nahm Gwen in diesem Moment die Angst vor der ungewissen Zukunft. Ein angenehmes Gefühl, von dem sie sich einhüllen ließ, und das sie am liebsten für immer festhalten würde.


  „Komm, wir sprechen auf neutralem Boden über alles“, schlug er vor, nachdem er sein Telefon ausgeschaltet hatte. „Ich kenne ein nettes kleines Bistro mitten auf dem Land, wo wir ungestört sind. Die Besitzer sind ausgesprochen diskrete Leute. Dort können wir die notwendigen Dinge bereden, ohne befürchten zu müssen, dass jemand uns belauscht. Außerdem brauchen wir ein bisschen Ablenkung und Tapetenwechsel, um einen klaren Gedanken fassen zu können.“


  „Ich werde ein Baby bekommen. Was gibt es denn da noch zu bereden?“, fragte Gwen draußen auf dem Weg zum Auto.


  „Wir werden heiraten, da gibt es jede Menge zu diskutieren. Wir fangen ganz von vorn an. Und vor allem: Nicht du allein bekommst ein Kind, sondern wir beide zusammen.“


  Etienne war vollkommen ruhig und überlegt, genau wie an Bord der Windflower. Gwen dagegen schwankte zwischen Hysterie und der Sehnsucht nach körperlicher Liebe. Sie begehrte Etienne und wollte gleichzeitig fliehen, um in Ruhe über den weiteren Verlauf ihres Lebens nachzudenken. Unkontrolliert liefen ihre Emotionen durcheinander, und Gwen sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam.


  „Wolltest du mit Angela Webbington auch nur über die Zukunft sprechen?“, erkundigte sie sich und dachte an die Berichte über die stürmische Beziehung der beiden.


  Ihre Frage hatte nicht den erwarteten Effekt. Anstatt aus der Haut zu fahren, nickte Etienne nur.


  „Oui. Aber dieses Mal werden wir beide einander zuhören und uns Respekt entgegenbringen, Gwen.“


  Darauf wusste sie nichts zu sagen. Angela war aus seinem Leben verschwunden, und Gwen fragte sich, ob ihr das gleiche Schicksal blühte, sollte sie sich Etiennes Wünschen widersetzen. Ihn zu heiraten würde Gwens kleinem Baby allerdings die Chance sichern, in einem – seinem Adelsstand angemessenen – Umfeld aufzuwachsen.


  „Wenn ich dich also heirate, ist das für mich eine Art Garantie, dass alles gut werden wird?“


  Etienne sah geradeaus durch die Windschutzscheibe und gab so viel Gas, dass der Kies unter seinen Reifen aufspritzte. „Nein, nicht einmal ich kann dir so etwas versprechen. Niemand weiß, was die Zukunft für einen bereithält. Aber etwas kann ich dir versprechen: Wir beide stehen das gemeinsam durch. Mein Kind wird dazu erzogen werden, eines Tages den Titel als Graf zu tragen. Ihm steht von allem das Beste zu, und ich werde dafür sorgen, dass unser Kind es bekommt. Ich würde niemals eine Frau im Stich lassen und sie zwingen, mein Kind allein zu erziehen. Wir beide sind Partner.“


  „Hast du deine Exverlobte mit den gleichen romantischen Worten überzeugt?“


  Darauf warf er ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Du bist nicht Angela, und du wirst nie sein wie sie.“ In seiner Stimme lag so viel Schmerz, dass Gwen es fast körperlich spürte. „Dieses Mal wird alles anders laufen.“


  In diesem Moment erkannte Gwen, dass sie sich keine Gefühle für ihren Geschäftspartner erlauben durfte. Etienne würde ab sofort nicht nur ihr berufliches, sondern auch ihr privates Leben kontrollieren – wenn sie ihn heiratete. Emotionen konnten dieses Arrangement für Gwen im Handumdrehen zum Albtraum machen.


  Nur eine halbe Stunde später wurden sie von einem freundlichen alten Mann begrüßt und in das kleine Bistro geführt, von dem Etienne gesprochen hatte. Der Gastwirt behandelte sie wie ein Königspaar, und Gwen dachte daran, wie viele Pressefotos Etienne in Begleitung unterschiedlicher Frauen gezeigt hatten. Wie sollte eine Zweckehe einen Mann wie Etienne verändern können?


  Sie bekamen einen privaten Tisch auf der Terrasse zugewiesen, etwas entfernt von den übrigen Gästen, blickdicht bewachsen von wildem Wein und süßlich duftenden Passionsblumen. Etienne bestellte Orangensaft mit Eis, Melonen und Erdbeeren, gedünsteten Fisch und Salat. Dann bat er den Kellner, dafür zu sorgen, dass die Erdbeeren gründlich gewaschen wurden.


  „Darf ich nicht für mich selbst bestellen?“, erkundigte Gwen sich ironisch, nachdem sie wieder allein waren.


  „Wolltest du denn etwas Bestimmtes?“


  „Nein, aber …“


  „Warum entspannst du dich dann nicht und genießt die sonnige Ruhe hier?“ Etienne zwang sich zu einem aufgesetzten Lächeln. „Es sind doch alles gesunde Lebensmittel und genau das Richtige für eine junge Schwangere.“


  Von da an sprach er nur noch über seine Pläne für sich, für das Baby, für Gwen und die Zukunft im Allgemeinen … doch Gwen hörte ihm nicht mehr zu. Sie konnte sich einfach nicht auf das Gesagte konzentrieren. Stattdessen stellte sie fest, wie hungrig sie eigentlich war. Die Übelkeit von vorhin war verschwunden und hatte einem enormen Appetit Platz gemacht. Und Etienne hatte obendrein die richtige Wahl für sie getroffen, das Essen war einfach köstlich.


  Warum ist er nur so souverän und perfekt? überlegte Gwen grimmig und sah erschrocken hoch, als Etienne ihr plötzlich eine Frage stellte.


  „Und was hast du zu der ganzen Sache zu sagen, Gwen?“


  „Ich … ich weiß nicht. Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, für die Mutterrolle nicht geeignet zu sein“, gab sie seufzend zu. „Mir ist es gerade erst gelungen, einer erdrückenden Familie zu entfliehen. Diese neue Freiheit hat sich nach der erstickenden Situation zu Hause unendlich gut angefühlt. Das Le Rossignol ist jetzt mein Leben. Wie soll ich das opfern, nachdem ich so hart dafür geschuftet habe? Mir sind bisher nur ein paar Wochen geblieben, um meinen neuen Kurs in die Tat umzusetzen. Ich habe doch kaum angefangen zu leben! Und jetzt soll ich den Rest meines Lebens damit verbringen, mich um andere zu kümmern.“


  Etienne antwortete nicht gleich, aber seine Miene verdüsterte sich. „Lass uns nach Hause fahren“, schlug er tonlos vor. „Der Arzt wollte sich noch heute mit dem Ergebnis der Blutuntersuchung melden.“


  Widerstandslos ließ Gwen sich von ihm zurück zum Auto führen, bis ihr Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite fiel. Wie angewurzelt blieb sie stehen und beobachtete eine völlig überforderte junge Frau, die mindestens drei schwere Einkaufstüten trug und gleichzeitig verzweifelt versuchte, ihren kleinen Sohn daran zu hindern, auf die Kopfsteinpflasterstraße zu stolpern. Niemand war in ihrer Nähe, um ihr zu helfen.


  Gwen dachte nach. Sie war allein und schwanger, in einem fremden Land. Etienne hatte ihr schon einmal geholfen, und sie hatte absolutes Vertrauen in seine Fähigkeit, sie und das Baby zu beschützen. Was für eine Mutter wäre sie denn, wenn sie die Zukunft ihres Babys aufs Spiel setzte, nur weil sie um ihr eigenes Herz fürchtete?


  „Gwen, was hast du?“ Etienne folgte ihrem Blick.


  „Ach, nichts“, sagte sie schnell. „Gar nichts. Mir geht es gut.“ Ihr Lächeln fiel etwas schief aus. „Ich habe nur gerade einen Einblick bekommen, wie mein Leben aussehen könnte, wenn ich auf mich allein gestellt wäre. Das ist alles.“


  „Ich bringe dich schnell zum Château zurück“, versprach er besorgt. „Du siehst erschöpft aus. Es waren ein paar hektische Wochen für dich. Jetzt brauchst du viel Ruhe, ganz gleich, wie das Testergebnis ausfällt.“


  Der Arzt brachte die Ergebnisse seiner Untersuchung persönlich vorbei. Der Schwangerschaftstest war positiv, alle anderen Werte lagen im Normbereich. Beide, Gwen und Etienne, hatten mit nichts anderem gerechnet.


  „Ich möchte gern schriftlich einen ausführlichen Bericht über die gesundheitliche Verfassung meiner Verlobten zugestellt bekommen“, bat Etienne den Mediziner. „Und außerdem eine Liste mit allen notwendigen Hinweisen für einen einwandfreien Verlauf der Schwangerschaft sowie einen ausführlichen Ernährungsplan.“


  Nach dieser Bitte quetschte Etienne den armen Mann mit einer Million Fragen aus, während Gwen dieser Rummel allmählich zu viel wurde. Sie musste erst einmal die Tatsache verkraften, dass sich ihr ganzes Leben ändern würde. Alles Weitere hatte auch noch ein, zwei Tage länger Zeit.


  „Ich fühle mich alldem noch nicht gewachsen, Etienne“, bemerkte sie schwach. „Außerdem weiß ich gar nicht, wie ich das alles später schaffen soll! Was ist mit dem Restaurant? Ich brauche erst einmal Zeit, um all das …“


  „Hast du mir denn nicht zugehört?“, unterbrach er sie ungeduldig. „Von nun an brauchst du nichts mehr selbst zu machen. Ich werde mich für dich um restlos alles kümmern.“


  Leichtes Unbehagen stieg in Gwen hoch. Ihr Leben geriet gerade sehr stark aus den Fugen. Auch Etiennes selbstbewusstes Lächeln verschwand, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte.


  „Ich sage doch die ganze Zeit, es kommt auf gute Teamarbeit an“, versuchte er es etwas diplomatischer. „Wir werden beide unser Bestes für dieses Baby geben. Du hast doch oft betont, wie traditionell deine Familie denkt. Ich halte auch bei deinem Vater um deine Hand an, wenn du willst.“


  „Bloß nicht! Sonst erfahren sie noch, dass ich vor der Eheschließung schwanger war.“


  „Gut. Dann lasse ich meine Leute eben alles Nötige veranlassen, damit wir so schnell wie möglich getraut werden können. Danach fliegen wir zu deinen Eltern. Wenn ich schon nicht um deine Hand anhalte, sollen sie wenigstens die Ersten sein, die von der Hochzeit erfahren. Mach dir keine Gedanken, mit ein paar Unterschriften ist das alles in Windeseile erledigt“, versicherte er ihr.


  „Dann darf ich wohl nicht das Catering auf meiner eigenen Hochzeitsfeier machen?“, fragte Gwen zaghaft.


  „Warum solltest du? Ich habe gesehen, wie gern du dich unter die Leute mischst, und schließlich ist diese Feier dein großer Tag. Da kannst du dich nach Herzenslust auf dem sozialen Parkett austoben, denn das machst du doch schon in deinem Restaurant offensichtlich am liebsten.“


  „Wie bitte?“ Gwen war fassungslos. „Ich hasse diesen Teil meiner Arbeit, Etienne! Und ich mache das nur, weil es nicht anders geht.“


  „Das nehme ich dir nicht ab, Gwen. Niemand kann sich derart verstellen, und du weißt dich ausgezeichnet zwischen den unterschiedlichsten Gästen zu bewegen. Außerdem wirst du in Zukunft das Haus Malotte repräsentieren. Es ist auch höchste Zeit, dass wir Schönheit und Verstand in unsere Reihen bringen. Dieser kleine Unfall ist im Grunde das Beste, was meinem Familienstammbaum passieren konnte.“


  Lange Zeit schwieg sie und dachte über seine Worte nach. Wäre in diesem Leben denn überhaupt noch Platz für sie? Es fühlte sich jetzt schon an, als würde sie immer kleiner und unbedeutender werden.


  Andererseits, was für eine Wahl hatte sie denn? Eine Abtreibung kam nicht infrage, ihre Familie konnte sie definitiv nicht unterstützen, und Etienne bot ihr an, sich um alles zu kümmern. War der Preis wirklich zu hoch, den sie dafür zahlen musste?


  Natürlich war das eine recht unromantische Basis für eine Ehe, aber wer wusste schon, was die Zeit bringen würde?


  „Du hast recht“, schloss sie mit fester Stimme. „Wer könnte zu so einem Heiratsantrag Nein sagen?“


  9. KAPITEL


  Von diesem Augenblick an ließ Etienne es nicht zu, dass Gwen auch nur einen Finger rührte. Seine Angestellten arbeiteten fleißig wie die Bienen daran, für alles Notwendige zu sorgen. Innerhalb weniger Stunden waren die meisten von Gwens Habseligkeiten aus ihrem Häuschen ins Château herübergebracht worden.


  Etienne beaufsichtigte alles, vor allem Gwen selbst. Wann immer er sie erblickte, bestand er darauf, dass sie sich hinsetzte, ausruhte oder etwas Nahrhaftes zu sich nahm. Um sie herum tobte das Leben, und Gwen hatte ständig das Gefühl, irgendwie im Weg zu sein. Das Nichtstun fand sie wesentlich anstrengender als die harte Arbeit im Restaurant.


  Am nächsten Morgen wachte sie allein im Bett auf, und schlagartig war ihr wieder rasend schlecht. Sie schleppte sich ins Bad, und als das erfrischende Wasser aus der Regendusche auf sie herabprasselte und das Duschgel mit Meeresmineralien abspülte, fühlte sie sich schon fast wieder imstande, etwas zu essen.


  Im Château war es überraschend still. Der Salon, in dem Etienne bereits am gedeckten Frühstückstisch saß, war sonnendurchflutet und bot einen herrlichen Blick in den immens großen Garten.


  „Bonjour, Gwen. Ich hoffe, du hattest eine erholsame Nacht“, begrüßte er sie fröhlich, trotzdem hörte Gwen im Unterton eine leichte Besorgnis heraus.


  „Danke, ich habe hervorragend geschlafen.“ Aber sehr einsam, hätte sie gern hinzugefügt. Hungrig machte sie sich über das üppige Frühstücksbuffet her.


  „Setz dich doch. Ein Mädchen kann dir alles bringen, was du essen möchtest.“ Etienne wies auf das andere Ende des großen Tisches, ziemlich weit von ihm entfernt. Sofort erschien eine Frau mit schwarzem Rock, weißer Bluse und Schürze und stellte sich in Position.


  „Das Essen steht nur ein paar Meter neben mir!“, protestierte Gwen.


  „Du musst jetzt halblang machen, Gwen!“, erklärte Etienne bestimmt. „In letzter Zeit hast du viel zu hart gearbeitet. Du bist regelrecht ausgebrannt, und das ist Gift für eine schwangere Frau. Also, lass dich doch verwöhnen – um euer beider Willen!“


  Und Gwen ließ es auf sich beruhen und warf einen Blick aus dem Fenster. Auf der Terrasse türmten sich verschiedene Baumaterialien, und Gwen sah eine Gruppe Handwerker durch den Garten eilen. Schon gestern hatten andere Handwerker mit Renovierungen im Haus begonnen. Gwen erkundigte sich nach dem Grund dafür.


  „Ich habe dieses Haus ausgestattet wie ein Statussymbol“, gab Etienne zu. „Mich haben seine Lage, seine Schönheit und seine Geschichte überzeugt. Für einen einzelnen Bewohner allein ist es viel zu riesig, vor allem, weil ich nicht meine gesamte Zeit hier verbracht habe. Zu viel überflüssige Arbeit für mein Personal, also habe ich praktisch nur meine Privaträume oben und ein paar Zimmer im Erdgeschoss herrichten lassen. Jetzt aber wirst du hier leben, darum möchte ich die gesamte Wohnfläche erschließen. Du wirst dir sicher oft Gäste einladen wollen und Feiern ausrichten.“


  Das überzeugte Gwen nicht im Mindesten. „Ich dachte, dieses Anwesen wäre dein Schlupfwinkel, um vor den Menschen zu fliehen?“


  „Schon, aber das war vor deiner Schwangerschaft.“


  Es klang fast wie eine Beschwerde, und Gwen reagierte sofort auf diesen subtilen Angriff. „Versuch nicht, so zu tun, als wäre das alles meine Schuld!“


  „Keine Sorge, das werde ich nicht. Schuldzuweisungen bringen doch jetzt gar nichts.“ Im Stillen überlegte Etienne, wie er am besten mit Gwen umgehen sollte. „Sieh mal, du hast jetzt eine neue Lebensaufgabe. Für das Restaurant werde ich einen Geschäftsführer engagieren, der sich ums Tagesgeschäft kümmert. Du hast mir versichert, Kochen sei deine große Leidenschaft. Dann nutze doch meine Investition, um ab sofort ein entspanntes und glückliches Leben zu führen, Gwen!“


  Etienne stand auf und ging um den Tisch herum. Behutsam nahm er Gwens Hände in seine und sah ihr eine Weile schweigend in die Augen. Gwen traute sich kaum zu atmen. Als werdende Mutter sollte man vermutlich nicht so eine ungezügelte Leidenschaft für einen Mann empfinden, man sollte sachlich und vernünftig sein. Aber Gwen konnte nur an eines denken, wenn Etienne ihr so nahe war …


  „Gwen, ich habe in der Vergangenheit ein paar riesige Fehler gemacht.“ Sein dringender Ton ließ sie aufhorchen und lenkte sie ein wenig von ihrem Verlangen nach ihm ab. „Mir ist das inzwischen klar, und ich will keinen einzigen davon wiederholen. Du wirst das alles nicht allein durchstehen müssen. Unser beider Kind soll den bestmöglichen Start ins Leben bekommen.“


  Wieder einmal war sie nicht in der Lage zu antworten, aber das war auch gar nicht nötig. Etienne fühlte sich offenbar berufen, für sie beide zu sprechen – und für sie beide zu entscheiden.


  „Als ich gestern noch bei dir im Zimmer war, hast du schon geschlafen. Du sahst so friedlich aus.“ Sein Lächeln war aufrichtig und warmherzig. „Auf dem Tisch lag übrigens dein Adressbuch. Ich habe es meiner Assistentin gegeben, damit sie es auf den neuesten Stand bringt.“


  Dieser letzte Satz brachte das Fass zum Überlaufen. „Du hast mein Adressbuch an dich genommen, wie du auch schon den ganzen Rest meines Lebens an dich gerissen hast?“ Bebend vor Wut entriss sie Etienne ihre Hände und stand auf. „Scheint so, als würdest du mich überhaupt nicht brauchen, also kann ich mich auch gleich von dir verabschieden.“


  Damit rauschte sie aus dem Salon und drehte sich auch dann nicht um, als sie hinter sich ihren Namen hörte. Wenige Minuten später lag sie in ihrem Zimmer auf dem Bett und drückte ihr tränennasses Gesicht in ein Kissen, während sich Etiennes Auto lautstark vom Château entfernte …


  Mit einer Tatsache musste sie sich abfinden: Sie hatte ihre Freiheit verloren. Aber Gwen kam immer weniger damit zurecht, dass sie ihre Freiheit opfern und sich Etiennes entschlossenen Plänen unterordnen sollte. Seine klaustrophobische Fürsorge raubte ihr buchstäblich den letzten Nerv.


  Sie wollte ihm entfliehen, wenn auch nur für wenige Stunden, um endlich einmal frei durchzuatmen und sich ein paar klare Gedanken zu verschaffen. Spontan beschloss sie, einen ausgedehnten Spaziergang zu machen.


  Nach zweieinhalb Stunden konsequentem Marsch nahm Gwen eine Abkürzung querfeldein. Sie folgte einem kleinen Trampelpfad, der offenbar zu einer ehemaligen Schafweide gehörte. Plötzlich erkannte sie die Gegend wieder und steuerte zielsicher auf ihr altes Zuhause zu. Das kleine Gebäude war staubig und fast vollständig ausgeräumt. Trotzdem, auch ohne Glamour und Komfort, war es eines der wundervollsten Dinge, die Gwen in den letzten Tagen zu Gesicht bekommen hatte.


  Erschöpft schleppte sie sich die Treppe hinauf und betrat ihr Schlafzimmer, in dem noch ein Bett stand. Mit einem wohligen Seufzen legte Gwen sich darauf und genoss die Freiheit, Ruhe und Einsamkeit. Niemand störte sie hier, niemand machte ihr Vorschriften, niemand wollte von ihr, dass sie …


  Als sie die Augen öffnete, starrte sie direkt in Etiennes verzerrtes Gesicht. „Was hast du meinem Baby angetan?“, fuhr er sie an.


  Irritiert fasste sie sich an die Schläfe. „Schrei mich nicht so an! Wovon sprichst du eigentlich?“ Verwirrt richtete sie sich auf und bemerkte, dass es im Zimmer deutlich dunkler geworden war.


  „Ich habe dich überall gesucht“, wetterte Etienne weiter. „Wo bist du gewesen?“


  „Na, hier.“


  Offensichtlich war das nicht die richtige Antwort, denn Etienne sprang auf und lief – außer sich vor Wut – im Raum umher. „Du hättest einen Unfall haben können, überfallen worden sein … oder noch Schlimmeres! Was hast du dir bloß dabei gedacht? Warum rufst du mich nicht an und sagst mir, was du vorhast? Ich bin mit dem Auto herumgefahren und habe … ich …“


  Plötzlich warf er sich vor Gwen auf die Knie und sah sie aus weit aufgerissenen Augen an. „Bist du noch schwanger?“


  „Natürlich bin ich das. Was ist denn nur mit dir los? Bist du verrückt geworden?“


  „Du wolltest doch arbeiten und lieber keine Mutter sein“, stammelte er. „Ich habe schon befürchtet, du wärst auf dem Weg zurück nach Wales. Ich dachte, du willst doch noch eine Abtreibung durchsetzen.“


  Seine Vermutung traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Allmählich erkannte Gwen den Grad seiner Erregung und vor allem den wahren Grund für seinen Ärger: Etienne hatte Angst.


  „Nein“, erwiderte sie daher so ruhig wie möglich. „So etwas würde ich niemals tun. Und schon gar nicht, ohne vorher mit dir darüber zu sprechen. Wie kommst du nur auf diesen Gedanken?“


  Seine Fäuste öffneten und schlossen sich mehrmals, bevor er antwortete. „Weil …“ Er musste noch einmal tief Luft holen, um weitersprechen zu können. „Wegen Angela.“
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  Gwen blinzelte ein paarmal und rief sich in Erinnerung, was sie über Etienne und Angela im Internet gelesen hatte.


  „Etienne“, begann sie vorsichtig. „Bitte, sag mir die Wahrheit. Was ist mit ihr geschehen?“


  Minutenlang starrte er sie unschlüssig an. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. Sie schaffte es gerade noch, vor ihm dort zu sein und sich ihm in den Weg zu stellen. Hinter ihrem Rücken stützte sie sich mit beiden Händen am Türrahmen ab.


  „Ich kann nicht darüber reden“, brummte er, und die unterschwellige Warnung in seinen Worten war nicht zu überhören.


  Aber Gwen ließ sich nicht einschüchtern, sondern blieb kerzengerade stehen. „Ich will auch nicht darüber reden, und trotzdem müssen wir es tun.“


  Sein Schweigen war kaum zu ertragen. Ganz offensichtlich wusste Etienne nicht, wie er beginnen sollte. Irgendwann bewegte Gwen sich vorwärts, Schritt für Schritt. Sie erwartete, dass Etienne ihr ausweichen würde, doch er tat es nicht.


  Als sie direkt vor ihm stand, legte sie ihm eine Hand an die Wange. Noch immer rührte Etienne sich nicht, darum rieb Gwen ihren Daumen über die tiefe, steile Falte auf seiner Stirn. Seine dichten Wimpern streiften dabei ihre Hand, weil er in diesem Moment die Augen schloss und ergeben nickte.


  Dennoch ergriff Gwen die Initiative. „Ich gebe es zu, Etienne. Nachdem du mir von Angela erzählt hast, habe ich versucht, mich im Internet über euch zu informieren. Nur konnte ich mir leider keinen Reim aus dem machen, was man über dich geschrieben hat.“


  „Ich kenne die Schlagzeilen von damals“, unterbrach er sie. „Aber ich wollte das Baby niemals loswerden. Damals nicht und heute schon gar nicht.“


  Das erklärte vieles. Gwens Mitgefühl für Angela Webbington geriet ins Wanken. Es gab tatsächlich immer zwei Seiten einer Geschichte.


  „Mein ganzes Leben lang habe ich alles besessen – außer einer echten Familie“, fuhr Etienne leise fort. „Für meinen Vater war meine Existenz reine Pflichterfüllung, aber ich habe immer gespürt, dass es noch mehr im Leben geben musste. Lange Zeit war ich auf der Suche nach etwas, was diese Leere in mir füllen konnte. Und dann lernte ich Angela kennen: erfolgreich, hübsch und ganz anders als der übliche verstaubte Adel. Unsere Verlobung hielt ich für die perfekte Verbindung, aber ich habe mich bitter in ihr getäuscht.“


  Mit beiden Händen rieb Etienne sich über die Augen, bevor er weitersprach. „Angela war weder treu noch loyal oder ehrlich. Unsere Beziehung zerbrach relativ schnell. Am Ende trieb sie hinter meinem Rücken unser Kind ab, bevor sie mir überhaupt von der Schwangerschaft erzählte. Sie nannte das Baby einen figurschädlichen Karrierekiller.“ Seine Stimme brach ab. „Außerdem konnte sie mir gar nicht sagen, ob ich der Vater war oder nicht.“


  „Schon in Ordnung“, beruhigte Gwen ihn sanft. „Ich kann mir denken, was in dir vorging, als du von meiner Schwangerschaft erfahren hast.“


  „Ich wollte um jeden Preis sicherstellen, dass mir so etwas nie wieder passiert“, versuchte Etienne zu erklären. „Dieses Mal wollte ich von Anfang an alles richtig machen – und dann war es schon wieder falsch.“


  „Allerdings“, gab Gwen offen zu. „Aber nachdem wir nun wissen, was uns beiden jeweils auf dem Herzen liegt, können wir doch daran arbeiten, wieder zueinander zu finden. Meinst du nicht?“


  „Das hängt von dir ab“, entgegnete er.


  Immerhin ein Anfang.


  „Ich bin jedenfalls dazu bereit“, verkündete Gwen und lächelte. „Diese Schwangerschaft war wirklich der Schock meines Lebens, vor allem zu diesem Zeitpunkt. Aber allmählich gewöhne ich mich an die Aussicht, ein Kind zu bekommen, und ich werde ganz sicher gut für unseren Nachwuchs sorgen. Nur kann ich nicht den ganzen Tag herumsitzen, während andere Leute über mein Leben bestimmen. Das musst du doch verstehen, Etienne!“


  „Aber wenn ich dich zurück ins Le Rossignol gehen lasse, wirst du es übertreiben“, wandte er ein.


  „Das werde ich nicht, und das kann ich dir auch beweisen. Komm einfach mit zur Arbeit, genieße ein schönes Essen und bilde dir selbst eine Meinung. Du wirst feststellen, wie glücklich es mich macht, meiner Passion nachzugehen. Und ich möchte in meinem eigenen Auto von zu Hause zur Arbeit fahren“, setzte sie energisch hinzu. „Zumindest, solange ich noch hinter das Steuer passe.“


  In Etiennes Augen leuchtete etwas auf. „Du hast das Château dein Zuhause genannt.“


  Gwen wirkte leicht erschrocken. „Das habe ich, ja. Darf ich das? Oder macht es dir etwas aus?“


  „Nein, ganz im Gegenteil!“ Spontan drückte Etienne sie kurz an sich. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was in mir vorging, als ich dachte, du hättest mich verlassen. Mir kam es vor, als wäre Liebe wie Sand, der mir durch die Finger rinnt.“


  Langsam wurde Gwen klar, dass Etienne ihr gerade sein Herz öffnete – und wie unendlich schwer ihm das fiel. Seine Haut fühlte sich unter ihren Fingern warm an, und sein Atem blies sacht in ihr Haar. Es kitzelte ein wenig, aber für Gwen fühlte es sich wunderbar an. An keinem Ort der Welt wollte sie in diesem Augenblick lieber sein, und für einige Minuten lehnte sie sich entspannt gegen ihn. Er legte lose seine Arme um sie, und Gwen hätte nicht glücklicher sein können.


  „Liebe?“, wiederholte sie. „Etienne …“


  „Alles hängt von dir ab“, fiel er ihr fast schrill ins Wort und drückte Gwen fester an sich.


  Ihr Lächeln konnte er nicht sehen. „Ich war absolut hingerissen, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, Etienne. Allerdings war mir nicht bewusst, wie sehr ich mich in dich verliebt habe. Niemals hätte ich zu hoffen gewagt, dass du dasselbe für mich empfindest. Wir sind doch so wahnsinnig unterschiedlich, das hat mich nach unserer ersten Nacht schrecklich verunsichert.“


  „Man sagt doch, Gegensätze ziehen sich an“, murmelte er und strich mit den Lippen sacht über ihr Haar.


  Gwen legte den Kopf in den Nacken und sah Etienne mit strahlenden Augen an. „Können wir noch einmal von vorn beginnen?“, fragte sie leise.


  Anstelle einer Antwort küsste er sie behutsam auf den Mund, so als könnte sie zerbrechen, wenn er zu viel Druck ausübte. Kaum zu glauben, dass dieser Mann derselbe heißblütige Liebhaber war, der sie zu seiner Mätresse hatte machen wollen. Doch als sie seinen Kuss erwiderte, entflammte in Etienne schnell die vertraute Leidenschaft, und Gwen seufzte zufrieden.


  „Bedeutet deine Reaktion, du erinnerst dich doch gern an Teile unserer Vergangenheit“, erkundigte er sich heiser, und Gwen lachte.


  „Oh, ja. Diese Nacht werde ich mein Lebtag nicht vergessen!“ Dann wurde sie ernst. „Ich brauche dich, Etienne.“


  „Wirklich? Wie sehr? Ich habe den Eindruck, mein Geld und mein Einfluss beeindrucken dich nicht besonders.“ Er lächelte schief.


  „Ich brauche dich“, wiederholte sie mit Nachdruck. „Für immer. Dich und nicht dein Geld. Das verdiene ich mir nach wie vor selbst.“


  Das Arrangement funktionierte hervorragend. Obwohl Gwen weiterhin morgens übel war, fuhr sie regelmäßig in ihr Restaurant. Es sei denn, Etienne hielt sie etwas länger als geplant im Bett fest.


  „Von jetzt an werde ich niemals wieder unterschätzen, was das Le Rossignol dir bedeutet“, versprach er zwei Tage später morgens vor dem Aufstehen.


  Mit einem Finger zeichnete sie das Gesicht nach, das sie so sehr liebte. „Es ist nicht mehr so wie früher, Etienne. Ich habe immer geglaubt, die Arbeit wäre das Wichtigste im Leben. Aber dann kamst du und hast mich eines Besseren belehrt. Du bist das Einzige auf dieser Erde, ohne das ich nicht mehr leben kann und will.“


  „Wir sind ein ganz besonderes Team, Miss Williams“, stellte er überwältigt fest. „Ich würde so gern alles besser und leichter für dich machen. Aber oft weiß ich nicht genau, wie ich es anstellen soll.“


  „Dann rede mit mir! Greif nicht gleich zum Telefon und veranlasse alle möglichen Leute, in dein oder mein Leben einzugreifen. Wenn wir uns austauschen, wird es keine Missverständnisse mehr geben. Du musst nicht immer die Kontrolle über alles haben, sondern darfst auch mal meinen eigenen Fähigkeiten vertrauen. Außerdem ist dieses herrische Verhalten alles andere als romantisch“, schloss sie mit gespielter Strenge.


  „Du willst also Romantik?“ Augenblicklich ließ er sich vor ihr auf die Knie fallen. „Du bist wie eine Traumgestalt in meinem Leben aufgetaucht, Gwen. Und dieses Gefühl, das du in mir geweckt hast, möchte ich niemals wieder loslassen.“ Er griff in seine Tasche und holte ein kleines Stück Schnur hervor, das er kurz betrachtete und dann sorgfältig um ihren Ringfinger band. Über den Knoten band er mit zitternden Fingern eine winzige Schleife. Anschließend sah er Gwen in die Augen und hielt ihre Finger fest umklammert. „Wir fangen jetzt ganz von vorn an. Ich frage dich hier und jetzt in aller Form: Willst du mich heiraten?“


  „Etienne …“ Staunend betrachtete sie ihren ungewöhnlichen, provisorischen Ring und lachte.


  „Wenn du Ja sagst“, fuhr er fort, „entführe ich dich sofort nach Wales, wo wir eine kirchliche Hochzeit und einen rauschenden Empfang abhalten können, über den noch jahrelang gesprochen wird. Wenn du es willst! Und danach fliegen wir in die Flitterwochen. Wie lange und wohin kannst du ganz allein entscheiden. Ich werde dich und andere nicht mehr herumkommandieren, das verspreche ich dir.“


  Es klang zu schön, um wahr zu sein. Und doch: Gwen wusste, dass sie Etienne vertrauen konnte. „So schlimm ist es doch gar nicht. Wir haben uns zu einem ungünstigen Zeitpunkt kennengelernt. Ich hatte mir gerade erst meine Unabhängigkeit erkämpft, und dann warst du da und hast dich in einen Despoten verwandelt, sowie die Schwangerschaft bestätigt war.“


  „Ich habe meine Lektion gelernt, da kannst du sicher sein. Ab sofort entscheiden wir alles zusammen.“


  „Eine Sache muss ich aber noch ganz allein entscheiden: ob ich deinen Antrag annehme oder nicht.“


  Etienne erstarrte und hielt sichtlich die Luft an. Beinahe hätte Gwen laut über seinen versteinerten Gesichtsausdruck gelacht.


  „Ich kann mir nichts Schöneres auf dieser Welt vorstellen, als mit dir verheiratet zu sein, Etienne“, stieß sie hervor und wollte noch etwas hinzufügen, aber sie kam nicht mehr dazu.


  Erleichtert riss er sie in seine Arme und ließ sie eine Ewigkeit nicht mehr los.


  – ENDE –


  
    
  


  Wenn der Feind so zärtlich küsst


  1. KAPITEL


  David Thorn stand am Kai von Logan Beach, New Jersey. Er breitete die Arme aus und genoss die salzige Luft, die vom Meer herüberwehte. Vor ihm erstreckte sich der Atlantik bis an die Küsten Europas. Über ihm kreischten die Möwen. David musste an die unbeschwerten Ferien denken, die er als Junge mit seiner Familie in Logan Beach verbracht hatte. Und nun würde er hier leben und arbeiten. Würde dafür sorgen, dass die neue Filiale der Kaufhauskette House of Thorn, der Logan Beach Store, ein Erfolg wurde.


  „Du willst hier arbeiten?“, rief ihm sein Bruder Blake über das Tosen der Wellen zu. „Ich wäre jeden Tag nur am Strand.“


  „Und wie würdest du das dem Aufsichtsrat erklären, wenn du die Bilanzen präsentierst?“ Der Aufsichtsrat waren ihre Eltern – Thorn’s war ein Familienunternehmen. Ihre Mutter hatte den Grundstein gelegt, indem sie – kaum dass ihre Söhne den Windeln entwachsen waren – begonnen hatte, Torten und Kuchen aus der häuslichen Küche heraus zu verkaufen.


  „Das ist natürlich ein Punkt.“ Blake seufzte. „Wir haben hier früher viel Spaß gehabt.“


  David lachte. „Du erinnerst dich wahrscheinlich in erster Linie an einen gewissen Teenager namens …“


  „Hör auf!“ Blake hob die Hand. „Lass uns bei der Gegenwart bleiben. Hast du die Frau eigentlich endlich erreicht?“


  „Noch nicht.“ David schüttelte den Kopf. Er musste nicht fragen, wen sein Bruder meinte. Er versuchte seit einer Woche, Kontakt zu Rosanna Turner aufzunehmen, aber bisher vergebens.


  „Ich würde sie abhaken. Es muss andere Leute mit Erfahrung geben, die den Posten übernehmen können.“


  „Ich habe es den Bachs versprochen.“


  „Wie oft hast du sie jetzt angerufen? Zwölfmal? Dreizehnmal? Sie nimmt deine Gespräche nicht an und ruft auch nicht zurück. Wahrscheinlich ist sie umgezogen oder hat inzwischen einen anderen Job. Es ist nicht deine Aufgabe, einen Suchtrupp loszuschicken.“


  „Ich rufe sie nicht noch einmal an“, versprach David.


  Blake lächelte. „Ich wusste doch, dass du Vernunft annimmst. Dein Juristenhirn begreift, wann ein Fall verloren ist.“


  David schwieg. Er sah seinen Fall nicht als verloren an. Noch nicht. Aber darüber wollte er mit Blake nicht streiten. Ein Versprechen bedeutete ihm etwas. Er würde es noch einmal versuchen, diesmal allerdings nicht per Telefon. Rosanna Turner musste irgendwo sein, und er würde sie finden.


  Sie gingen Richtung Kaufhaus. Es lag keine zwei Meilen vom Ozean entfernt. Bis zur Eröffnung würden sicher noch drei Monate vergehen. Das Gebäude stand – mit allen erdenklichen Verstärkungen, damit es einem Hurrikan standhielt. Es fehlten der Innenausbau, die Einrichtung und die Ware. David war von New York City nach Logan Beach gezogen und hatte vorübergehend Büroflächen neben dem Kaufhaus angemietet. Er hatte sich den Fortschritt der Bauarbeiten angesehen und jetzt einen Tag am Strand verbracht. Er ging nicht davon aus, dass er dafür in Zukunft viel Zeit haben würde.


  „Wann fährst du?“, fragte er seinen Bruder.


  „Nächste Woche. Heute Abend muss ich wieder in New York sein. In den nächsten drei Tagen habe ich Besprechungen mit Dad und Mom.“


  Als ihre Eltern der Familie mitgeteilt hatten, dass sie planten, sich zur Ruhe zu setzen, hatte David die Chance ergriffen, den Aufbau der Filiale in Logan Beach zu übernehmen. Seine Position in einer Kanzlei in Manhattan ließ er bis auf Weiteres ruhen. Blake hatte sich für San Francisco entschieden. Die Filiale lief bereits.


  David erinnerte sich an die letzten Anweisungen, die er von seinen Eltern erhalten hatte. Das Thorn’s in Logan Beach musste im Grunde bei null anfangen. Davids erste Aufgabe bestand jetzt darin, Rosanna Turner zu kontaktieren und herauszufinden, wieso sie nicht den Erwartungen entsprach, die die Bachs durch ihre Begeisterung für sie in ihm geweckt hatten.


  Es war schon Nachmittag, als David seinen BMW am Straßenrand parkte. Der blaugraue Luxuswagen wirkte etwas deplatziert vor dem Apartmentblock, der erkennbar schon bessere Zeiten gesehen hatte. Er verschloss den Wagen, bevor er die Adresse in seinem Smartphone überprüfte.


  Er war am richtigen Ort. Die Haustür stand offen. Drei Jungen kamen johlend heraus und rannten zur Straße. David betrat das Haus. Der Korridor wurde von einer nackten Glühbirne nur schwach erleuchtet.


  Es gab keinen Fahrstuhl, nur eine Treppe, die in den dritten Stock führte. Rosanna bewohnte Apartment elf, natürlich ganz oben. Die Tür zu ihrer Wohnung war schmuddelig gelb und hätte wie das ganze Treppenhaus einen frischen Anstrich vertragen können.


  David klopfte.


  „Wer ist da?“


  „David Thorn.“


  Er glaubte zu hören, wie jemand scharf einatmete. Es verging ein Moment, bevor mehrere Schlösser geöffnet wurden. Die Tür wurde ein paar Zentimeter weit aufgezogen, und das Gesicht einer Frau erschien in dem schmalen Spalt.


  „Was wollen Sie?“, fragte sie brüsk. Sie hatte sich das Haar zurückgebunden. Ihre Wangen waren eingefallen, und sie trug kein Make-up. Sie hatte die faszinierendsten Augen, die er je gesehen hatte – groß und von einem dunklen Braun. Er wünschte, sie würde lächeln. Zu gern hätte er gesehen, wie sich dann ihr Blick veränderte. Ihr Kleid war ausgeblichen und zu weit, so als hätte sie unlängst an Gewicht verloren.


  „Sie sind Rosanna Turner, richtig?“


  Sie nickte.


  „Ich würde gern mit Ihnen über das Bach’s sprechen.“


  „Meinen Sie nicht eher das Thorn’s?“


  Er nickte. „Ja, das stimmt wohl.“


  „Ich bin nicht interessiert.“


  Sie zog den Kopf zurück und schien die Tür schließen zu wollen. David schob spontan den Fuß in den Türspalt.


  „Geben Sie mir doch wenigstens eine Chance, Ihnen zu erklären, warum ich versucht habe, Sie zu erreichen. Sie haben keinen meiner Anrufe angenommen, und ich bin extra hier heraus gefahren.“


  Sie musterte ihn sekundenlang mit ihren ausdrucksvollen Augen, bevor sie schweigend zurücktrat und ihn hineinließ. Die Wohnung sah von innen nicht viel einladender aus als von außen, abgesehen davon, dass durch die großen Fenster mehr Licht hereinfiel. Die Möbel waren alt und unansehnlich, aber nicht so heruntergekommen wie die Eingangstür.


  „Möchten Sie etwas trinken? Kaffee, Tee, Wasser?“


  „Kaffee wäre nicht schlecht – wenn es Ihnen keine Umstände macht.“


  Sie sagte nichts, sondern begab sich in die kleine Küche. Während David wartete, sah er aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein unbebautes Grundstück, von Gras überwuchert. Überall lag Schrott herum.


  Rosanna kehrte mit zwei Bechern zurück. „Milch und Zucker?“


  „Danke, ich nehme ihn schwarz.“ David trank einen Schluck. Der Kaffee war gut.


  Rosanna setzte sich auf das schäbige Sofa, und er nahm ihr gegenüber auf einem abgewetzten Sessel Platz.


  „Sie wissen, dass meine Familie das Bach’s gekauft hat.“ Er sagte ihr damit nichts Neues, aber irgendwie musste er das Eis brechen. Seine Worte schienen nichts an ihrer abweisenden Haltung zu ändern. „Ich bin hier, um das neue Kaufhaus zu etablieren. Ich glaube, es könnte der Mittelpunkt von Logan Beach werden.“


  Rosanna musterte ihn schweigend. Sie hielt den Kaffeebecher mit beiden Händen umfasst, trank aber nicht. Ihr Schweigen irritierte ihn. David hatte vor beinharten Richtern bestanden. Er hatte Kriminelle und Schlägertypen mit seinem Blick bezwungen, aber beim Schweigen dieser abgemagerten Frau brach ihm plötzlich der Schweiß aus.


  „Sie waren stellvertretende Geschäftsführerin bei Bach’s.“


  Endlich sagte sie: „Das war meine letzte Position. Ich habe als Assistentin im Einkauf angefangen.“


  „Die Bachs haben Sie in den höchsten Tönen gelobt.“


  Der Hauch eines Lächelns glitt über ihre Züge, bevor ihre Miene wieder ausdruckslos wurde.


  „Haben Sie gerade einen schlechten Tag?“, fragte David unvermittelt.


  Die Frage schien sie aufzurütteln. Sie stellte den Becher auf den Tisch. „Nicht besser oder schlechter als jeder andere Tag“, erwiderte sie verdrossen.


  „Arbeiten Sie? Ich meine, haben Sie nach der Schließung von Bach’s einen neuen Job gefunden?“ Er hielt es für unwahrscheinlich. Dies war ein Arbeitstag, und sie war zu Hause. Ihr Haar und das fehlende Make-up verrieten, dass sie den ganzen Tag hier gewesen war. Es konnte natürlich sein, dass sie von ihrer Wohnung aus arbeitete, aber es sah nicht danach aus.


  „Ich arbeite nachts“, konstatierte sie kühl.


  Sie gab keine weiteren Erklärungen ab. Das verriet ihm, dass, was auch immer sie tat, unter ihren Fähigkeiten lag.


  David lächelte. Er konnte ihr etwas Besseres bieten. „Mögen Sie Ihren Job? Ist er befriedigend?“


  „Er hilft mir, die Rechnungen zu bezahlen.“


  Diese nüchterne Antwort verriet ihm genug.


  „Ich möchte, dass Sie zurückkommen.“


  „Zurück – wohin?“


  „Zu Thorn’s.“


  „Ich bin nicht daran interessiert, für Sie zu arbeiten. Die Bachs haben verkauft. Das Geschäft gibt es nicht mehr. Sie haben sich neu orientiert, und genau das tue ich auch.“


  David erhob sich. „Tun Sie das?“, fragte er unvermittelt. „Es sieht nicht danach aus.“


  Die Bemerkung ließ sie auffahren. „Was wissen Sie denn?“, fauchte sie.


  „Nicht viel“, räumte er ein. „Aber ich weiß, dass ich im Moment nicht mit der Person spreche, von der die Bachs mir vorgeschwärmt haben.“


  „Verschwinden Sie!“


  Seine Bemerkung hatte sie wütend gemacht, und genau das hatte er bezweckt. Er musste sie irgendwie aus der Reserve locken.


  „Sie wissen nichts von mir. Sie sollten sich erst mal über die Menschen informieren, bevor Sie wie ein Bulldozer in ihr Leben eindringen. Es ist nicht leicht gewesen seit dem Hurrikan. Er hat viele Menschenleben gefordert. Warum setzen Sie sich nicht einfach in Ihren Luxusschlitten und verschwinden wieder nach New York?“


  Sie hatte ihn also vorfahren sehen, sonst hätte sie den Wagen nicht erwähnt. David verstand, was sie ihm damit sagen wollte. Sein Wagen kostete wahrscheinlich ein Vielfaches dieser Wohnung. Hatte sie überhaupt genügend Geld für Lebensmittel?


  „Der Hurrikan war wie ein Krieg“, sagte sie leise. „Er hat die Menschen verändert. Sie sind nicht mehr dieselben wie vorher.“


  David bewunderte sie. Sie fühlte mit den Menschen von Logan Beach.


  „Davon weiß ich vielleicht nichts“, bekannte er, „und ich kann auch nicht allen helfen. Aber es gibt einen Menschen, dem ich helfen könnte, und das sind Sie.“ Er ließ seine Worte auf sie wirken. „Ich möchte, dass Sie stellvertretende Geschäftsführerin bei Thorn’s werden.“


  Er hatte seine Worte mit Bedacht gewählt. Er wollte betonen, dass es sein Geschäft war, nicht das Kaufhaus, das sie verlassen hatte.


  „Das Angebot gilt für vierundzwanzig Stunden. Falls Sie aufhören wollen, sich in Selbstmitleid zu suhlen, und wieder einen sinnvollen Job haben möchten, finden Sie mich in meinem Büro neben dem Kaufhaus. Im dritten Stock.“


  Er legte seine Visitenkarte auf den Tisch und ein Papier mit der Adresse des Büros.


  „Ich würde mich sehr freuen, Sie dort zu sehen.“


  Vor der Tür atmete David tief durch. Rosanna Turner hatte etwas in seinem tiefsten Innern berührt. Noch nie war er an einem derart freudlosen Ort gewesen und hatte einen Menschen erlebt, der wie erstarrt zu sein schien. Er hatte Soldaten gesehen, die unter dem Eindruck des Krieges standen, und irgendwie erinnerte Rosanna ihn an diese Männer. Er wollte ihr helfen, wollte ihr zeigen, dass es eine Zukunft für sie gab. Das Bedürfnis, jemanden beschützen zu wollen, war neu für ihn.


  Sie war nur aus sich herausgekommen, als sie ihn beschuldigt hatte, er würde sie und die anderen aus Logan Beach nicht verstehen. Es stimmte: Er war nicht da gewesen, als die Natur so vielen Menschen alles genommen hatte. Für gewöhnlich war er der gut gekleidete Anwalt, der sich vor Gericht für seine vermögenden Mandanten einsetzte. Aber wirkliche Erfüllung fand er nur bei den Fällen, die er ehrenamtlich übernahm, für die Mandanten, die sich keinen Anwalt leisten konnten.


  David hatte Gewissensbisse, weil er so hart zu Rosanna gewesen war. So hatten seine Eltern ihn nicht erzogen. Doch sie hatte einen Tritt gebraucht, jemanden, der sie aus ihrem Selbstmitleid herausriss. Jemand musste ihr klarmachen, dass ihr Leben sich nicht ändern würde, solange sie nicht selbst bereit war, es zu ändern.


  Er spürte, dass Rosanna Turner mehr war als eine deprimierte Frau in einem heruntergekommenen Apartment. Er musste nur warten. Sie würde aus ihrem Schneckenhaus herauskommen. Sie würde ins Leben zurückkehren.


  In vierundzwanzig Stunden würde er wissen, ob er recht behielt.


  Rose trat ans Fenster. Das Licht der Sonne ließ David Thorns dunkles Haar glänzen, als er aus dem Gebäude trat. Er blieb einen Moment stehen und sah sich um. Es gab nicht viel zu sehen. Ein paar triste Wohnblocks, dazwischen entweder Ruinen oder freie, grasüberwucherte Flächen.


  Es war zwei Jahre her, seit der Hurrikan gewütet hatte, aber seine Zerstörung war immer noch zu sehen. Rose kannte sie aus eigener Anschauung.


  David ging um den Wagen herum, zog seine Jacke aus und legte sie sorgfältig auf den Rücksitz. Er sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Rosanna fuhr zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  Einen Moment später hörte sie, wie die Wagentür zufiel. Der Motor sprang an. Als sie wieder hinuntersah, fuhr das Auto davon. Sie atmete erleichtert auf.


  Versonnen betrachtete sie die Visitenkarte mit der Adresse seiner New Yorker Kanzlei. Seine Handynummer war rot eingekreist – ein Zeichen dafür, dass er jederzeit erreichbar war.


  Rose legte die Karte neben das Papier mit der Adresse des Büros. Es war im Gebäude neben dem Kaufhaus. Während ihrer Zeit bei Bach’s war sie etliche Male dort gewesen.


  David Thorn hatte ihr eine Frist von vierundzwanzig Stunden gesetzt. Was würden die Bachs denken? Sollte sie zurückkehren? Sie fühlte sich illoyal, obwohl sie wusste, dass das Unsinn war. Die Bachs hatten ihr Unternehmen verkauft. Bei dem letzten Gespräch mit ihren Angestellten hatten sie ihnen versichert, Thorn’s würde so viele von ihnen übernehmen wie möglich. Rose erwartete nicht dazuzugehören. Sie war im Management gewesen, und aus Erfahrung wusste sie, dass ein neues Management immer das Ende des alten bedeutete.


  Und sie gehörte zum alten.


  Zurückkehren? Für Menschen arbeiten, die Kapital aus dem Unglück anderer schlugen? Das ging gegen ihr Gewissen. Rose sah sich in ihrem winzigen Apartment um. Sie war einmal ganz oben gewesen, jetzt war sie tief unten. David Thorn bot ihr die Chance, ihr altes Leben zurückzubekommen – falls das möglich war.


  Im Geiste durchlebte sie noch einmal die Katastrophe, die innerhalb von drei Tagen alles verändert hatte. Sie verdrängte die Erinnerungen. Tatsache war: Sie brauchte eine größere Herausforderung als die Nachtschichten an der Wechselkasse des örtlichen Casinos. Aber das Thorn’s?


  Die Küste von Jersey zog sich über hundertdreißig Meilen von der Spitze New Yorks bis hin zu Cape May. Logan Beach nahm nur zwanzig dieser Meilen ein, einschließlich fünf Meilen Naturschutzgebiet.


  Rose ging am Ufer entlang. Sie hatte den Rock über die Knie hochgezogen und ließ sich das Wasser über die Füße laufen.


  „Rose!“ Amber Waverly winkte ihr zu, als sie auf sie zukam. Amber war ihre beste Freundin. Sie hatten sich vor zwei Jahren unter furchtbaren Umständen kennengelernt, und sie hatten einander das Leben gerettet.


  Rose winkte zurück und wartete.


  „Freut mich, dich einmal außerhalb deines Apartments zu sehen“, sagte Amber. „Was hat dich hervorgelockt?“


  „David Thorn.“


  „Von House of Thorn?“


  „Genau.“


  „Wie ist es dazu gekommen?“


  Rose hörte die Bewunderung im Ton ihrer Freundin. Es irritierte sie, aber da Amber nie im Bach’s gearbeitet hatte, schuldete sie dem Unternehmen keine Loyalität.


  „Er ist vor einer Stunde in meinem Apartment aufgetaucht und hat mir einen Job angeboten.“


  „Das ist ja toll! Das nimmst du natürlich an.“ Amber fragte nicht einmal, um welchen Job es überhaupt ging. „Dein jetziger Job bringt dich nicht weiter, und das weißt du auch. Du willst eine Zukunft haben. Einen Job, bei dem du deine Erfahrungen einbringen kannst.“


  Amber war ein positiv denkender Mensch. Sie hatte Rose durch den Hurrikan hindurchgebracht und versuchte, sie dazu zu bewegen, ins Leben zurückzukehren.


  „Es fällt mir schwer. Immerhin ist es das Bach’s. Das Haus wird einen neuen Namen haben und anders aussehen. Jedes Mal, wenn ich es betrete, würde ich daran erinnert werden, wie sehr sich alles verändert hat.“


  Amber packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. „Rosanna Turner, was ist unser Motto?“


  „Überleben. Die Bösen nicht siegen lassen.“


  „Richtig.“


  „Aber die Thorns gehören zu den Bösen.“ Rose schüttelte die Hände ihrer Freundin ab und ging weiter.


  „Das weißt du nicht“, widersprach Amber. „Und selbst wenn es so wäre – wäre es nicht besser, den Kampf von innen heraus zu führen als aus der Ferne?“


  „Ich weiß nicht. Ich hatte mich so darauf gefreut, die Leitung des Kaufhauses zu übernehmen, wenn die Bachs sich zur Ruhe setzen. Jetzt soll ich Anordnungen von einem Unternehmen befolgen, das keinerlei Beziehung zu Logan Beach hat.“


  „Was hat er dir angeboten?“


  „Die Stelle als stellvertretende Geschäftsführerin.“


  „Betrachte es doch als eine Chance.“


  „Inwiefern?“


  „Da es ein neues Kaufhaus wird, kannst du bei null anfangen und alles so machen, wie du es gern hättest. Ich bin sicher, David Thorn ist offen für vernünftige Vorschläge.“


  „Er ist Anwalt.“


  „Anwalt?“


  „Ich habe ihn gegoogelt. Wirtschaftsanwalt.“


  „Das ist doch ideal! Wenn er nicht aus dem Einzelhandel kommt, hast du die Möglichkeit, deine Ideen durchzusetzen.“


  So hatte Rose es noch nicht betrachtet. Typisch Amber, dass sie die Situation sofort erfasste. Rose liebte den Einzelhandel. David Thorn bot ihr eine Chance, in diese Welt zurückzukehren.


  Eines hatte das Gespräch mit ihm ihr klargemacht: Der nächste Schritt musste von ihr ausgehen. Sie musste sich entscheiden – entweder für House of Thorn oder für etwas anderes.


  2. KAPITEL


  Die Türen des Fahrstuhls glitten geräuschlos auseinander. Nach kurzem Zögern verließ Rose die Kabine. Sie fühlte sich unwohl in den Schuhen, die sie am Vortag gekauft hatte. Nervös zog sie ihre Kostümjacke zurecht. Sie hatte nur noch wenige Dinge aus ihrem alten Leben, das meiste war beim Hurrikan verloren gegangen. Ihr jetziger Job verlangte keine besondere Garderobe. Heute war sie eine neue Rose.


  Das Büro von Thorn’s befand sich am Ende des Korridors. Der Name stand an der Tür. Sie spürte, wie ihre Beklemmungen wuchsen. Ohne anzuklopfen, öffnete sie die massive Tür und sah sich um.


  Es gab zwei Büros, einen Empfangsbereich und ein Besprechungszimmer. Niemand saß am Empfang. Die Tatsache, dass nichts auf dem Tisch lag, verriet, dass dort niemand arbeitete. Das einzige Lebenszeichen ging von der Uhr an der Wand aus. Die beiden Büros lagen nebeneinander, und die Türen standen offen. Das Licht, das durch die Fenster hereinfiel, blendete Rose.


  Sie hörte das Knarren eines Stuhls und sah in die Richtung. David Thorn erschien in der Tür. Rose hatte ganz vergessen, wie gut er aussah: etwa einen Meter achtzig groß, braune Augen, ein leichtes Lächeln. Er trug einen grauen Anzug. Trug er immer nur Anzüge? Er war Anwalt. Das erklärte vielleicht, warum alle seine Sachen nach der Edelmarke Harvé Benard aussahen.


  Rose verspürte das dringende Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen. Sie wollte zurück in ihr Apartment. Es mochte ein finsteres Loch sein, aber es war ihr Zufluchtsort. Ein Ort, an dem sie sich vor der Welt verbergen konnte.


  Rose richtete sich auf. Sie wollte sich nicht länger verstecken. Er hatte sie herausgefordert, zu kommen. Und hier war sie nun.


  „Willkommen“, sagte David. „Ich sehe, Sie haben sich entschieden, mein Angebot anzunehmen.“


  Sie hatte noch seinen harschen Ton vom Vortag im Ohr, aber von dieser Härte war nichts mehr zu spüren.


  „Ich hatte keine Wahl.“


  „Man hat immer eine Wahl.“


  Das war die Sichtweise eines Anwalts. David beschäftigte sich mit nichts anderem.


  „Ich zeige Ihnen alles.“ Er trat auf sie zu. Die Tür war hinter ihr zugefallen. Sie war allein mit dem Mann. Ihr Puls raste – sie wusste nicht, wieso.


  Er führte sie zu dem Büro neben seinem. „Das ist Ihr Reich.“


  Rose ließ den Blick durch den Raum gleiten. Hohe Fenster. Ein großer Schreibtisch und ein paar Aktenschränke. Ein Laptop mit Drucker. Ganz anders als die Mahagoni-Möbel in ihrem alten Büro. Unwillkürlich verglich sie das alte mit dem neuen.


  „Was auch immer Sie brauchen, können Sie bestellen“, sagte er.


  Ein Blick in das Besprechungszimmer beendete die kurze Tour.


  „Soll ich gleich anfangen?“, fragte sie.


  „Was ist mit Ihrem anderen Job?“


  „Ich habe gekündigt.“ Sie erwähnte nicht, dass man schon einen Ersatz für sie hatte.


  „Wenn Sie möchten, können wir uns die Baustelle ansehen.“


  Er wartete ihre Zustimmung gar nicht ab, sondern holte zwei Schutzhelme aus seinem Büro. Als er Rose ihren reichte, sah sie, dass bereits ihr Name darauf stand.


  „So sicher waren Sie, dass ich kommen würde?“, fragte sie verblüfft.


  Bei dieser Frage wirkte er ein bisschen unbehaglich. „Ich hatte es gehofft.“ Er räusperte sich. „Ich möchte mich für gestern entschuldigen. Ich wollte Sie nicht unter Druck setzen.“


  „Sie hatten ja recht.“ Es kostete Rose einige Überwindung, das zuzugeben. „Ich muss mein Leben wieder in die Hand nehmen.“


  David nickte. Er setzte sich den Helm auf. „Gehen wir!“


  Der Gang in das Nachbargebäude, das seit Generationen im Besitz der Bachs gewesen war, war nur kurz. Die Fassade des Gebäudes war bereits wiederhergestellt. Der Hurrikan hatte einiges verschont, aber auch viel beschädigt. Die Bachs hatten sich dagegen entschieden, den Wiederaufbau selbst zu machen. Sie waren schon ein bisschen älter und wollten mehr Zeit mit ihren Enkeln verbringen. Ihre Entscheidung war ein Schlag für Rose gewesen. Sie hatte eigentlich vorgehabt, das Kaufhaus als Geschäftsführerin zu übernehmen, sobald die Bachs sich zur Ruhe setzten. Dann kam der Hurrikan, und sie standen alle auf der Straße. Die meisten von ihnen hatten zudem Tote zu beklagen.


  Rose ging im Erdgeschoss umher. Der Staub der Trockenbauwände hing in der Luft. Der Boden war noch im Rohbau. Die Grundzüge einzelner Abteilungen waren zu erkennen.


  „Wie gefällt es Ihnen?“, fragte David. Er war erkennbar stolz. „Wir hängen überall Kronleuchter auf. Sie werden im Moment noch gefertigt.“


  Rose folgte seinem Blick. Die Leuchter würden das Kaufhaus sehr edel wirken lassen. Auf dem Boden waren die Standorte vereinzelter Verkaufstische markiert. Rose betrat einen der Bereiche.


  „Was kommt hier hin?“, fragte sie.


  „Das wird die Abteilung für Parfum und Kosmetik.“


  „Das geht nicht. Parfum war immer dort drüben.“ Rose deutete nach links. „Hier sollten die Schals sein.“ Sie ging herum. David folgte ihr. Als sie plötzlich stehenblieb, prallte er gegen sie. Spontan packte er sie bei den Oberarmen, um sie zu stützen.


  Rose erstarrte. Seine Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut. Geschickt entzog sie sich ihm und deutete auf eine Wand. „Dort sollte die Kinderabteilung sein.“


  „Die kommt in den zweiten Stock. Das reduziert den Lärmpegel. Wir planen eine große Spielecke für die Kleinen. Unter Sicherheitsaspekten ist das besser für alle Beteiligten.“


  Rose trat in die Mitte, wo auf dem Boden die Aufschrift „Schmuck“, zu lesen war.


  „Hier kann keine Schmuck-Abteilung sein.“ Ihre Augen weiteten sich.


  „Der echte Schmuck wird auf der einen Seite des Ganges verkauft, der Modeschmuck auf der anderen.“ David deutete in die entsprechenden Richtungen.


  Die Veränderungen gefielen ihr nicht. Das Kaufhaus hatte seine Abteilungen seit Jahrzehnten an derselben Stelle gehabt. Warum sollte man das jetzt ändern?


  „Rosanna.“


  Rose drehte sich langsam zu David herum. Sie wusste, er würde sich für seine Pläne rechtfertigen.


  „Ich meine das nicht böse, aber das hier wird das Thorn’s, kein Bach’s. Das Bach’s war ein wunderbares Geschäft. Es gehörte seit über hundert Jahren zur Stadt. Wir wollen nicht versuchen, es zu imitieren. Das wäre falsch.“


  „Und was wollen wir stattdessen?“ Rose bemühte sich um einen freundlichen Ton. Sie brauchte den Job, und David wusste es. Er war der Boss, also sollte sie sich wie eine Angestellte verhalten. Warum sie es nicht tat, wusste sie selbst nicht. Sie wusste nur, dass die Stelle an ihren Oberarmen, wo er sie berührt hatte, immer noch brannte, und dass ihr Pulsschlag weit von der normalen Frequenz entfernt war.


  „Es sind dieselben Etagenpläne wie in den anderen Thorn’s-Filialen. Sie basieren auf einer Untersuchung der Kundenströme und sind an die Kaufgewohnheiten der Kunden angepasst. Menschen, die einen Anzug kaufen, kaufen danach oft auch noch Schuhe oder Hemden.“


  „Ich bin sicher, das hat sich woanders bewährt. Aber für die Menschen hier ist das Vertraute wichtig.“


  David zog sie mit sich fort außer Hörweite der Arbeiter. Erneut spürte sie die elektrisierende Wirkung seiner Berührung.


  „Rosanna, der Hurrikan hat großen Schaden angerichtet. Alle wissen das und wollen es vergessen. Möchten Sie das nicht auch?“


  Auf diese Frage war sie nicht vorbereitet. Sie wandte sich ab, als die Erinnerungen über sie hereinbrachen. David trat hinter sie, bevor sie Zeit hatte, eine Antwort zu formulieren.


  „Ich will ja nicht, dass Sie so tun, als wäre es nicht passiert“, sagte er. „Der Hurrikan hat die Menschen verändert, das habe ich begriffen. Aber wenn Sie in Logan Beach bleiben wollen, müssen Sie bereit sein, Veränderungen zu akzeptieren.“


  „Das bin ich. Mir bleibt ja nichts anderes übrig.“


  „Ein Neuanfang zeigt doch, dass das Leben weitergeht. Anders als vorher, aber deswegen nicht schlechter.“


  Rose schwieg.


  David seufzte resigniert. „Vertrauen Sie mir, Rosanna. Wenn das Kaufhaus eröffnet, werden die Menschen froh sein, etwas Neues zu sehen. Sie werden erleichtert sein, dass wir nicht versuchen, eine Kopie des Bach’s zu sein.“


  Sie ließ die Schultern hängen. Das Haus gehörte jetzt zu Thorn’s. Entweder passte sie sich an, oder sie stand wieder auf der Straße. Und was ihr Vertrauen anging – das konnte sie ihm nicht schenken. Sie hatte selbst Ideen für eine Neugestaltung des Kaufhauses gehabt. Sie hatte vorgehabt, die Verkaufsfläche umzubauen, sobald sie die Verantwortung übernommen hätte. Der Unterschied zwischen ihr und David war, dass er alles auf einen Schlag machte, während sie es nach und nach getan hätte.


  David klopfte an die Tür zu Rosannas Büro. Sie sah auf. Ihr dezentes Make-up ließ ihre wunderschönen Augen noch strahlender erscheinen.


  „Sie müssen es doch langsam leid sein, diese Unterlagen zu lesen.“


  „Einiges ist ganz interessant.“


  „Fahren Sie den Laptop herunter. Für heute ist es genug. Lassen Sie uns gehen!“


  Sie versuchte, die Uhr im Empfangsbereich zu erkennen. Er sah ebenfalls hinüber. Es war drei Uhr, und sie hatte seit Stunden über den Unterlagen gebrütet. Wahrscheinlich war ihr sterbenslangweilig gewesen, aber er kannte sie zu wenig, um das beurteilen zu können. Er wusste nur, dass sie nicht begeistert davon war, dass die Thorns das Bach’s übernommen hatten.


  „Kaffee?“, fragte er.


  „Eine gute Idee.“


  „Es gibt da einen Coffee-Shop nicht weit von hier.“


  „Ich weiß.“


  Natürlich kannte sie die Adresse, sie arbeitete ja seit Jahren hier. David kannte den Coffee-Shop noch aus seiner Jugend. Damals war es eine schlichte Konditorei gewesen, während es inzwischen ungefähr zwanzig Sorten Kaffee gab, außerdem Tee und Gebäck.


  „Was nehmen Sie?“, fragte er, als sie sich dem Tresen näherten.


  „Einen ganz normalen Kaffee.“


  „Schwarz? Mit Milch und Zucker?“


  „Das nehme ich mir selbst.“


  David wartete, bis sie sich einen Tropfen Milch und zwei Stückchen Zucker in den Kaffee getan hatte, bevor er das Gespräch wieder aufnahm.


  „Halten Sie das hier bitte nicht für ein Vorstellungsgespräch oder so etwas“, sagte er. „Der Job gehört bereits Ihnen. Ich dachte, wir könnten es als eine Möglichkeit nutzen, uns besser kennenzulernen.“


  Er spürte ihr Unbehagen. Er war ihr Boss, und er wusste, wie mulmig man sich fühlen konnte, wenn man nicht wusste, worüber der Boss mit einem reden wollte.


  „Ich fange an“, erbot er sich. „Ich habe hier als Kind immer den Sommer verbracht. Mein Onkel hat ein Haus gemietet und ist mit seinen zwei Söhnen hierhergefahren. Meine Brüder und mich hat er mitgenommen.“


  „Sie kennen die Gegend also?“ Rose schien überrascht.


  „Ich bin jetzt ein paar Jahre nicht hier gewesen, aber früher habe ich jeden Sommer hier verbracht – sogar als ich schon Jura studierte.“ Logan Beach war nicht sehr groß, dennoch war David ihr nie begegnet. Er war im Bach’s gewesen. Er konnte an keinem fremden Kaufhaus vorbeigehen, ohne einen Blick hineinzuwerfen und zu sehen, was die Mitbewerber so trieben. Vielleicht waren es seine Berichte über das Bach’s gewesen, die das Interesse seiner Eltern geweckt hatten, als das Unternehmen zum Verkauf stand.


  „Die meisten Leute kommen wegen des Strands“, sagte Rosanna. „War es das, was Ihre Familie angezogen hat?“


  „Ich glaube, es ging nur um einen Ort, an dem fünf Jungen sich austoben konnten.“ Er lachte, aber sie stimmte nicht mit ein. „Wieso sind Sie hier?“


  „Ich bin in Long Beach geboren.“


  Mehr sagte sie nicht. David war es gewohnt, dass die Leute weitersprachen – manchmal länger, als ihnen guttat.


  „Haben Sie Geschwister?“


  „Einzelkind.“


  „Ein einsames Einzelkind?“


  Rosanna sah ihn empört an. „Nein. Ich hatte viele Freunde, mit denen ich eine Menge unternommen habe.“


  „Was zum Beispiel?“ Er versuchte, sie dazu zu bringen, sich ihm zu öffnen.


  „Das Übliche – Tennis, Reiten, Inlineskaten, Gymnastik, Schwimmen, Tanzen und so.“


  „Reiten Sie heute noch? Oder spielen Sie Tennis?“


  „Manchmal.“


  „Vielleicht können wir einen Sportclub für die Firma gründen und regelmäßig spielen.“


  „Soll ich das schon in die Liste möglicher Aktivitäten für die Angestellten aufnehmen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir haben noch viel zu tun, und wenn wir erst eine Personalabteilung haben, kann sie sich darum kümmern. Aber im Moment sind wir nicht wegen der Arbeit hier.“


  „Richtig. Sondern zum Kennenlernen.“ Sie nippte an ihrem Kaffee. Er musste inzwischen kalt sein.


  „Möchten Sie einen frischen?“, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Meine Familie hat direkt am Strand gewohnt“, erzählte sie. „Ich habe die Tage mit meinen Freunden verbracht. Wir sind schwimmen gegangen oder auf Partys. Später habe ich das College in Atlanta besucht – die Clark Atlanta University. Mein Hauptfach war Betriebswirtschaft, das Nebenfach Musik.“


  Musik, dachte er, sagte aber nichts. Sie redete endlich, und er wollte sie nicht unterbrechen.


  „Als ich wieder nach Hause kam, fand ich einen Job bei einer Maklerfirma in Philadelphia. Ich habe die langen Fahrten zur Arbeit gehasst. Eines Tages sah ich dann eine Anzeige in der Zeitung – das Bach’s suchte jemanden für die Marketing-Abteilung. Ich bekam den Job und begann, mich für die Arbeit der Einkäufer zu interessieren. Mrs. Bach hat mir alles beigebracht. Nach und nach bin ich dann zur stellvertretenden Geschäftsführerin aufgestiegen.“


  Rosanna betete all das herunter, als würde sie ihren Lebenslauf vorlesen.


  „Was haben Sie im College sonst noch so gemacht – abgesehen davon, dass Sie eine Einser-Studentin waren?“


  Sie sah ihn verblüfft an. „Woher wollen Sie wissen, dass ich eine Einser-Studentin war?“


  „Sie haben etwas an sich, das dafür spricht. Und nicht zuletzt auch die Empfehlung der Bachs.“


  „Ich war keine Einser-Studentin.“


  „Dann haben Sie Spaß gehabt. Wobei?“


  Sie lächelte. Offenbar hatte sie sich an etwas erinnert.


  „Endlich“, sagte er.


  „Was?“


  „Sie haben gelächelt. Darauf hatte ich gehofft.“


  „Wie bitte?“


  „Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich Sie habe lächeln sehen.“


  „Tut mir leid, es wird nicht wieder vorkommen.“


  David starrte sie fassungslos an und beobachtete dann, wie sich ihre unbewegte Miene zu einem Lächeln verzog. „Dann haben Sie also doch einen Sinn für Humor“, bemerkte er fast erleichtert.


  „Dachten Sie, der sei mir im Hurrikan verloren gegangen?“


  „Eines Tages höre ich ja vielleicht einmal ein lautes herzhaftes Lachen von Ihnen.“


  „Ich werde daran arbeiten“, versprach sie.


  „Wie war dein erster Tag?“ Amber schenkte ihnen beiden ein Glas Wein ein.


  Rose zog die nackten Füße unter sich. Sie hatte es sich auf Ambers Sofa gemütlich gemacht. Während des Hurrikans hatten sie dasselbe Krankenhauszelt geteilt. Die Erfahrung hatte sie zusammengeschweißt, als wären sie bereits Sandkastenfreundinnen gewesen.


  „Anstrengend. Ich brauchte einen Schutzhelm, als wir durch das Gebäude gegangen sind.“


  „Eine Tour unter der Führung von Mr. Thorn, nehme ich an?“ Amber klimperte dramatisch mit den Wimpern.


  Rose nickte nur.


  „Nun rede schon – wie war er? Sieht er so gut aus wie auf dem Foto?“


  „Welches Foto?“, fragte Rose verblüfft.


  „Ich habe ihn mir im Internet angesehen. Offenbar besteht die ganze Familie nur aus attraktiven Männern.“


  Rose hatte die Thorns natürlich auch gegoogelt. Sie hatte Davids Foto gesehen, vielleicht dasselbe, von dem Amber sprach. „Er ist gut einen Meter achtzig groß. Redet wie ein Anwalt und sieht auch so aus.“


  „Vergleich ihn nicht mit den Bachs. Sie haben mit Sicherheit einen anderen Managementstil.“


  Rose rollte mit den Augen. „Allerdings. Er will alles verändern. Man wird das Kaufhaus nicht wiedererkennen.“


  „Es wird dann eine Filiale von Thorn’s sein.“


  Sie nippte an ihrem Wein. Amber war Realistin. Sie redete nicht um den heißen Brei herum, sondern sagte, was ihr in den Sinn kam. Welches Foto von David mochte sie gesehen haben? David war von einer Aura der Macht umgeben. Ein Mann, der Entscheidungen fällte. Rose konnte ihn sich vor Gericht vorstellen, wie er eine Jury von seiner Sicht der Dinge überzeugte.


  „Denkst du gerade an ihn?“


  Die Frage erwischte Rose kalt. „An wen?“, fragte sie, aber sie kannten beide die Antwort.


  Amber verzog das Gesicht.


  „Nein“, log Rose. „Ich habe an die Etagenpläne gedacht.“


  „Wer’s glaubt …“ Amber nippte an ihrem Wein. „Du gehst morgen wieder hin, oder?“


  Rose nickte. „Ich habe zu viele Jahre im Einzelhandel verbracht. Ich kann nichts anderes.“


  „Du könntest etwas anderes lernen.“


  „Ich habe ohnehin schon das Gefühl, wieder bei null anzufangen. Sie könnten mich auch in die Poststelle setzen.“


  Amber beugte sich vor. „Wir sind stark. Wir werden überleben. Wir schaffen alles. Wir sind unbesiegbar.“ Das war ihr Mantra, das sie während des Hurrikans ständig wiederholt hatten.


  Rose lächelte. „Stimmt“, sagte sie. „Aber vielleicht nicht in einem Casino an der Wechselkasse.“


  Sie lachten.


  Als Rose am nächsten Morgen im Büro erschien, trug sie eine graue Hose, eine grüne Bluse und eine dunkelgrüne Jacke. Es wirkte wie ein Anzug, aber sie hatte die Sachen selbst zusammengestellt.


  Auf ihrem Tisch lag ein großer Umschlag mit ihrem Namen darauf. Er enthielt alle Formulare und Versicherungsunterlagen, die zu einer Einstellung gehörten.


  „Das hätte ich Ihnen schon gestern geben sollen“, sagte David von der Tür her. „Es ist eine reine Formalität, aber sie ist nötig, damit alles legal ist.“


  Rose nickte.


  David trat einen Schritt näher. „Da ist noch ein Umschlag“, sagte er.


  Rose öffnete den kleineren Umschlag, der nur das Emblem von Thorn’s trug. Er enthielt ein Gehaltsangebot und einen Bonus-Scheck. Ihre Augen wurden ganz groß, als sie die Summe las. So viel Geld hatte sie seit dem Weihnachtsgeld von den Bachs vor drei Jahren nicht mehr gesehen. Ihre Augen wurden feucht, und sie musste die Tränen zurückdrängen.


  Ob David wusste, was dieser Scheck für sie bedeutete? Sie trug geliehene Sachen und aß nur das Allernötigste. Es war ja nicht so, als hätte sie sich nicht um einen anderen Job bemüht, aber seit dem Hurrikan gab es nur wenige offene Stellen in der Stadt. Ihre Ersparnisse waren dahingeschmolzen, und sie wusste nicht, was sie machen sollte, wenn ihr Bankkonto leer war. Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren, und sah zu ihm auf.


  „Danke“, flüsterte sie.


  Sie sah auf die Formulare und erwartete, dass David sie alleinlassen würde, um sie auszufüllen. Stattdessen zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich.


  „Sie können mir das alles nächste Woche zurückgeben. Ich habe eine Aufgabe für Sie.“


  Rose sah ihn erwartungsvoll an.


  „Ich habe über das nachgedacht, was Sie gestern gesagt haben, als wir auf der Baustelle waren.“


  „Ich hätte nichts sagen sollen“, warf sie ein.


  David hob die Hand. „Zuerst einmal möchte ich, dass Sie vergessen, wie alles gewesen ist.“ Er ließ seine Worte wirken. „Stellen Sie sich vor, Sie könnten das Kaufhaus gestalten, wie auch immer Sie möchten. Wie würde es dann aussehen?“


  „Wollen Sie jetzt gleich eine Antwort?“


  „Nicht im Detail. Nur das grobe Ganze.“


  Rose suchte sich einen Block und begann, die Abteilungen auf den Etagen zu skizzieren. Etwas detaillierter umriss sie die Abteilung für Brautmoden, über die sie schon länger nachgedacht hatte. David sah ihr zu und nickte gelegentlich, während er ihrem Gedankengang folgte.


  „Das Licht müsste von hier kommen, um die Vitrinen zu beleuchten.“


  Er zog seinen Stuhl herum, sodass er neben ihr saß.


  Rose hatte das Gefühl, als wäre soeben alle Luft aus dem Raum gewichen. Sie spürte die Wärme seines Körpers. Spürte den Duft seines Aftershaves. Für ein paar Sekunden schloss sie die Augen und genoss den Moment. David stellte eine Frage und zog ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Projekt.


  „Wie?“ Sie hatte ihn nicht verstanden.


  „Was ist hier?“ Er deutete auf eine freie Fläche.


  „Dort steht die Braut und führt ihr Kleid vor.“ Sie skizzierte Stühle. „Sie kommt diesen Gang entlang und tritt dann auf das Podest. Familie und Freunde, die vielleicht dabei sind, sehen sie wie bei der Trauungszeremonie.“


  „Das gefällt mir“, bekannte er.


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Rose spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Sie fühlte die Wärme seiner Berührung durch den Stoff ihrer Jacke hindurch.


  „Vielleicht sollten wir das der Dame geben, die für die Ladeneinrichtung zuständig ist, und sehen, was sie davon hält.“


  Es war, als hätte er ihr ein Messer in die Brust gestoßen. Das waren ihre Ideen. Rose hatte nicht erwartet, dass er sie einfach weitergeben würde. Enttäuscht schob sie ihm den Block hin. Er hatte bekommen, was er wollte. Jetzt konnte jemand anderes damit weiterarbeiten. Sie war überzeugt, dass sie ihren Entwurf am Ende nicht wiedererkennen würde.


  „Wir haben uns noch nicht über meine Kompetenzen unterhalten“, sagte sie.


  „Sie sind die stellvertretende Geschäftsführerin. Ich gehe davon aus, dass Ihre Pflichten dieselben sind wie bei den Bachs.“


  „Damals hatten wir ein voll funktionierendes Kaufhaus mit vielen Angestellten. Ich habe mich mit den Einkäufern befasst, dem Personal, dem Versandhandel, dem Budget –mit allem, was die Bachs mir auf den Tisch gelegt haben.“


  „Dasselbe gilt jetzt auch.“


  „Das ist ein weites Feld.“


  „Wenn Sie Hilfe benötigen, stellen Sie noch jemanden ein.“


  Rose verstand seine Motive nicht. Vertraute er ihr wirklich, oder wollte er nur sehen, was sie mit der Vollmacht anfing, die er ihr erteilte? Sie hatte diesen Job schon einmal gemacht, und sie fühlte sich wohl damit. Sie wusste, sie war der Aufgabe gewachsen.


  Sie würde es ihm beweisen.


  David verließ das Büro. Er war mit seinen Gedanken bei Rosanna. Sie war ihm ein Rätsel. Normalerweise konnte er andere schnell dazu bringen, sich ihm zu öffnen. Aber in ihrem Fall war es, als würde er versuchen, eine Auster mit einem Zahnstocher zu knacken.


  Er hatte gar nicht gemerkt, wohin er fuhr. Als er das kleine Schild Rechtsberatung sah, stoppte er. Er war nicht mehr mit Juristen zusammengekommen, seit er in Logan Beach war, aber jetzt war der perfekte Zeitpunkt.


  Der Raum war überfüllt, obwohl es schon achtzehn Uhr war. Offenbar kamen die Menschen erst nach der Arbeit hierher.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ Eine kräftige Frau mit einer billigen Perücke saß hinter einem hohen Tisch. Ihre Miene verriet, dass er nicht wie ein üblicher Besucher der Beratungsstelle aussah.


  „Ich bin Anwalt und nur vorbeigekommen, um Hallo zu sagen und mich vorzustellen.“ Er reichte ihr seine Karte.


  Sie warf einen Blick darauf. „House of Thorn“, sagte sie. „Ist das nicht das neue Kaufhaus, das am anderen Ende der Stadt aufmacht?“


  „Richtig.“


  „Repräsentieren Sie es in irgendeinem Fall?“


  „Nein, ich glaube, ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich bin nicht wegen eines Mandanten hier.“


  „Sind Sie gekommen, um zu helfen?“


  Daran hatte David gar nicht gedacht. Es war ihm nur darum gelegen gewesen, Berufskollegen zu treffen. Die Frage überraschte ihn.


  „Ich glaube, das geht nicht. Ich bin zurzeit mit dem Aufbau des Kaufhauses beschäftigt und kannte bisher keine anderen Juristen in Logan Beach. Wie viele arbeiten denn hier?“


  „Viel zu wenige“, sagte sie, während ein Mann an ihren Tisch trat. „Perfektes Timing. Paul, ich möchte Ihnen Mr. Thorn von House of Thorn vorstellen. Er ist Anwalt und möchte gern Kollegen kennenlernen. Paul Varga. Er leitet die Organisation.“


  Die beiden Männer schüttelten einander die Hand. „Sind Sie hier, um ehrenamtlich zu helfen?“


  „Sie brauchen offensichtlich Unterstützung“, bemerkte David, nachdem er die Frage nun innerhalb weniger Minuten zum zweiten Mal gehört hatte.


  „Allerdings.“


  „Ich würde gern helfen, habe aber im Moment alle Hände voll zu tun.“


  „Dann vielleicht irgendwann in Zukunft. Kommen Sie gern vorbei.“


  Jemand trat auf Paul zu und sprach ihn an. David begriff, dass sein Gespräch beendet war. Das passierte ihm nicht sehr oft. Paul hatte zu tun. Er hatte keine Zeit für jemanden, der nicht bereit war, zu helfen.


  David nickte der Frau hinter dem Empfangstisch zu und verließ das Gebäude. Er setzte sich ans Steuer, ließ den Motor aber nicht an. Seine Kanzlei in New York war edel durchgestylt, mit juristischer Fachliteratur und einem angemessenen Warteraum für die Mandanten. Dies hier war nur ein großer Saal mit abgenutzten Möbeln, in denen Männer und Frauen darauf warteten, dass ihnen geholfen wurde.


  Er hätte gern geholfen, aber das Thorn’s hatte Vorrang. Alles lief im Moment rund, und sie lagen gut im Zeitplan, doch es gab noch viel zu tun. Es wäre unfair, alles Rosanna aufzuhalsen.


  Er wollte den Motor anwerfen, hielt aber ein. Nach kurzem Zögern nahm er den Fuß von der Bremse und öffnete die Wagentür.


  3. KAPITEL


  Rose war noch im Büro, lange nachdem David gegangen war. Es gab zwei Möglichkeiten, mit seinem Kommentar zu ihrem ersten groben Entwurf umzugehen. Sie konnte ihren Frieden damit machen und alles Weitere den Innenarchitekten überlassen. Oder aber sie präsentierte ihm ihre eigene Version von dem, wie sie sich die Filiale von House of Thorn in Logan Beach vorstellte. Ihr Entschluss war quasi gefallen, noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte.


  Glücklicherweise war Freitag. Sie hatte das ganze Wochenende über Zeit. Das war vielleicht die einzige Chance, die sie haben würde.


  Rose begann am späten Freitagabend, und war am Montagmorgen fertig, kurz bevor es Zeit war, ins Büro zu fahren. Sie hatte eine 3D-Computersimulation des ganzen Kaufhauses und zusätzlich noch ein physisches Modell der ersten drei Stockwerke hergestellt.


  Es war schwierig, das Modell ins Büro zu transportieren, aber sie schaffte es. Vorsichtig stellte sie es ins Besprechungszimmer und deckte es ab. Dann machte sie sich einen Kaffee und ging ihre Präsentation auf dem Laptop noch einmal durch, bevor David kam.


  „Was ist denn das?“, fragte er erstaunt, als er sie im Besprechungszimmer vorfand.


  „Ich möchte Ihnen etwas zeigen, aber holen Sie sich zuerst Ihren Kaffee.“


  Sie wusste, dass er keine Termine hatte. Zumindest hatte er keine erwähnt. Er hielt sie immer über alles auf dem Laufenden.


  „Ich habe schon einen Kaffee getrunken.“


  „Dann setzen Sie sich. Ich möchte Ihnen etwas vorführen.“


  Er nahm ihr gegenüber Platz.


  „Sie haben mich in der letzten Woche gefragt, wie ich das Kaufhaus planen würde, wenn es mir gehören würde.“


  Sie sah zu David hinüber. Ihr Puls ging ein wenig schneller, und sie wusste, es hatte nichts mit ihrer Präsentation zu tun. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, reagierte ihr Körper heftig auf ihn, was eigentlich nicht hätte sein sollen.


  Mit einem Kopfnicken bat David sie fortzufahren.


  „Dies ist ein 3D-Modell der sechs Verkaufsetagen.“ Sie musste sich räuspern, weil ihre Stimme vor Aufregung überzuschnappen drohte.


  Sie drückte eine Taste, und auf dem großen Bildschirm an der Wand erschien die Fassade des Hauses.


  David beugte sich interessiert vor.


  „Ich beginne mit der Außenansicht.“


  In großen Schaufenstern zeigten Models die neueste Sommermode.


  Er nickte, gab aber keinen Kommentar ab.


  Rose fuhr fort. Bewegte sich von einer Etage zur nächsten, erklärte, warum welche Abteilung wo untergebracht war und wie sie sich die Beleuchtung vorstellte – das A und O jeder Verkaufspräsentation. David stellte hin und wieder eine Frage. An seiner Miene konnte sie nichts ablesen.


  Doch sie machte unbeirrt weiter. Sie war stolz auf ihren Entwurf. Während sie daran gearbeitet hatte, war an Schlaf überhaupt nicht zu denken gewesen. Es war eine inspirierende Arbeit. Einiges übernahm sie aus anderen Filialen von Thorn’s, die sie im Internet fand, anderes entwickelte sie komplett neu. Dabei steuerte sie den Kundenlauf elegant von einer Abteilung zur nächsten und berücksichtigte das natürliche Einkaufsverhalten.


  „Von den ersten drei Etagen habe ich ein Modell gemacht“, sagte sie, als sie mit der Präsentation fertig war.


  Sie zog die Decke von ihrem Modell und stellte sich dahinter.


  David beugte sich fasziniert darüber. „Ist das maßstabsgetreu?“, fragte er verblüfft. Es war seine erste Frage seit Langem. „Sie müssen ewig daran gearbeitet haben.“


  „Nur das Wochenende über.“ Sie verschwieg, dass sie die Nächte durchgearbeitet hatte. Leider musste sie ausgerechnet in diesem Moment gähnen. Rasch hielt sie sich eine Hand vor den Mund und hoffte, dass er es nicht bemerkt hatte.


  David betrachtete das Modell aus jedem Blickwinkel. „Das ist wunderschön“, sagte er schließlich. „Sie hätten mir sagen sollen, dass Sie eine Künstlerin sind.“


  Er sah zu Rose herüber, und sie lächelte. Aber sie wollte nicht für ihre Kunstfertigkeit gelobt werden. Sie wollte, dass ihm das Layout und Design gefielen und dass wenigstens ein Teil ihres Entwurfs am Ende verwendet wurde.


  „Falls ich mein Okay gebe, könnten Sie dann mit den Innenarchitekten zusammenarbeiten, um Ihr Konzept umzusetzen?“


  Rose wusste nicht so recht, wie sie das verstehen sollte. „Geben Sie mir denn Ihr Okay?“, fragte sie vorsichtig.


  „Noch nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Mailen Sie mir eine Kopie des Entwurfs, und ich werde alles mit der Firmenleitung besprechen.“


  Rose schluckte. Sie wusste, was das hieß: Er brauchte einen Grund, um ihre Ideen abzulehnen. Ihr Entwurf war gut – besser als gut –, aber er stammte nicht von den Innenarchitekten, mit denen die Firma zusammenarbeitete.


  „Verstehen Sie mich nicht falsch, Rosanna. Es ist ein sehr guter Entwurf.“


  Rose nickte geistesabwesend. „Was ist mit den Innenarchitekten?“


  „Ich wollte, ich hätte Sie getroffen, bevor ich sie engagiert habe. Das hätte meiner Familie viel Geld gespart.“


  Zum ersten Mal konnte sie richtig lächeln.


  „Eines noch“, sagte er.


  Sie erstarrte. Nun kam der Hammer.


  „Das Äußere des Gebäudes.“


  „Ja?“


  „Wegen des Hurrikans haben wir das Fundament verstärkt. Alle Fenster sind aus einem Spezialglas, das Stürmen in Hurrikanstärke widerstehen kann. Die Fassade wird ähnlich aussehen wie die anderen Thorn’s-Filialen, aber anders als das, was Sie hier haben.“


  Rose nickte. „Das klingt sehr sinnvoll.“


  „Und das Logo?“ Er tippte das Wort „Thorn’s“ an.


  Sie lächelte. „Ich konnte die richtige Schrifttype nicht finden.“


  „Ich lege das Konzept der Firmenleitung vor und sehe, was sie dazu meinen“, wiederholte David.


  Rose spürte, wie ihr Gesicht brannte. Sie wollte sich nicht zu früh freuen. Firmenleitung! Sogar wenn es seine Familie war, würden sie nie ein Konzept akzeptieren, nachdem sie den Auftrag bereits an einen Innenarchitekten gegeben hatten. Sie war für einen Moment ganz aufgeregt gewesen, aber jetzt war ihr klar, dass sie keine Chance hatte. Es spielte keine Rolle, ob ihr Entwurf besser war. Sie hatte nur Zeit und Energie vergeudet in der irrigen Annahme, David könnte ihre Ideen ernsthaft in Erwägung ziehen. Es blieb ein kleines Fünkchen Hoffnung.


  „Ich kann das Logo noch korrigieren, wenn Sie mir die Schrifttype nennen“, erklärte sie nüchtern.


  „Ich finde es heraus und lasse es Sie wissen.“ Er richtete sich auf. „Wirklich eine gute Arbeit, Rosanna.“


  „Rose“, sagte sie spontan. „Meine Freunde nennen mich Rose.“


  „Rose“, wiederholte er kaum hörbar – und in ihren Ohren klang es fast zärtlich.


  Im Zweifel für den Angeklagten. Rose hatte wieder den Rat ihres Vaters im Ohr, den er ihr vor vielen Jahren gegeben hatte, als sie mit in seinem Büro gewesen war. Wenn es ein Problem mit anderen gab, sollte sie immer zuerst einmal bedenken, dass sie recht haben könnten oder zumindest einen triftigen Grund für ihre Meinung.


  Sie wollte also glauben, dass David ihr Modell seiner Familie gut präsentierte.


  Rose gähnte. Es war ein langes Wochenende gewesen. Sie versuchte, sich auf die Liste der Dinge zu konzentrieren, die sie noch zu erledigen hatte. Sie schien mit jedem Tag länger zu werden. Sie holte sich die wohl hundertste Tasse Kaffee der letzten zweiundsiebzig Stunden. Als sie zurückkam, fand sie einen kleinen Notizzettel auf ihrem Schreibtisch.


  Machen Sie sich an die Arbeit, las sie.


  Verblüfft ging sie in Davids Büro hinüber. Es war gerade einmal eine Stunde vergangen, seit sie ihm ihr Modell gezeigt hatte. Wie konnte er so schnell eine Entscheidung seiner Familie bekommen haben?


  „Was soll das heißen?“ Sie wedelte mit dem Zettel.


  David lächelte. „Sie haben grünes Licht.“


  Rose brachte kein Wort über die Lippen. Sie war wie benommen.


  „Aber wie …?“, stammelte sie. „Ich meine, wann? Es war doch gar nicht genügend Zeit!“ Verwirrt hielt sie inne.


  „Ich habe Ihren Entwurf an die anderen gemailt. Sie meinten, was auch immer ich ändern möchte, sei meine Entscheidung.“


  Sie vergaß für einen Moment vor Erstaunen, den Mund zu schließen. Sie musste an sich halten, um nicht vor Freude laut zu jubeln.


  „Ich sehe, es macht Sie glücklich“, bemerkte David. „Ihre Augen leuchten.“


  Rose unterdrückte ein Lachen. Es wurde fast ein Niesen.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich.


  „Keine Ursache. Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen.“


  Rose verzog sich wieder in ihr Büro. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es im Moment in ihr aussah. Sie sah an die Decke, aber eigentlich blickte sie direkt in den Himmel. Sie schloss die Augen. „Danke, Daddy“, flüsterte sie.


  Ihre Gedanken wanderten zu David. Er war doch nicht so schlimm, wie sie ursprünglich angenommen hatte. Im Zweifel für den Angeklagten. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch. Plötzlich schlug der Schlafmangel der vergangenen Tage voll durch. Sie wollte nur für einen Moment den Kopf auf den Tisch legen und die Augen schließen. Nur für einen kleinen Moment …


  Ihr Schreibtischstuhl rollte zurück und krachte gegen die Wand. Mit einem Schlag war sie wieder hellwach.


  David kam hereingestürzt. „Ist alles in Ordnung?“


  Rose versuchte, wieder zu sich zu kommen, daher reagierte sie nicht sofort. Verblüfft registrierte sie, wie er ihren Stuhl zu sich herumdrehte und auf ein Knie ging, um auf einer Höhe mit ihr zu sein.


  „Alles in Ordnung“, sagte sie rasch. „Ich bin nur ein wenig müde.“


  „Sie gehen nach Hause“, erklärte David energisch.


  „Nicht nötig“, widersprach sie. „Ich habe noch eine Million Dinge zu erledigen.“


  „Das kann alles bis morgen warten. Sie haben das ganze Wochenende gearbeitet, Tag und Nacht, wie es scheint. Daher gehen Sie jetzt nach Hause!“


  Rose gab sich geschlagen. Die Vorstellung, sich hinlegen zu können, hatte durchaus etwas für sich. Sehr viel sogar. Aber er sollte nicht glauben, dass sie ihren Pflichten nicht gewachsen war.


  David schien ihre Gedanken erraten zu haben. „Niemand wird es Ihnen verübeln, wenn Sie sich für ein paar Stunden entspannen. Das haben wir alle hin und wieder nötig.“


  Wortlos erhob sie sich und ließ es zu, dass er ihr stützend unter den Arm griff. Es war eine wohltuende, warme Berührung. Sie musste sich zwingen, sich von ihm zu lösen, um ihre Handtasche an sich zu nehmen.


  Logan Beach war eine kleine Stadt, aber in den Sommermonaten vervielfachte sich die Zahl der Einwohner durch Tausende von Touristen.


  „Darf ich Sie etwas fragen?“ Rose saß in Davids Wagen.


  „Natürlich.“


  „Sie sind Anwalt. Wie kommt es, dass Sie die Leitung des Thorn’s in Logan Beach übernommen haben? Ist die Kanzlei in New York nicht eher Ihr Stil?“


  Er überholte einen Traktor, bevor er antwortete. „Vor einem Jahr haben meine Eltern ein Familientreffen einberufen. Wir sind zu fünft. Ich habe noch zwei Brüder und zwei Cousins. Zwillinge. Sie sind mit uns zusammen aufgewachsen und sind eher Brüder für mich als Cousins. Unsere Eltern haben uns informiert, dass sie sich zur Ruhe setzen möchten.“


  „Ahhh.“


  „Es war keine Sache von heute auf morgen. Es begann damit, dass meine Mom wegen der Kinder zu Hause blieb. Aber sie wollte mehr. Sie liebte das Backen. Also begann sie, in DC Kuchen zu verkaufen, den sie zu Hause gebacken hatte.“


  „In DC? Ich dachte, Sie kommen aus New York.“


  „Nein.“ David hielt an einer Ampel und sah zu Rose hinüber. Sie wirkte nicht mehr so müde wie in dem Moment, als er sie an ihrem Schreibtisch gefunden hatte. „Mein Vater wurde nach New York versetzt, nachdem sie bereits die ersten Verkaufserfahrungen mit ihren Produkten gemacht hatte. Ein paar ihrer Kunden gaben ihr Empfehlungen für Geschäfte in New York mit. Das war der Anfang. Bald wuchs ihr Unternehmen so schnell, dass sie einen eigenen Laden mit großer Küche anmieten musste, um dort zu backen. Sie setzte auch noch Eis und kalte Getränke mit auf die Karte.“


  David dachte gern an die Zeit zurück. Er hatte das Eis geliebt.


  „Bald war klar, dass sie Hilfe brauchte. Wir sind alle nach der Schule eingesprungen und auch in den Ferien, aber wahrscheinlich haben wir mehr gegessen als verkauft.“


  Rose musste lachen.


  „Mein Vater hat seinen Job aufgegeben, als der Laden mehr abwarf, als er als Vertreter verdiente. Er hatte keine Lust mehr, ständig unterwegs zu sein, zumal nach dem plötzlichen Tod seines Bruders, als meine Cousins zu uns kamen, um bei uns zu leben.“


  „Oh, das tut mir leid.“


  Er spürte die Aufrichtigkeit in ihrem Ton. Ganz offensichtlich hatte sie auch schon Menschen verloren, die ihr nahestanden.


  „Das muss sehr schwer gewesen sein für Ihre Familie.“


  „Allerdings, aber wir hatten uns – ich glaube, wir haben die Trauer schneller bewältigt als Menschen, die niemanden haben.“ Die Worte waren heraus, ehe er wirklich darüber nachgedacht hatte. Er war sich nicht sicher, ob Rose jemanden hatte, der ihr nahestand.


  „Und? Wie wurde dann aus der Backidee eine Kaufhauskette?“, hakte sie nach.


  „Mein Onkel hinterließ einen kleinen Laden, den mein Vater übernommen hat. Die Kunden dort fragten nach den Kuchen meiner Mutter. Also nahm mein Vater ihre Bestellungen auf und gab sie weiter. Meine Mutter kam dann auf die Idee, in dem Laden eine kleine Backecke einzurichten. Die Devise war: Alles unter einem Dach.“


  „Eine gute Idee.“


  „Jede der anfangs sehr kleinen Thorn’s-Filialen hatte einen Backshop. Nach einer Weile machten die Backshops genauso viel Umsatz wie der eigentliche Laden. Meine Eltern beschlossen, weitere Läden aufzumachen, einen nach dem anderen. Sie wurden größer, und irgendwann hatten sie dann fünf Kaufhäuser in fünf Staaten, und mein Vater war wieder unterwegs, um sie zu managen.“


  „Und dann haben Sie sich entschieden, hier in Logan Beach auszuhelfen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist der Punkt, an dem das Familientreffen ins Spiel kam.“


  Rose lehnte den Kopf zurück und musterte ihn von der Seite. Er verspürte ein leichtes Prickeln unter ihrem Blick.


  „Als die Zwillinge zum College gingen, erklärten meine Eltern, sie würden sich zur Ruhe setzen, sobald sie ihren Abschluss hatten. Bis dahin wollten sie sich weiter um die Geschäfte kümmern. Anschließend wollten sie auf eine Weltreise gehen und die Firma der nächsten Generation überlassen.“


  „Offensichtlich haben die Zwillinge inzwischen das Examen in der Tasche.“


  „Ja, seit zwei Jahren.“


  Er sah sie an. Ihre Blicke trafen sich. Er musste sich wieder auf den Verkehr konzentrieren.


  „Als sie fragten, wer welches Kaufhaus übernehmen wollte, habe ich mich für dieses entschieden.“


  „Wieso?“


  „Ich liebe Logan Beach. Ich verbinde nur gute Erinnerungen damit – und hoffe, dass in Zukunft noch weitere dazukommen.“


  Die Fahrt vom Büro zu Roses Apartment dauerte nur zwanzig Minuten. Ihre Unterhaltung verstummte für eine Weile. Als David wieder zu Rose hinüberblickte, war sie eingeschlafen. Lächelnd zog er ihren Kopf an seine Schulter.


  Er fuhr absichtlich langsamer als sonst, um sie nicht zu wecken. Außerdem wollte er die Zeit mit ihr in die Länge ziehen. Er konnte kaum glauben, was sie für Pläne für das Kaufaus entwickelt hatte. Das Design war unglaublich. Lächelnd musste er an ihre Diskussion über die Position einzelner Vitrinen denken und die beste Methode, den Kundenlauf zu steuern. Sie hatte alles das in ihre Pläne eingearbeitet. Er hatte weder eine Schlacht noch einen Krieg gewonnen, aber er hatte den Eindruck, dass etwas von der Fassade, hinter der sie sich verbarg, zu bröckeln begann.


  David hielt vor ihrem Haus. Rose rührte sich nicht. Er beugte sich vor und löste ihren Gurt. Sie rutschte gegen ihn. Ihr warmer Atem streifte seinen Hals. Er schob sie nicht gleich von sich. Drehte den Kopf ein wenig …


  Er konnte sich gerade noch stoppen. Er wusste, wenn er sich noch einen Zentimeter weiter bewegte, würde er sie küssen. Der Gedanke beschäftigte ihn schon eine ganze Weile, aber das Timing war falsch.


  „Rose“, flüsterte er.


  Sie regte sich, schlief aber weiter.


  „Rose“, wiederholte er, diesmal etwas lauter.


  Sie schlug die Augen auf. Es dauerte nur einen Moment, bis sie begriff, wo sie war. Rasch setzte sie sich auf. „Entschuldigen Sie, ich muss eingenickt sein. Ich bin wohl doch müder, als ich dachte.“ Sie warf einen Blick aus dem Fenster. „Wir sind da.“


  „Ich begleite Sie ins Haus.“


  „Das ist nicht nötig.“


  „Sie sind innerhalb von Sekunden eingeschlafen. Ich möchte sichergehen, dass Sie Ihre Wohnung wohlbehalten erreichen.“ Er wartete ihre Zustimmung nicht ab, sondern stieg aus und ging zu ihrer Seite.


  Der Hausflur war wieder nur spärlich beleuchtet, aber seine Augen gewöhnten sich schnell an das Dämmerlicht. Er folgte ihr die Treppe hinauf und blieb vor ihrer Tür stehen.


  „Morgen bin ich wieder im Büro“, sagte sie.


  David nickte. Er wusste, dass jeder andere Vorschlag bei ihr auf Widerstand stoßen würde. Es war ihm auch recht so.


  „Ich komme erst gegen Mittag“, sagte er.


  „Oh.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich gar nicht an einen Termin in Ihrem Kalender.“


  „Er ist nicht eingetragen. Ich möchte zur Rechtsberatung und sehen, ob ich helfen kann. Ich verspreche Ihnen, ich bin rechtzeitig zurück.“


  In der folgenden Woche beobachtete David, wie Rose wie ein Wirbelwind arbeitete. Ständig war sie am Telefon und sprach mit den Innenarchitekten, um ihre eigenen Ideen mit den Plänen der Architekten zusammenzubringen. Überall in ihrem Büro lagen Skizzen, Stoffe und Farbmuster herum. Nicht zu vergessen ihre stetig wachsende Liste der Dinge, die sie noch zu erledigen hatte.


  Er liebte es, sie so emsig zu sehen. Liebte es zu sehen, wie sie herumwirbelte. Ohnehin konnte er kaum den Blick von ihr wenden.


  Rose hatte eine große magnetische Tafel in den Empfangsbereich gestellt, die sofort verriet, wo jeder von ihnen sich gerade aufhielt. Sein Tag sah sofort viel freundlicher aus, wenn er beim Eintreffen im Büro ihren Namen dort sah. David fragte sich, was sie machte, wenn sie nicht im Büro war. Dachte sie je an ihn, so wie er an sie dachte?


  Anfangs waren sie wie zwei scharfkantige Steine am Strand gewesen – und nun schliff das Wasser nach und nach die Kanten weg. Die Frau, die er anfangs kennengelernt hatte, hatte nichts mehr gemein mit der effektiven Managerin, die selbstbewusst mit Lieferanten sprach, Anordnungen an die Bauleitung gab – und die an seiner Schulter eingeschlafen war.


  Am Freitag hatte er Neuigkeiten von der Firmenleitung. Rose war über einen Etagenplan gebeugt und sah auf, als sie ihn hörte. Das Licht fiel genau im richtigen Winkel auf ihr Gesicht. Ihre großen braunen Augen waren umschattet von langen Wimpern. Perfekt. David musste daran denken, dass diese Augen das Erste gewesen waren, was ihn an ihr fasziniert hatte. Er hätte in ihrem Blick versinken mögen!


  „David, Sie starren mich an“, sagte sie. „Habe ich Lippenstift an der Nase?“ Sie strich sich mit den Fingern über die Nase und betrachtete sie fragend.


  Es kostete ihn Überwindung, sich wieder in den Griff zu bekommen.


  „Tut mir leid, ich war mit den Gedanken woanders“, versuchte er sich herauszureden. „Ich habe gute Nachrichten für Sie.“


  Sie lächelte zögernd. David musste sich auf den Zweck seines Besuches konzentrieren.


  „Ich habe Ihre Pläne meinen Brüdern gemailt, die die Häuser in Kalifornien und New York übernommen haben, und meinen Cousins, die in Midwest und Texas sind. Ihre Ideen gefallen ihnen, und sie möchten einiges davon übernehmen.“


  Rose strahlte. „Wirklich?“


  „Wirklich.“ Er liebte ihr Lächeln. Er sah es jetzt häufiger als in den ersten Tagen. Offensichtlich taute sie allmählich auf. „Einer von ihnen möchte sich von Ihnen beraten lassen.“ Er genoss es, dass ihr Lächeln noch breiter wurde. „Ich habe ihm gesagt, dass Logan Beach vorgeht, aber dann liegt es bei Ihnen.“


  „Das war richtig so.“ Sie sah sich um. „Es gibt noch so unglaublich viel zu tun, und ich muss täglich im Kontakt mit den Leuten vom Bau und den Lieferanten sein.“


  „Die Beratung hat Zeit. Wir möchten, dass die verschiedenen Kaufhäuser auch ihren Standort widerspiegeln – nur einige Details sollten überall gleich sein.“


  „Die Marke muss erhalten bleiben“, sagte Rose. „Wenn jemand ein House of Thorn betritt, muss er gleich wissen, wo er ist. Ich helfe gern, aber erst, wenn wir hier fertig sind. Kann er so lange warten?“


  „Sein Haus läuft ja bereits, aber alle paar Jahre muss etwas verändert werden, um das Interesse der Kunden wachzuhalten.“ David verschwieg ihr, dass er sie nicht so weit fort wissen wollte.


  „Er kann also warten?“


  „Die Arbeit macht Ihnen Spaß“, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  „Mehr als ich gedacht hätte. Das Modell zu entwerfen, war wirklich eine reine Freude.“


  David sah es Rose an: Sie war wirklich mit Leib und Seele bei der Sache. Er verstand sie. So ging es ihm, wenn er einen Fall für einen Mandanten gewonnen hatte, der es verdient hatte, Gerechtigkeit zu erfahren – für gewöhnlich ein Mandant, der sich keinen Anwalt leisten konnte.


  „Und nun zu sehen, wie es alles verwirklicht wird …“ Rose unterbrach sich. „Tut mir leid, dass ich so überschwänglich bin. Sie haben sicher Besseres zu tun, als sich das anzuhören.“


  Er hatte zu tun, das stimmte, aber viel lieber hörte er ihr zu. Sein Handy klingelte. Das Foto seiner Mutter erschien auf dem Display. Er sah zu Rose hinüber.


  „Nehmen Sie es ruhig an.“ Sie setzte sich den Schutzhelm auf. „Ich muss sowieso nach nebenan.“


  Als sie an ihm vorbeiging, stieg ihm der zarte Duft ihres Parfums in die Nase.


  David atmete tief durch.


  Wenn David Feierabend machte, war Rose immer noch an ihrem Platz. Er steckte dann für gewöhnlich den Kopf in ihr Büro und verabschiedete sich. Sie hatte eine Routine entwickelt. Wenn sie nicht im Büro war, war sie auf der Baustelle. Auf der Magnettafel konnte er immer sehen, wo sie sich gerade befand. Er hatte ihr freie Hand gegeben für den Bau, und ihre Liste der Dinge, die sie noch zu erledigen hatte, wurde immer länger.


  Das Bürogebäude hatte einen kleinen Parkplatz, und manchmal war sein Wagen der einzige, der noch dort stand – obwohl Rose immer erst nach ihm ging. An diesem Abend wollte er auf sie warten, um dafür zu sorgen, dass sie sicher nach Hause kam. Wie er schon vermutet hatte, verließ sie das Gebäude und ging zu Fuß. Er wusste, wo sie wohnte. Das waren bestimmt fünf oder sechs Meilen vom Kaufhaus aus. Wie war sie bisher gekommen? Immer zu Fuß?


  Er hielt neben ihr, und sie erschrak sichtlich.


  „Haben Sie keinen Wagen?“, rief er ihr zu, während er ausstieg.


  „Etwas Bewegung tut mir gut.“


  „Sport – mit einer schweren Tasche in der Hand?“


  Sie blickte auf die Tasche, als hätte sie sie gerade erst bemerkt. „Ich brauche heute Abend keinen Wagen. Ich bin verabredet.“


  „Mit wem?“, fragte er spontan.


  Ihre ausdrucksvollen Augen wurden ganz groß. David liebte es, sie anzusehen.


  „Ist das nicht etwas zu persönlich?“


  „Mag sein, aber ich möchte nicht, dass Ihnen etwas passiert. Sie leben nicht in der besten Gegend.“ Das setzte er hinzu, um nicht den Eindruck aufkommen zu lassen, er könnte mehr als Sorge für sie empfinden.


  „Es ist heller Tag.“


  „Wann ist Ihr Treffen denn? Ich bringe Sie gern hin.“


  „Okay.“


  Er hielt ihr die Tür auf, und sie ließ sich in den Sitz gleiten.


  „Wohin soll es gehen?“, erkundigte er sich, nachdem er ihre Tasche auf den Rücksitz gelegt hatte.


  „Zum Grogg. Das ist ein kleiner Pub am Seaman’s Way. Ich zeige Ihnen den Weg.“


  David fuhr, und Rose sagte wenig mehr, als wann er wo abzubiegen hatte.


  „Sie sind jetzt eine Weile bei der Arbeit. Läuft alles so, wie Sie es sich vorstellen?“, fragte er, um ein Gespräch in Gang zu bringen.


  „Ich arbeite mich langsam ein.“


  „Haben Sie sich schon entschlossen, noch jemanden einzustellen?“


  „Es wäre genug Arbeit da, aber ich habe im Moment keine Zeit, um jemanden einzuarbeiten. Falls Sie Hilfe brauchen, kann ich nach jemandem für den Empfang oder nach einer Assistentin suchen.“


  David schüttelte den Kopf. „Ich brauche im Moment niemanden.“ Er hätte sich gern nach der Person erkundigt, mit der sie sich treffen wollte. Falls sie wirklich verabredet war. Er war sich da nicht sicher. Bisher hatten sie drei Meilen zurückgelegt. Sie hatte vorgehabt, die ganze Strecke – und vielleicht noch mehr – zu Fuß zurückzulegen.


  „Es ist gleich dort drüben.“


  Er hielt auf dem Parkplatz. „Wann ist Ihr Treffen?“


  Rose warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Sie hatte also nicht nur keinen Wagen, sondern auch keine Uhr.


  „Sie sollte schon da sein.“


  Rose öffnete die Tür, aber David war schneller. Mit wenigen langen Sätzen war er auf ihrer Seite und hielt ihr die Tür auf, bevor er ihr die Tasche vom Rücksitz reichte.


  „Haben Sie ein schönes Wochenende“, wünschte sie ihm.


  „Sie auch. Ehe ich fahre – wie kommen Sie nach Hause?“


  „Meine Freundin bringt mich bis vor die Tür.“ Sie betonte die letzten Worte.


  Das Grogg war ein typischer Pub. David spürte förmlich das Fett in der Luft, vermischt mit dem Geruch schalen Biers. Es widerstrebte ihm, sie hier alleinzulassen. Er hielt ihr die Tür auf.


  „Sie brauchen nicht mit hineinzukommen.“


  „Ich weiß. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir einen Drink gönne? Ich habe auch eine lange Woche hinter mir.“


  Was hätte Rose darauf sagen sollen? Sie ging vor ihm her. Der Pub war gut besucht. Überall hingen große Bildschirme, die meisten mit Sportprogrammen und einer mit Nachrichten.


  „Hi, Amber“, sagte sie zu einer Frau hinter dem Tresen, während sie auf einem Hocker an der Bar Platz nahm. David setzte sich daneben.


  „Hi.“ Ambers Aufmerksamkeit galt David. „Wen haben wir denn da?“


  „Amber Waverly – David Thorn“, stellte Rose die beiden einander vor.


  „Thorn? Von House of Thorn?“


  „Schuldig.“ Er lächelte.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen. Was kann ich Ihnen anbieten?“, fragte sie, während sie noch einen anderen Drink fertig machte.


  „Einen Scotch, pur.“


  Sie nickte und stellte ein Glas vor Rose. Wenige Minuten später hatte er auch seinen Scotch. Er nippte daran.


  „Meine Schicht ist zu Ende“, sagte Amber zu Rose. „Bleib hier, ich bin gleich fertig.“ Ihr Blick fiel auf David, und ein Lächeln glitt über ihre Züge. „Wir gehen essen. Möchten Sie mitkommen?“


  David sah Rose an, konnte aber nicht erkennen, wie sie zu der Einladung stand.


  „Nur, wenn ich die Rechnung übernehmen darf“, sagte er.


  Amber lachte leise und verschwand mit schwingenden Hüften nach hinten.


  „Prost!“ Rose hob ihr Glas. Ihr Lächeln wirkte ein wenig gequält.


  David trank. Zumindest traf sie sich mit keinem anderen Mann.


  4. KAPITEL


  Rose vergaß für einen Moment, den Mund zu schließen, als Amber zurückkam. Sie war von Jeans und T-Shirt in ein Kleid gewechselt. Das Haar hatte sie mit einem Kamm festgesteckt. Locken sprangen ihr ins Gesicht und erinnerten Rose an junge Mädchen, die ihr Haar hin- und herwarfen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Auch das Make-up hatte sie mit Eyeliner und Mascara aufgefrischt.


  Das alles wegen David? Rose musste die Zähne zusammenbeißen bei dem Gedanken.


  „Fertig?“ Amber warf sich den Gurt ihrer Tasche über die Schulter.


  Amber aß nicht gern im Grogg. Nicht wegen des Essens, sondern weil sie dort immer das Gefühl hatte, auf der Arbeit zu sein. Sie wollten im Kelly’s essen, einem kleinen Restaurant in der Nähe. Amber kannte den Koch. Das Essen dort war gut, die Atmosphäre nett.


  Das war an diesem Abend nicht anders. Amber wurden mit einer herzlichen Umarmung willkommen geheißen.


  „Man scheint sie hier zu kennen“, bemerkte David.


  Rose schwieg. Der Kellner führte sie an einen Tisch und reichte ihnen die Speisekarten. Rose vertiefte sich in die Lektüre, obwohl sie die Karte mehr oder wenig auswendig kannte. Zumindest kannte sie die Gerichte, die sie am liebsten mochte.


  Als der Kellner zurückkam, bestellte David als Erstes Champagner. Für Rose gehörte das zu Feiern wie Geburtstagen und Ähnlichem, nicht zu einem ganz normalen Essen an einem Freitag.


  „Worauf wollen wir trinken?“ Amber hatte ihr Glas bereits erhoben.


  „Wie wäre es mit: Auf neue Erfahrungen?“, schlug David vor.


  Beide Frauen sahen ihn an.


  „Rose hat einen neuen Job. Ich bin gerade hierhergezogen, und das Kaufhaus ist eine neue Erfahrung für mich“, erklärte er.


  „Und ich habe Sie gerade erst kennengelernt“, setzte Amber hinzu.


  Sie stießen an und tranken.


  Das Essen war ein totales Desaster. Rose hatte seit einem Jahr keinen Champagner mehr gehabt. Sie trank ein Glas und sagte sich, es wäre genug, aber als Amber und David eine lebhafte Unterhaltung mit viel Gelächter begannen, wurde aus dem ersten Glas rasch mehr.


  Rose musste sich eingestehen, dass sie Ambers Freundlichkeit David gegenüber irritierte. Sie benahmen sich, als würden sie einander schon seit Jahren kennen. Sie kam sich vor wie die Neue in der Klasse, mit der niemand sprach. Gelegentlich versuchten Amber oder David zwar, sie in das Gespräch miteinzubeziehen, aber eigentlich fühlte sie sich total unsichtbar. Gut, ihre Beziehung zu David hatte vielleicht auf dem falschen Fuß begonnen, aber sie hatte doch den Eindruck gehabt, dass sie Fortschritte in Richtung Freundschaft machten.


  Zwanzig Minuten nach dem Essen hatte Rose genug. Sie entschuldigte sich, um den Waschraum aufzusuchen. Kaum erhob sie sich, schlug die Wirkung des Champagners voll durch. Es gelang ihr gerade noch, ihr Ziel mit einem Rest von Haltung zu erreichen. Am liebsten wäre sie gegangen, aber das konnte sie nicht einfach so tun. Amber würde glauben, ihr sei etwas passiert. So war das bei ihnen – sie kümmerten sich um einander. Sie hatten sich während des Hurrikans kennengelernt und gemeinsam überlebt. Seither fühlten sie sich füreinander verantwortlich.


  Rose suchte in ihrer Tasche nach dem Handy. Sie hatte es seit der Katastrophe kaum genutzt. Als sie es am meisten gebraucht hätte, gab es keine Verbindung. Ohnehin lag es im Wasser. Danach war es ihr einfach nicht mehr wichtig, aber im Moment war sie froh, es dabeizuhaben. Ihre Freude wich, als das Signal einen leeren Akku anzeigte.


  Deprimiert stützte sie sich auf den Rand des Waschbeckens.


  Hinter ihr ging die Tür auf. „Alles in Ordnung?“, fragte jemand.


  Rose sah eine junge Frau neben sich.


  „Ich habe zu viel getrunken“, bekannte sie.


  „Das passiert jedem einmal.“ Die Frau lächelte mitfühlend.


  „Ich möchte meiner Freundin eine SMS schicken, aber mein Akku ist leer.“ Rose seufzte. „Haben Sie ein Handy, das ich benutzen könnte?“ Sie hatte Mühe, deutlich zu sprechen. „Ich muss ihr sagen, dass ich ein Taxi nach Hause nehme.“


  „Natürlich.“ Die junge Frau reichte ihr ein Handy.


  Rose war wie benebelt. Sie wusste einfach nicht, was sie jetzt machen sollte. Fragend sah sie die Frau an.


  „Geben Sie mir ihre Nummer, dann schreibe ich die SMS für Sie“, erbot sich ihre Retterin in der Not.


  Erleichtert gab Rose ihr das Handy zurück. „Schreiben Sie, dass ich mir ein Taxi nehme.“


  Nachdem die junge Frau die SMS an die Nummer geschickt hatte, die Rose ihr nannte, verstaute sie das Handy. „Ich helfe Ihnen zur Straße“, erbot sie sich.


  „Ich komme schon zurecht“, wehrte Rose ab. Aus irgendeinem Grund lag ihr daran, das Restaurant aus eigener Kraft zu verlassen.


  Sie machte sich auf den Weg. Amber und David lachten wahrscheinlich gerade über irgendeine Geschichte. Der Tisch war von ihr aus nicht zu sehen, und sie war dankbar dafür.


  Sie hielt auf die Tür zu, die sich merkwürdig hin- und herzubewegen schien. Warum hatte sie nur so viel Champagner getrunken?


  Jemand nahm sie beim Arm. Erschrocken fuhr sie herum. David!


  „Lassen Sie mich los“, fuhr sie ihn an.


  „Noch ein Wort, und ich trage Sie zum Wagen.“ Sein Ton hatte eine ernüchternde Wirkung.


  „Wo ist Amber?“, murmelte Rose.


  „Direkt neben dir“, sagte ihre Freundin von der anderen Seite.


  Gemeinsam führten sie sie hinaus. David ließ sie nur lang genug los, um die Wagentür zu öffnen.


  „Amber?“, rief sie.


  „David wird dich nach Hause bringen“, erklärte ihre Freundin. „Ich rufe dich morgen an.“


  Rose konnte sich nicht weigern, in den Wagen zu steigen. Sie hatte keinerlei Kontrolle mehr über ihre Muskeln.


  David bugsierte sie in den Wagen, und sie sah zu, wie Amber zu ihrem ging. Erst als ihre Freundin hinterm Steuer saß, stieg auch David ein.


  „Es tut mir leid“, sagte Rose.


  „Alles in Ordnung“, sagte er knapp.


  Sie schwieg während der Fahrt zu ihrem Haus. Sie hatte genug damit zu tun, die Augen offen zu halten. Schon einmal war sie in Davids Wagen eingeschlafen und quasi in seinen Armen aufgewacht. Auch wenn sie jetzt ziemlich neben der Spur war, sollte ihr das nicht wieder passieren.


  „Sie scheinen eine ganz besondere Freundschaft mit Amber zu haben“, bemerkte David.


  „Wir kennen uns schon eine Weile.“ Rose wollte nicht ins Detail gehen. Es fiel ihr schwer genug, überhaupt einen zusammenhängenden Satz zu bilden.


  Trotz ihres Vorsatzes, wach zu bleiben, lullte das gleichmäßige Surren des Motors sie ein. Als sie die Augen wieder öffnete, standen sie vor ihrem Haus. David hatte ihre Beine Richtung Straße gedreht. Er zog sie aus dem Sitz.


  „Was machen Sie …?“ Sie kam nicht weiter. In ihrem Kopf explodierte der Schmerz.


  David stützte sie mit einem Arm um ihre Taille. Gleich beim ersten Schritt geriet sie ins Stolpern. Er fing sie auf und verstärkte den Druck seines Arms. Rose schlief schon halb, als sie ihre Wohnung betraten.


  Er brachte sie zum Sofa. Sie setzte sich und fiel auf die Seite. „Ich bin total fertig“, murmelte sie. „Ich sollte nicht so viel trinken.“


  Sie spürte, wie er ihre Beine anhob. Versuchte die Augen zu öffnen, aber es war zu mühsam. Sie kicherte.


  „Ich bin völlig alle, Amber“, sagte sie, ohne zu merken, dass Amber gar nicht da war. „David wird mich feuern.“


  „Sch.“


  Ihre Lider wollten sich einfach nicht heben. Rose schürzte die Lippen und blies. Das Geräusch war furchtbar.


  „Schlafen Sie!“


  Da war sie wieder, diese Stimme. Wer war das bloß? Sie kam nicht mehr dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen. Jemand legte eine Decke über sie. Sie kuschelte sich darunter und war auch schon fest eingeschlafen.


  „Ohhh.“ Rose stöhnte. Sie hob die Hand, um sich vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen. Ihr Mund war vollkommen ausgedörrt, und sie hatte rasende Kopfschmerzen. Das Büro! Allein der Gedanke daran ließ sie sich noch elender fühlen. Sie setzte sich auf. Oder vielmehr: Sie versuchte, sich aufzusetzen. Dabei fiel sie vom Sofa und landete unsanft auf dem Boden. Erst jetzt begriff sie, dass Samstag war. Erleichtert lehnte sie sich gegen das Sofa und schloss die Augen. Sie konnte sich jetzt nicht die Mühe machen aufzustehen.


  Ihr fiel die Liste mit den Punkten ein, die sie noch erledigen wollte. Sie hatte vorgehabt, ins Büro zu gehen, wenn David nicht da war.


  David! Sie war am Vorabend mit ihm zusammen gewesen.


  Ihr wurde heiß. Er war da gewesen, als sie begonnen hatte zu trinken. Details bekam sie nicht zusammen. Amber war auch dabei gewesen, oder? Ja, sie waren zum Essen verabredet. Wahrscheinlich hatte sie sie später nach Hause gebracht. Ihr Blick wanderte zur Tür. David war schon einmal in ihrem Apartment gewesen. Irgendwie erinnerte sie sich, dass er auch am Vorabend hier gewesen war. Sie strich über ihr Haar. Und ihr Kinn. Hatte er sie berührt?


  Die Hitze wurde unerträglich. Sie brauchte eine Dusche. Und vorher vielleicht einen Kaffee. Anschließend wollte sie ins Büro fahren. Sie hatte noch viel zu tun – falls sie ihren Job überhaupt noch hatte. Wohl eher nicht.


  Rose betrat das Büro zwei Stunden später als geplant. Ein Blick auf die Magnettafel verriet ihr, dass auch David gekommen war. Offenbar war er irgendwo auf der Baustelle. Sie stöhnte. Ihr Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken an den Vorabend.


  Das Klingeln des Telefons erschreckte sie. Rasch eilte sie zu ihrem Tisch, um zu verhindern, dass es noch länger klingelte.


  „House of Thorn“, meldete sie sich etwas außer Atem.


  „Wie geht es dir?“


  „Amber?“


  „Wer sonst? Bist du gestern Abend gut nach Hause gekommen?“


  Also war es nicht Amber gewesen, die sie nach Hause gebracht hatte! Rose lehnte sich gegen ihren Schreibtisch, den Rücken zur Tür. „Das nehme ich an. Ich bin heute Morgen in meiner Wohnung aufgewacht. Auf der Couch. Komplett angezogen bis auf meine Schuhe.“


  „Und darauf bist du stolz?“ Ihre Freundin lachte.


  „Wieso hast du mich nicht nach Hause gebracht?“, wollte Rose wissen.


  „Du warst ziemlich hinüber. Und wenn du ganz weggetreten wärst …“


  „Das bin ich nicht.“


  „Ich hätte dich nicht die Treppe hinaufbekommen. Sag mal, jetzt, wo du einen gut bezahlten Job hast, könntest du doch eigentlich umziehen.“


  Rose seufzte stumm. Sie brauchte dringend noch eine Tasse Kaffee. Der Mann mit dem Presslufthammer in ihrem Kopf arbeitete ohne Unterlass.


  „Darüber reden wir ein andermal“, sagte sie.


  „Hast du einen Kater?“


  „Und was für einen! Ich weiß, ich habe zu viel getrunken.“


  „Allerdings“, bestätigte Amber. „Wieso eigentlich? Du trinkst doch sonst nicht viel.“


  „Warum hast du dich an David herangemacht? Du hast mit ihm geflirtet.“


  „Ich habe ihn nur getestet.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Ich wollte sehen, ob er offen ist für Beziehungen.“


  „Wieso?“


  Amber seufzte leicht. „Weil ich eine Freundin habe, die an ihm interessiert ist.“


  „Hör auf!“ Rose ignorierte den Schmerz in ihrem Kopf, schloss aber die Augen vor dem grellen Sonnenlicht.


  „Du brauchst es gar nicht abzustreiten. Ich habe es daran gemerkt, wie du ihn angesehen hast, wenn du dachtest, es sieht niemand.“


  „Das ist doch Unsinn!“, protestierte Rose.


  „Wir reden später darüber. Ich muss jetzt Schluss machen.“ Im Hintergrund waren Stimmen zu hören.


  Rose legte auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass David in der Tür stand.


  Ihre Schultern sanken herab. Noch nicht einmal Mittag, und ihr Tag war schon ein Fiasko.


  „Muss ich mir einen neuen Job suchen?“, fragte sie.


  „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Wegen gestern Abend …“


  „Was Sie in Ihrer Freizeit machen, ist ganz allein Ihre Sache.“


  Es fiel ihr schwer, stehen zu bleiben. Sie hätte sich gern gesetzt, aber sie wollte David nicht in voller Länge über sich sehen. Neben ihm kam sie sich ohnehin immer klein vor.


  „Wie fühlen Sie sich?“


  Sie entschied sich für die Wahrheit. „Gut wäre geprahlt.“


  „Trinken Sie das.“


  „Was ist das?“


  „Orangensaft mit einer Schmerztablette.“ Er drückte ihr das Glas in die Hand. „Das wird Ihrem Kopf helfen. Und der Zucker im Saft wird den Alkohol in Ihrem System schneller verbrennen.“


  Rose nahm einen großen Schluck – und trank dann gleich das ganze Glas leer.


  „Wenn Sie nach Hause gehen möchten, können Sie das selbstverständlich tun. Heute ist kein Arbeitstag.“


  Doch sie schüttelte den Kopf. Sie würde mit diesem Kater fertigwerden und tun, was sie sich vorgenommen hatte.


  „Dann lasse ich Sie jetzt allein.“


  Sie hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


  „Sie haben mich nach Hause gebracht“, sagte sie.


  „Amber musste in die andere Richtung.“


  „Danke. Ich entschuldige mich dafür, zu viel getrunken zu haben.“


  „Das passiert jedem mal.“


  Rose musste an die junge Frau im Waschraum denken, die etwas Ähnliches gesagt hatte. Aber keiner verstand, warum sie zu viel getrunken hatte. Es fiel ihr ja selbst schwer, eine Antwort auf diese Frage zu geben. Und noch schwerer fiel es ihr, an den vergangenen Abend zu denken und daran, was David in ihrem Apartment gemacht hatte.


  „Wohin gehen Sie jetzt?“, wollte sie wissen.


  „Zurück zur Baustelle. Brauchen Sie etwas?“


  „Nein.“


  Er wandte sich ab.


  „Doch“, korrigierte sie sich.


  Er sah sie abwartend an.


  „Da ist noch etwas. In meinem Apartment gestern Abend …“ Sie wusste nicht recht, wie sie die Frage formulieren sollte.


  „Ja?“


  „Haben Sie mein Haar berührt?“, fragte sie rasch, bevor der Mut sie wieder verlassen konnte.


  Die Atmosphäre im Raum veränderte sich mit einem Schlag. Rose schmolz förmlich dahin unter Davids heißem, sinnlichem Blick. Die Spannung zwischen ihnen war deutlich spürbar.


  Er trat näher. Rose wollte weglaufen. Wollte zurückweichen. Aber sein Blick hielt sie gefangen.


  „Du meinst: habe ich meine Hand an deinem Kopf heruntergleiten lassen?“ Er machte es vor, indem er mit seiner Hand von ihrem Kopf hinunter zu ihren Schultern strich. „Und ob ich sie dann über dein Kinn habe gleiten lassen?“


  Ihr stockte der Atem.


  „Habe ich mich über dich gebeugt und dir zärtlich einen Kuss auf die Wange gehaucht?“


  Sie fand die Kraft, einen Schritt zurückzuweichen, sodass er nicht auch noch den Kuss demonstrieren konnte. Sie erinnerte sich nicht, seine Lippen auf ihrer Haut gespürt zu haben. Die Erinnerung an seine Berührung war so vage, dass sie sich nicht sicher sein konnte, ob es Traum oder Wirklichkeit gewesen war.


  David ließ die Hand sinken. „Nein“, sagte er, „das musst du geträumt haben.“


  Unter den Umständen schien es nur natürlich, dass er zum Du übergegangen war. Sie registrierte es, sprach ihn aber nicht darauf an. Stattdessen atmete sie erleichtert auf. „Das habe ich dann wohl.“ Sie brachte ein Lächeln zustande.


  „Ja.“ Er nickte. „Hast du schon einmal einen Kater gehabt?“


  „Auf dem College habe ich öfter Partys gefeiert.“


  „Das ist schon ziemlich lange her.“


  „Allerdings.“


  „Es dauert vielleicht eine Weile, aber der Kater vergeht.“


  Rose wollte wieder an die Arbeit. Sie braucht etwas, was sie von der Szene ablenkte, die sie so deutlich vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte. Traum oder Wirklichkeit? Das würde sie wohl nie wissen.


  Wenn, dann war es ein sehr realistischer Traum gewesen. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass David sie nicht geküsst hatte. Daran würde sie sich erinnern. Wenn nicht ihr Verstand, dann doch zumindest ihr Körper.


  Rose hatte die Vorhänge zugezogen. David wusste, dass das Licht ihren Augen wehtat. Er bedauerte, schuld zu sein an ihrem Kater, weil er den Champagner bestellt hatte, aber er bedauerte nicht, dass sie dadurch ein wenig aufgetaut war. Natürlich war es ihr jetzt peinlich, doch er konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden. Das Dämmerlicht ließ sie wie eine Verführerin erscheinen. Sie bewegte sich langsamer als sonst. Sexy. Er hatte auch schon andere Frauen in diesem Zustand erlebt, aber bei keiner hatte er so sehr das Bedürfnis verspürt, sie zu trösten.


  Vielleicht lag es an dem, was er von ihr wusste. Sie hatte den Hurrikan überlebt und bemühte sich, wieder ins Leben zurückzufinden.


  „Ist noch etwas?“, fragte sie.


  David hätte es fast überhört. Er war wie gebannt von ihr.


  „Ich wollte nur sagen, dass ich am Donnerstagmorgen einen Termin mit einem Reporter habe. Er will ein Interview mit mir machen.“


  „Publicity wird dem Kaufhaus guttun.“


  Er war sich nicht sicher, ob das ein Kompliment war oder nicht. „Nur für den Fall, dass ich nicht hier sein sollte, wenn er kommt. Dann weißt du, wer er ist und was er will.“


  Sie nickte. „Ich werde dich finden.“ Das Du kam ihr ganz natürlich über die Lippen.


  David ging. Alles in allem war es ein interessanter Abend gewesen. Er wusste noch nicht genau, wie er alles einordnen sollte. Ihre Freundin Amber hatte eindeutig mit ihm geflirtet, aber gleichzeitig hatte es den Anschein, als wolle sie ihn mit Rose zusammenbringen. Rose fühlte sich zu ihm hingezogen. Das erkannte er an ihren Blicken. Er hatte genug Erfahrungen mit Frauen, um zu wissen, wann sie mehr wollten als nur Freundschaft.


  Wusste sie selbst es auch? Sträubte sie sich dagegen?


  Er trat ans Fenster und sah zu dem Gebäude hinüber, das seinen Namen trug. Er war mit Rose auf das Du übergegangen. Es schien nur natürlich, und doch … Grundsätzlich mied er private Beziehungen zu Angestellten. Das endete meist ungut. Er brauchte sie. Sie war smart, und sie brachte die Arbeiten schneller voran, als er es vermocht hätte.


  Es wäre besser für das Unternehmen und für ihr Privatleben, wenn sie alles auf rein beruflicher Basis beließen. David setzte sich und griff nach seinem Laptop. Er sah auf, als Rose an seiner Bürotür vorbeiging. Sie verhielt kurz, um etwas auf die Magnettafel zu schreiben. Dann hörte er, wie die Eingangstür hinter ihr zufiel. Er versuchte, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren, aber es ging nicht. Der Duft ihres Parfums schien noch in der Luft zu schweben.


  5. KAPITEL


  Am Donnerstag ging es Rose wieder gut. Sie war aber fest entschlossen, nie wieder zu viel zu trinken. Zumindest nicht in Davids Gegenwart. Ohnehin wollte sie sich wieder an die alte Weisheit halten: keine Privatbeziehungen mit Kollegen. Das galt auch für den Boss. Er hatte sie eingestellt, damit sie einen Job machte, und wenn sie erfolgreich sein wollte, musste sie sich auf ihre Aufgabe konzentrieren.


  Thorn’s sollte top sein, wenn es fertig war. Die Arbeiten gingen schneller voran als erwartet. Sie vermisste das Bach’s, aber ihr Leben hatte sich geändert – warum also nicht auch das Kaufhaus? Es wurde Zeit, sich um Ladeneinrichtung und Ware zu kümmern. Um alles rechtzeitig hinzukriegen, musste sie weitere Leute einstellen. Das Büro war nicht groß, aber mit einer Assistentin hatte sie eine Art Puffer zwischen David und sich. Sie wusste schon, wen sie als Erstes ansprechen wollte.


  Sie hatte die Hand gerade nach dem Telefon ausgestreckt, als sie die Tür gehen hörte. David war nicht da. War er früher zurückgekommen als erwartet?


  Als nichts weiter geschah, erhob sie sich, um nachzusehen. Sie biss die Zähne zusammen, als sie den Mann erkannte, der am unbesetzten Empfang stand. Das Interview! Sie hatte vergessen, dass es heute sein sollte. Es gab so viele Reporter in Logan Beach – warum musste sich ausgerechnet Jim South für die Eröffnung des neuen Kaufhauses interessieren? Rose wollte sich wieder in ihr Büro zurückziehen, aber zu spät. Jim hatte sich bereits zu ihr herumgedreht.


  „Hallo!“ Er lächelte sie an. „Ich bin mit David Thorn verabredet.“


  Offenbar hatte er sie nicht erkannt. Mit etwas Glück würde es dabei bleiben


  „Er ist im Moment auf der Baustelle. Ich rufe ihn an. Bitte, warten Sie doch einen Moment.“ Rose deutete auf das Sofa, bevor sie sich zwang, ruhig an ihren Schreibtisch zurückzukehren.


  David traf Minuten nach ihrem Anruf ein. Die beiden Männer verließen das Büro, um zur Baustelle zu gehen. Rose atmete erleichtert auf. Ihrer Erfahrung nach machten sich die Reporter ein paar Notizen und verschwanden sehr schnell wieder. Da es hier im Büro nicht viel zu sehen gab, konnte sie davon ausgehen, dass der Mann nicht zurückkehren würde. Sein Erscheinen hatte sie ziemlich aufgerüttelt.


  Erinnerte er sich an sie? Er hatte sich nichts anmerken lassen, aber sie war auch sehr schnell in ihr Büro verschwunden, und er hatte sie nie so erlebt, wie sie jetzt war. Sie war gesund, hatte etwas von ihrem alten Gewicht zurückerlangt und sah nicht länger aus wie ein Opfer des Hurrikans. Falls er sie erkannte, stand zu befürchten, dass er eine Fortsetzung seines damaligen Berichts machen wollte. Sie würde dem nicht zustimmen, aber wie sie wusste, bedeutete das einem Mann wie ihm nicht viel. Für ihn zählte nur die Story, ganz gleich, was das Opfer – und als solches betrachtete sie sich – wollte.


  Rose musste sich bewusst machen, dass die Vergangenheit hinter ihr lag. Jim South hatte keinerlei Grund, sich an sie zu erinnern oder daran, dass Amber und sie einmal im Mittelpunkt einer seiner Reportagen gestanden hatten. Zwei Tassen Tee später machte sie den ersten Anruf, um eine Assistentin einzustellen. Da niemand abnahm, hinterließ sie eine Nachricht.


  Kurze Zeit später wurde die Stille des Büros von zwei männlichen Stimmen durchbrochen. David war zurück und hatte Jim South mitgebracht.


  Rose hoffte inständig, dass die Männer in Davids Büro verschwinden und dort das Interview beenden würden. Ihr stummes Flehen wurde nicht erhört. Sie blieben an der Tür ihres Büros stehen, und David stellte sie als die bisher einzige Angestellte vor.


  „Nicht mehr lange“, sagte sie. „Ich habe heute begonnen, weitere Leute einzustellen.“


  „Sagen Sie, sind Sie nicht …?“


  Der Reporter kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil ihr Telefon in diesem Moment klingelte. Sie warf einen Blick auf das Display. „Das muss ich annehmen“, sagte sie und hatte keinerlei Gewissensbisse wegen der kleinen Notlüge.


  David und Jim verließen ihr Büro. Rose atmete erleichtert auf und nahm den Hörer ab.


  Nach einigen weiteren Fragen und wiederholten Blicken in Richtung zu Roses Büro verabschiedete Jim South sich. David hatte gerade die Tür hinter ihm geschlossen, als sein Handy klingelte.


  „Wie ist es am Strand?“


  Er erkannte sofort die Stimme seines Bruders.


  „Blake! Wie läuft es denn bei dir?“ Er ließ sich in seinen Sessel fallen und drehte sich zum Fenster. Er hatte ein gutes Verhältnis zu all seinen Brüdern, aber zu Blake ganz besonders. Sie waren immer auf einer Wellenlänge.


  „Ich sitze hier im kalten San Francisco und habe mir vorgestellt, wie du dort am warmen Strand bist. Ich wollte, ich könnte mit dir tauschen.“


  „Selbst schuld. Du hast dich für San Francisco entschieden.“


  „Nachdem du dir die Rosine herausgepickt hast.“


  David lachte. „So kalt kann es doch in San Francisco gar nicht sein.“


  „Es geht so, aber mit Sicherheit ist es nicht so warm wie in Logan Beach.“


  „Mag sein“, räumte er ein. Er konnte es nicht wirklich beurteilen, da er immer nur arbeitete.


  „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“


  David wartete einfach ab.


  „Ich habe da einen Kandidaten, der dich interessieren könnte.“


  „Einen Kandidaten wofür?“


  „Für den Posten des Personalchefs. Ich kenne einen sehr guten Mann. Wir waren zusammen in der Schule. Ich habe ihn vor ein paar Tagen getroffen, und er sagte mir, er suche eine neue Stelle.“


  „Und da hast du gleich an mich gedacht?“


  „Na ja, du fängst ja quasi bei null an.“


  „Schick mir seine Unterlagen. Ich gebe sie Rose.“


  „Rose?“


  „Genau. Rose.“ Er beließ es dabei.


  David wollte, dass sie so viele Angestellte vom Bach’s übernehmen sollten wie möglich. In der Theorie war das gut, in der Praxis schwer zu bewerkstelligen. Da die Verkaufsverhandlungen sich lange hingezogen hatten und die Umbauten noch andauerten, waren viele ehemalige Angestellte bereits woanders untergekommen.


  Rose erinnerte sich an Melanie Owens, eine smarte Frau in den Zwanzigern, die für die Bachs als Assistentin gearbeitet hatte. Sie hatte Glück. Melanie war begeistert über die Chance zurückzukommen. Sie hatte zwar einen neuen Job gefunden, der jedoch mit einer langen Anfahrt verbunden war. Sie verabredeten sich für den kommenden Tag zu einem Gespräch.


  Am liebsten hätte Rose sich gleich mit ihr getroffen, weil sie sich nach der Begegnung mit Jim South nicht mehr auf die Arbeit konzentrieren konnte. Immer wieder musste sie an den reißerischen Artikel über ihre Rettung und ihren Verlust denken. Schrecklich!


  Sie wurde von diesen deprimierenden Erinnerungen abgelenkt, als eine ehemalige Angestellte namens Olivia anrief und für den nächsten Morgen um ein Gespräch bat. Sie wollte am Telefon nicht weiter ins Detail gehen. Rose notierte sich den Termin. Sie zuckte zusammen, als es an ihrer Tür klopfte. Erleichtert registrierte sie, dass David allein war.


  „Ich glaube nicht, dass ich diese Tür schon einmal geschlossen gesehen habe. Darf ich hereinkommen?“


  „Natürlich. Ich hatte ein Telefonat und wollte dich und Mr. South nicht stören.“


  „South ist schon weg. Sein Artikel erscheint in der Sonntagsausgabe.“


  „Das passt gut, weil wir jetzt anfangen können, wieder einzustellen. Ich habe morgen schon die ersten zwei Termine mit möglichen Kandidatinnen.“


  David warf einen Blick auf die Uhr. „Ich bin noch nie an der Stelle gewesen, wo der Hurrikan am stärksten zugeschlagen hat. Würdest du mich begleiten?“


  Rose fuhr auf. „Du willst dorthin?“ Ihr Ton war angespannt.


  „Jim South hat ein paar interessante Anmerkungen dazu gemacht. Du hast gesagt, ich soll Verständnis dafür entwickeln, was die Leute hier durchgemacht haben. Das wäre vielleicht ein guter Punkt, um sich damit zu beschäftigen.“


  Rose sagte nichts dazu, aber sie war alles andere als begeistert von der Aussicht, an den Ort zurückzukehren, wo so viele alles verloren hatten, einige sogar ihr Leben. Natürlich wollten Menschen, die nicht dabei gewesen waren, sich den Ort ansehen. Das war nur natürlich. Das wusste sie. Es konnte nur von Vorteil sein, wenn David auf diese Weise begriff, was das neue Kaufhaus für die Menschen hier bedeutete.


  Rose räusperte sich. „Natürlich. Es gibt dort nicht viel zu sehen. Der Hurrikan hat alles mitgerissen. Es gibt noch viele Ecken, wo die Häuser renoviert oder ganz neu gebaut werden müssen.“


  „Wenn ich jemandem sage, dass wir eine Filiale in Logan Beach eröffnen, ist der Hurrikan nach wie vor das erste Thema, das angesprochen wird.“


  „Wann möchtest du fahren?“


  „Jetzt, wenn es bei dir passt.“


  Passen würde es nie, aber das konnte sie nicht laut sagen. Es war schon später Nachmittag. Rose wäre es lieber gewesen, sie könnten getrennte Wagen nehmen und dann von dort nach Hause fahren, aber es wäre unhöflich gewesen, das vorzuschlagen. Ihr graute bei der Vorstellung, nach dem Besuch vor Ort mit David in einem kleinen Wagen eingeengt zu sein. Für ihren Geschmack war er viel zu empfänglich für ihre Gemütsregungen.


  Aber sie hatte keine andere Wahl.


  „Anschließend könnten wir essen gehen“, schlug David vor.


  Rose ging nicht darauf ein. „Gib mir zehn Minuten“, sagte sie nur. „Wir treffen uns unten auf dem Parkplatz.“


  Rose hatte nicht auf ihn gewartet, um zusammen nach unten zu fahren. Sie ging direkt auf den Kleinwagen zu. Er war nicht neu, wirkte aber frisch gewaschen ohne all den Baustaub, der hier in der Luft lag.


  David holte sie ein. „Ich wusste gar nicht, dass du ein Auto hast.“


  „Es kommt gerade aus der Inspektion. Steig ein!“


  Offensichtlich wollte sie fahren. David ging zur Beifahrerseite und quetschte sich in den kleinen Wagen.


  „Näher kommen wir wohl nicht heran.“ Rose parkte den Wagen. „Von hier aus werden wir zu Fuß gehen.“


  Die Luft des Ozeans war hier frischer. Sie atmete tief durch. David sah sich um. Es gab noch viele Ruinen, die mit Absperrbändern als Gefahrenzone markiert waren. Viele Bänder waren bereits gerissen und flatterten im Wind. Schilder warnten davor, die Gebäude zu betreten.


  Langsam gingen sie die inzwischen geräumte Straße hinunter. Nur Rose wusste, was in den freien Lücken zwischen den Häusern einmal gewesen war.


  Sie genoss das Salz in der Luft, aber der Staub der Trümmer schien in ihrer Erinnerung zu überwiegen.


  „Wenn es jetzt noch so aussieht, wie mag es dann erst unmittelbar nach dem Hurrikan gewesen sein?“, fragte David nachdenklich.


  „Es war grauenvoll.“ Rose musste sich räuspern, bevor sie die Worte hervorbrachte.


  Er ging weiter. Sie folgte ihm, blieb aber plötzlich stehen. Sie schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Erinnerungen brachen über sie herein. Sie versuchte, sie zu verdrängen, aber vergebens. Wieder fühlte sie sich zurückversetzt in das mit Wasser gefüllte enge Loch unter dem Haus, in dem sie gefangen gewesen war, bis die Rettungstrupps sie endlich fanden.


  Die Sonne war nicht bis dort unten gedrungen, und sogar der Tag war ihr wie die Nacht erschienen. Dann die Blitzlichter der Kameras und die Flut der Fragen, die aus allen Richtungen über sie hereinbrach. Sie hatte keine Kraft mehr und musste es zulassen, dass starke Arme sie auf eine Trage legten. Es gab nur eine tröstende Stimme, die die Kakophonie der Geräusche durchdrang. Sie versuchte, sich ganz auf sie zu konzentrieren. Jede Bewegung tat ihr weh. Schon das Atmen war ein schmerzlicher Prozess, nachdem sie so lange dort unten eingesperrt gewesen war. Die Beine wollten ihr nicht gehorchen, ebenso wenig wie die Arme.


  Rose atmete tief durch und wandte sich zum Meer. Sie konzentrierte sich ganz auf das gleichmäßige Rollen der Wellen. Sie musste sich irgendwie ablenken. Musste einen inneren Ort finden, an dem sie sich sicher fühlte. Das hatten Amber und sie sich immer gesagt, wenn sie eine Panikattacke erlitten.


  Sie stellte sich eine Wiese vor. Sah im Geiste die Bewegungen des Grases im Wind. Sah die Bewegungen der Blumen. Sie spürte ihren Duft in der Nase und fühlte den Wind auf ihren Wangen. Spürte, wie er mit ihrem Haar spielte. Sie entspannte sich. Öffnete die Fäuste. Die Technik, die Amber und sie angewandt hatten, während sie auf Hilfe warteten, funktionierte immer noch.


  „Rose?“


  Zu ihren Füßen wuchsen Rosen. Ihr Duft erinnerte sie an …


  „Rose?“


  Sie schlug die Augen auf. David stand direkt neben ihr. So nah, dass sie ihn hätte küssen können. Sie wich einen Schritt zurück, ohne daran zu denken, dass der Boden uneben war. Als sie ins Stolpern geriet, fing er sie sofort auf und zog sie an sich.


  Die Gefühle wurden übermächtig. Sie schmiegte sich an ihn und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zehrte von seiner Kraft. Er hielt sie und schwieg. Hielt sie, bis sie die Kraft aufbrachte, sich wieder von ihm zu lösen.


  Er ließ seinen Arm um ihre Taille liegen. Sie hätte die Stütze nicht mehr gebraucht, genoss sie aber. Genoss das Gefühl, in seinem Arm zu liegen. Schweigend gingen sie weiter bis zur Ufermauer. David stand neben ihr. Rose spürte die Wärme seines Körpers.


  „Was ist passiert?“, fragte er nach einer Weile leise. „Ich habe deine Reaktion gesehen, als der Reporter dich erkannte. Er wollte etwas sagen. Deshalb war deine Tür geschlossen, als ich vorhin vorbeikam, stimmt’s?“


  Sie nickte.


  „Unser Haus war dort drüben“, begann sie und deutete mit dem Daumen hinüber. „An der Ocean Avenue. Es stammte noch aus den zwanziger Jahren. Es hat den Krieg überstanden, die große Depression, Feuer und andere Katastrophen, aber der Hurrikan war stärker.“


  Sie sah auf das Meer hinaus. Auf diese Weite, die mit nichts auf die zerstörerische Kraft hindeutete, die sie entfalten konnte. Über ihnen kreischten die Möwen.


  „Als der Hurrikan vorüber war, war alles weg.“ Ihre Stimme drohte zu brechen. Schweigend nahm David ihre Hand. „Ich habe meinen Verlobten verloren und wäre wahrscheinlich selbst auch umgekommen, wäre da nicht Amber gewesen.“


  „Amber war bei dir?“


  Rose nickte. „Wir waren verschüttet, konnten einander aber nicht sehen. Wir waren beide von umherfliegenden Teilen getroffen worden. Als ich zu mir kam, lag ich unter den Trümmern eines Hauses. Ich konnte nur einen Arm bewegen, und ich lag …“ Sie hielt inne, als die Erinnerungen sie zu überwältigen drohten.


  „Lass dir Zeit“, sagte David leise.


  Sie hielt ihr Gesicht in die Sonne und genoss die Wärme auf ihrer Haut. „Ich war verlobt“, fuhr sie fort, ohne ihre Hand von seiner zu lösen. „Greg ist bei dem Hurrikan umgekommen.“ Sie versuchte, das Beben ihrer Lippen zu unterdrücken. Sie hatte schon seit Wochen nicht mehr an Greg gedacht. Nicht mehr, seit sie bei Thorn’s arbeitete.


  „Alles in Ordnung?“ Er musterte sie besorgt.


  Sie nickte nur.


  „Was hat Greg gemacht?“


  „Er hat als Rettungssanitäter gearbeitet.“ Die Erinnerung an ihn ließ sie lächeln. „Sein Traum war es, Arzt zu werden. Er wollte das Geld für das Studium sparen.“ Sie schluckte. „Er war nicht bei mir. Er hat mich auf meinem Handy angerufen, aber ich konnte es nicht erreichen. Ich lag drei Tage lang im Wasser, bevor endlich Rettung kam. Zu dem Zeitpunkt … lebte Greg schon nicht mehr.“


  „Was ist mit ihm passiert?“


  „Er hat geholfen, einen Mann aus den Trümmern eines Hauses zu ziehen. Das Wasser hatte den Sand unterspült, und er sank ein.“ Sie bemühte sich um eine feste Stimme, während sie die Geschichte erzählte, die man ihr erzählt hatte. „In diesem Moment ist die Mauer eines Haus eingestürzt und hat ihn unter sich begraben. Als sie ihn fanden …“ Sie musste sich zusammenreißen, um weitersprechen zu können. „Beide Arme und Beine waren mehrfach gebrochen. Er konnte sich nicht bewegen.“ Nicht die gebrochenen Gliedmaßen hatten Greg umgebracht. Rose musste an das denken, was Andy, Gregs Partner, ihr erzählt hatte: Greg war in fünf Zentimeter tiefem Wasser ertrunken. Sie brachte es nicht über sich, es auszusprechen.


  Sie musste tief durchatmen, bevor sie fortfahren konnte. „Vorher hatte ich bereits meine Eltern verloren – mein Vater starb an einem Herzinfarkt, eine Woche vor dem Hurrikan, und meine Mom ist bereits einige Jahre vorher an Krebs gestorben. Unser Haus war ein Totalschaden.“


  „Das tut mir leid.“


  „Bitte, sag nichts.“ Rose hatte alle erdenklichen Beileidsbekundungen gehört, und ihre Gefühle drohten mit ihr durchzugehen. Sie wollte sich vor David zusammenreißen. Er war immer noch ihr Boss, und er sollte sie für kompetent und effizient halten – nicht für schwach und hilfsbedürftig.


  „Warum bist du hiergeblieben, als der Hurrikan kam? Warum hast du dich nicht einfach in den Wagen gesetzt und bist weggefahren?“


  „Weggefahren? Einfach so?“ Sie sah ihn empört an.


  David verzog das Gesicht. Er hatte offenbar einen wunden Punkt getroffen.


  „Glaubst du nicht, wir hätten es versucht? Die Straßen waren vollkommen verstopft. Die Warnung kam erst, als es schon zu spät war. Wir haben alles versucht, um uns zu schützen, aber nichts hat geholfen. Wir waren gefangen – wie Laborraten, die immer im Kreis rennen und einen Ausgang aus dem Labyrinth suchen.“ Sie atmete tief durch. „Nur, dass es keine Tür gab“, fuhr sie fort. „Es gab nur Wind und Regen und Menschen, die sich zu retten versuchten. Niemand hatte erwartet, dass der Hurrikan diese Stärke erreichen würde. Es war ja nicht unser erster Hurrikan.“ Sie sah in die Ferne, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. „Ich habe alles verloren. Im einen Moment war alles gut, im nächsten hatte der Sturm mein ganzes Leben zerstört. Wir waren wie menschliche Streichhölzer, die einfach durch die Luft gewirbelt wurden.“


  Sie hätte auch umkommen können, aber sie war am Leben geblieben und hatte vor den Trümmern ihrer Existenz gestanden.


  David ließ sie reden. Sie wusste nicht, wie lange er ihr zuhörte, doch als sie endlich aufhörte, sagte er leise: „Tut mir leid, dass du das alles erleben musstest und dass du geliebte Menschen verloren hast.“


  Rose beruhigte sich allmählich. „Ich wollte dich nicht so anfahren.“


  „Das ist schon in Ordnung.“ Er sah sie fragend an. „Wollen wir jetzt gehen?“


  Wortlos wandte sie sich der Straße zu und verbarg ihr Gesicht vor seinen Blicken. Als er sie einholte, drehte sie sich zu ihm herum. „Danke“, sagte sie leise.


  „Ich habe ja nichts getan. Ich komme mir etwas hilflos vor und wünschte mir, deinen Schmerz lindern zu können.“


  „Du hast mir zugehört. Das ist mehr, als du dir vorstellen kannst.“


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass du über all das nur selten sprichst?“


  „Nur Amber kennt die ganze Geschichte. Wir waren zusammen im Krankenhaus, als die Nachricht von Gregs Tod kam.“


  „Danke, dass du es mir erzählt hast.“


  Sie tauschten ein Lächeln. Rose hatte das Gefühl, als wäre ihr eine große Last von den Schultern genommen. Sie war froh darüber, dass es David war, der jetzt bei ihr war.


  Er übernahm das Steuer. Beide schwiegen, aber es war kein unbehagliches Schweigen. Er fuhr nicht zurück ins Büro, sondern zu ihrem Haus.


  „Was machen wir hier?“, fragte sie.


  „Es ist zu spät, um noch ins Büro zu fahren.“


  „Und wie kommst du nach Hause?“


  „Ich nehme deinen Wagen und hole dich morgen früh ab.“


  Rose wollte protestieren, tat es aber nicht. Bei der Vorstellung, dass er sie abholen würde, ging ihr Puls schneller.


  David stieg aus und kam zu ihrer Seite herum, um ihr die Tür aufzuhalten. Er nahm ihre Hand. Sie spürte eine Wärme in sich aufsteigen, von der sie geglaubt hatte, sie für immer verloren zu haben.


  Er brachte sie bis zur Tür ihres Apartments.


  „Dann sehen wir uns morgen früh“, sagte sie ein wenig verlegen.


  Keiner von ihnen bewegte sich. Sie sah auf. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, nicht atmen zu können. Zwischen ihnen lag eine Spannung. Sie wusste nicht, ob das gut war oder nicht.


  David beugte sich zu ihr herab. Rose hielt den Atem an. Er legte seine Wange an ihre. Es war kein Kuss, nur eine zarte Berührung ihrer Gesichter.


  Sie schloss die Augen, als die Gefühle sie zu überwältigen drohten. Sie spürte ihre Erregung wachsen. Sie hätte sich von ihm lösen sollen, aber sie brachte es nicht über sich. Nur einen Moment noch wollte sie es genießen, wollte seinen Körper an ihrem spüren, dann würde sie ihm eine Gute Nacht wünschen und in ihre Wohnung gehen. Aber sie tat es nicht. Sie legte ihre Arme um Davids Nacken und drehte ihren Kopf im selben Moment wie er seinen. Es war lange her, seit jemand sie so gehalten hatte.


  Seine Lippen berührten ihre, leicht und zärtlich. Rose öffnete sich ihm – nicht nur ihre Lippen, sondern ihre ganze Seele. Sie sprach ohne Worte. Sprach mit ihrem Körper, eine Sprache, die nur er verstand.


  David hielt sich zurück. Sie wusste, dass er mehr wollte. Sie wollte es auch. Sie hatte es gewollt, seit sie die Tür ihres Apartments geöffnet hatte und er dort stand. Rose schmiegte sich wortlos an ihn. Er schob sie über die Schwelle und stieß die Tür hinter sich zu. Das war das letzte Geräusch, das sie hörte, bevor er den Kuss vertiefte.


  David wusste, er sollte jetzt nicht die Kontrolle verlieren, aber er konnte es nicht verhindern. Rose hatte ihn in seinem tiefsten Innern berührt, und er wollte sie nicht gehen lassen.


  Noch nicht.


  Er wollte sie besser kennenlernen. Wollte alles über sie wissen. Er bedeckte ihren Hals mit kleinen Küssen. Schon im Büro war ihm ihr Parfüm in die Nase gestiegen. Er spürte ihren Herzschlag, schnell und erregt.


  Sie stöhnte leise. Der Laut ermutigte ihn. Die Stimme der Vernunft sagte ihm aufzuhören. Doch er ignorierte sie. Er konnte sich einfach nicht von Rose lösen. Die Leidenschaft hatte Besitz von ihm ergriffen.


  Er küsste Roses Ohrläppchen und ließ seine Zunge über ihre Ohrmuschel gleiten. Ihr leises Keuchen fachte sein Verlangen an. Er drückte sich an sie und ließ sie seine Erregung spüren. David spürte, er begehrte sie mehr, als er je eine Frau begehrt hatte. Er sehnte sich danach, sie in ihr Schlafzimmer zu tragen. Stellte sich vor, wie sie auf der Matratze lag und ihr Körper ganz ihm gehörte. Sah vor sich, wie er über ihr war und sich in ihr verlor, bis ihr gemeinsamer Höhepunkt all die Emotionen freisetzte, die sich in ihm seit ihrem Kennenlernen aufgestaut hatten.


  Rose gab und nahm. Sie war leidenschaftlich und begehrte ihn offenbar ebenso sehr wie er sie. David war kurz davor, die Selbstbeherrschung zu verlieren, als die Stimme in seinem Kopf lauter wurde. Er löste sich von Roses Lippen, hielt sie aber weiter mit seinem Körper gegen die Wand gedrückt.


  Ganz gleich, wie sehr er es sich wünschte, er durfte nicht weitermachen. Rose war zu verletzlich. Sie hatte heute viel mitgemacht, und da passte es nicht, einen Mann zu lieben, der wissen sollte, dass ein Verhältnis mit einer Angestellten nicht klug war. Aber sie fühlte sich nicht wie seine Angestellte an, als sie sich an ihn schmiegte. Ihr Atem ging allmählich wieder normal, während es bei ihm länger dauerte, bis seine Erregung sich legte.


  Rose begann, ihm zu entgleiten. Sie glitten zu Boden, Arme und Beine miteinander verwoben. Niemand sagte ein Wort. David fragte sich, was sie denken mochte, aber er wollte das Schweigen nicht brechen. Er wollte sie einfach nur halten. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, und er hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. Nach einem Moment ließ er den Blick durch den Raum wandern.


  Überall Kartons. Umzugskartons. Alles war gepackt. Nichts stand mehr auf den Fenstersimsen. Die Vorhänge waren abgenommen. Er sah auf Rose herab.


  Sie hatte die Arme immer noch um ihn gelegt, aber sie war eingeschlafen. Tief und fest. Für sie war es emotional ein sehr anstrengender Tag gewesen. Sie hatte etwas Ruhe verdient. Er drückte sie an sich und sah durch die Fenster in die untergehende Sonne.


  6. KAPITEL


  Zum zweiten Mal in ihrem Leben erwachte Rose ohne Erinnerung daran, wie sie ins Bett gekommen war. Sie trug immer noch die Sachen vom Vortag und hatte Mühe, sich aus den Laken zu befreien.


  David! Sie schwang sich aus dem Bett. Er wollte sie am Morgen zur Arbeit abholen. Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht. Wann war er gegangen? Plötzlich kam die Erinnerung an seinen Kuss zurück. Unwillkürlich legte sie die Finger auf die Lippen, als könnte sie sie damit festhalten.


  Der Duft frischen Kaffees stieg ihr in die Nase. Hatte sie die Kaffeemaschine auf Automatik gestellt? Barfuß ging sie zur Tür ihres Schlafzimmers und schob sie ein Stück weit auf. Nichts. Der Raum sah genauso aus wie am Vortag. Sie machte die Tür weiter auf. Der Duft des Kaffees wurde stärker.


  Rose huschte auf Zehenspitzen weiter, so als wäre sie hier der Eindringling und nicht in ihrer eigenen Wohnung. David stand in der Küche und hatte ihr den Rücken zugewandt.


  „David! Du bist noch da.“ Er schlug Eier in eine kleine Schale. Auf dem Herd stand eine Pfanne, und auf dem Toaster lagen zwei Scheiben Brot. „Du kannst kochen!“


  „Es war nicht ganz einfach“, sagte er. „Du hast so wenige Vorräte, aber ich nehme an, das liegt daran, dass du umziehst.“


  Rose warf einen Blick auf die gepackten Kartons. „Das tue ich, ja. Aber warum bist du noch hier?“


  Er goss die Eier in die Pfanne. „Als ich dich ins Bett gebracht hatte, schien es mir albern, nach Hause zu fahren, um gleich wiederzukommen.“


  Rose erinnerte sich daran, wie sie zu Boden geglitten war. Und sie erinnerte sich auch an das, was dem vorausgegangen war – Davids Kuss. Sie hatte mehr gewollt als einen Kuss, aber glücklicherweise war er vernünftiger gewesen als sie.


  Er gab das Rührei auf einen Teller. Wusste er, was sie gerade dachte? Dachte er vielleicht das Gleiche? Ihr brannte nicht nur das Gesicht, sondern eine verräterische Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.


  „David, wir haben keine Zeit zum Frühstücken.“ Sie warf einen Blick auf ihre neue Uhr. „Wir hätten vor zwanzig Minuten im Büro sein sollen. Ich habe heute Morgen Termine.“


  „Wir kommen schon noch rechtzeitig. Du kannst mich zu meinem Wagen bringen, und dann fahre ich nach Hause und ziehe mich um.“ Er schien die Ruhe selbst, während Rose einer Panik nahe war. Sie wusste selbst nicht, warum. Sie hatte schließlich Olivias Nummer und konnte das Treffen mit ihr auf einen späteren Termin verschieben.


  Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte sie sich geschworen, sich auf keine Beziehung mit David einzulassen, und schon hatte sie alle guten Vorsätze in den Wind geschossen!


  „Wie wäre es, wenn du jetzt duschst und dich anziehst? Ich esse dieses Rührei, und wenn du fertig bist, mache ich dir auch eines. Dann fahren wir los.“


  Rose rührte sich nicht von der Stelle.


  „Nun geh schon!“ David sah sie auffordernd an.


  Endlich kam Leben in sie. Sie schaffte ihre morgendliche Routine in der Rekordzeit von zehn Minuten. Sie entschied sich für ein leichtes blaues Kostüm und ein minimales Make-up. Das Haar ließ sie offen. Für gewöhnlich steckte sie es fest, aber heute war alles anders. War es das nicht schon, seit sie diesen Mann kennengelernt hatte?


  „Dein Frühstück ist fertig“, rief David ihr zu.


  Sie zog ihre Schuhe an und ging in die Küche.


  „Wow“, sagte er bewundernd. „So siehst du also am Morgen aus.“ Er kam zu ihr und küsste sie. Sie spürte den Kuss durch den ganzen Körper bis in die Zehen. Am liebsten hätte sie ewig so weitergemacht, aber er löste sich von ihr und führte sie an den Tisch.


  „Setz dich“, bat er. „Heute ist ein neuer Tag.“ Er nahm ihr gegenüber Platz und nippte an einem Glas Orangensaft.


  „Inwiefern?“


  „Die Bauarbeiten sind fast abgeschlossen, die Eröffnung ist in Sicht. Wir, ich meine, du und ich, können jetzt einen Gang herunterschalten. Du hast ja mehr oder weniger Tag und Nacht gearbeitet. Ich weiß es sehr zu würdigen, aber jetzt ist Zeit für ein bisschen Entspannung.“


  „Noch nicht.“ Rose strich sich Butter auf die Scheibe Toast. „Feiern können wir nach der Eröffnung, wenn die Regale gefüllt sind und das Haus voller Kunden ist.“


  „Das wird passieren“, versicherte er ihr und warf einen Blick auf ihre Kartons. „Wohin ziehst du?“


  „Ich habe eine Wohnung näher am Büro gefunden. Die Gegend ist etwas besser als die hier.“ Amber hatte ihr schon eine ganze Weile dazu geraten, endlich umzuziehen, aber sie wagte den Schritt erst jetzt, wo sie einen festen Job hatte und ein üppiges Gehalt. Es war auch eine Möglichkeit, mit der Vergangenheit abzuschließen. Dieses Apartment erinnerte sie an alles, was sie verloren hatte. Doch jetzt wusste sie, dass eine Zukunft möglich war.


  Sie warf noch einen Blick auf die Uhr. „Ich muss los.“ Sie leerte ihre Tasse und stellte das Geschirr in die Spüle. David folgte ihr. Er zog sie in seine Arme. Sie wehrte sich nicht, als ihre Lippen sich zu einem weiteren atemberaubenden Kuss fanden.


  Als David kurze Zeit später im Büro auftauchte, nachdem Rose ihn auf dem Parkplatz bei seinem Wagen zurückgelassen hatte, wirkte er, als hätte er Stunden gehabt, um sich anzuziehen. Er trug einen grauen Anzug, ein blaues Hemd und eine dunkelgestreifte Krawatte. Alles wirkte wie maßgeschneidert für ihn. Sie musste unwillkürlich daran denken, dass sie seinen Körper heute besser kannte als gestern. Und sie sehnte sich danach, ihn weiter zu erkunden.


  Jetzt!


  Sie atmete einmal tief durch und bemühte sich, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Bald würden sie im Büro nicht mehr allein sein. Sie war sich nicht sicher, welche Richtung ihre Beziehung seit dem Vorabend nahm. Sie hatten nicht darüber gesprochen.


  „Bist du so weit?“, fragte er.


  „Ich hole nur schnell meine Jacke.“


  Auf der Straße wandten sie sich nach links. Rose sah Olivia Crabtree auf sie zukommen. Sie war nicht allein. Überrascht erkannte sie Garth Bonneville und Mary Watley. Alle drei hatten im Bach’s gearbeitet.


  „Rose, wie schön, dich zu sehen!“ Olivia umarmte sie wesentlich herzlicher als früher, als sie sich noch täglich gesehen hatten.


  „Schön, euch alle zu sehen.“


  Die beiden anderen breiteten die Arme aus, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als sie zur Begrüßung ebenfalls zu umarmen.


  Anschließend stellte sie David vor. Alle drei reagierten erkennbar überrascht. „David möchte an dem Gespräch teilnehmen.“


  Sie spürte förmlich, wie ein Ruck durch die kleine Gruppe ging. Olivia fand die Sprache als Erste wieder. „Ich dachte, wir könnten vielleicht in der Greenstreet einen Kaffee trinken. Das ist nicht sehr weit von hier.“


  Rose nickte. Sie gingen in die Richtung, aus der die drei gekommen waren. Was mochten sie wollen? Ihre alten Jobs? Olivia sah noch genauso aus wie vor dem Hurrikan. Sie war zu dem Zeitpunkt der Katastrophe gerade in Urlaub gewesen und hatte eine Freundin besucht. Mary und Garth wirkten im Gegensatz zu ihr etwas müde. Beide hatten zugenommen, trugen aber noch die Kleidung, die sie im Bach’s gekauft hatten.


  „Wo haben Sie früher gearbeitet?“, erkundigte sich David, als alle einen Kaffee vor sich hatten.


  „Ich war vorwiegend im Versand“, sagte Olivia.


  „Ich in der Warenannahme.“ Das war Garth.


  Mary nippte an ihrem Kaffee. „Ich war in der Buchhaltung.“


  Er nickte.


  „Was habt ihr gemacht, seit das Bach’s verkauft wurde?“, erkundigte sich Rose. Sie freute sich, dass die drei überlebt hatten, aber sie hatte keinen von ihnen seit damals gesehen. Olivias Anruf hatte sie überrascht. Bisher hatte das Thorn’s keine Stellen ausgeschrieben. Hatte Olivia einfach geahnt, dass sie so weit waren?


  „Ich habe für meinen Schwager gearbeitet“, erklärte Garth. „Er hat ein Bergungsunternehmen in Philly.“


  „Ein langer Weg zur Arbeit“, bemerkte David.


  Er nickte.


  „Ich arbeite als Kassiererin in einem Supermarkt“, sagte Mary.


  „Wir haben gehört, dass du zurück bist.“ Olivia unterbrach sich. „Ich meine, wir haben gehört, dass du bei Thorn’s arbeitest.“


  Rose nickte. „David hat mir wieder meine alte Stelle angeboten.“


  „Wir wollten dich bitten, uns unsere Jobs wiederzugeben.“


  „Wir haben noch nicht begonnen, wieder einzustellen“, sagte David, bevor sie auf die Bemerkung reagieren konnte.


  „Wissen Sie schon, wann das sein wird?“, erkundigte sich Garth.


  „David und ich haben noch nicht darüber gesprochen. Wir müssen noch die Details abstimmen“, fuhr Rose fort. „Die Bachs haben uns gebeten, so viele alte Mitarbeiter wie möglich wieder einzustellen.“


  Das Trio lächelte.


  „Ich kann nichts versprechen“, warnte sie. „Das Thorn’s ist nicht das Bach’s.“


  „Mag ja sein, aber es wird auf jeden Fall eine Warenannahme und eine Versandabteilung geben“, bemerkte Olivia.


  „Und eine Buchhaltung“, pflichtete Mary ihr bei. „Jemand muss die Arbeit tun, und wer wäre besser geeignet als wir? Wir kennen uns ja schon aus.“


  „Nicht unbedingt“, bemerkte David.


  „Falls sich etwas geändert hat, können wir uns schnell umstellen“, sagte Mary.


  „Ich habe immer noch eure Kontaktdaten, falls sich daran nichts geändert hat.“ Rose sah in die Runde. Alle nickten. „Wir sind noch auf der Suche nach einem Personalchef. Sobald wir mit den Einstellungsgesprächen anfangen, melden wir uns bei euch.“


  Kurze Zeit später verabschiedeten sich die drei. Nur Rose und David blieben noch. Er holte ihnen einen frischen Kaffee und nahm wieder Platz.


  „Was glaubst du, was steckt dahinter?“, fragte er.


  „Ich bin mir nicht sicher. Ich habe das Gefühl, es wäre anders gelaufen, wenn du nicht dabei gewesen wärst.“


  „Den Eindruck hatte ich auch. Sie wollten etwas, wollten aber nicht, dass ich es weiß.“ David rührte in seinem Kaffee. „Wie haben sie gearbeitet?“


  „Ich hatte wenig mit Personalfragen zu tun. Ich habe weder Positives noch Negatives über sie gehört, also gehe ich davon aus, dass sie ihre Arbeit gut gemacht haben.“


  „Personalfragen – genau darüber wollte ich noch mit dir sprechen.“


  „Ich treffe mich heute mit einer jungen Frau, die ich gern als meine Assistentin einstellen möchte. Sie war die Assistentin der Bachs, und sie war sehr gut. Ich möchte, dass sie mir einige Bereiche abnimmt und nicht einfach als Sekretärin arbeitet.“


  David nickte. „Klingt gut.“


  „Aber …?“, hakte sie nach.


  „Wir brauchen viele Leute. Ich habe mit einem meiner Brüder gesprochen, und er hat mir einen qualifizierten Personalchef empfohlen.“


  Die Idee gefiel Rose. Die Vorstellung, diesen Bereich jemand anderem überlassen zu können, war eine Erleichterung für sie.


  „Wer ist es?“, fragte sie.


  „Ich maile dir die Unterlagen. Falls du vorher mit Blake sprechen möchtest, kann ich dir seine Nummer geben.“


  „Blake? Ist er das?“


  „Blake ist mein Bruder. Er leitet die Filiale in San Francisco.“


  „Und André ist der Bruder, der die New Yorker Filiale leitet?“ Sie hoffte, dass ihr Gedächtnis sie nicht trog.


  David nickte. „Wo du von Leitung sprichst – ich glaube, wir sollten zurück ins Büro.“


  7. KAPITEL


  Rose war froh darüber, dass sie vor Arbeit nicht wusste, wo ihr der Kopf stand. Das lenkte sie von David ab. Sie traf sich mit Melanie Owens und stellte sie ein.


  Melanie erschien an ihrem ersten Tag früher als nötig im Büro. Auch Rose war früher gekommen, weil sie noch einiges erledigen wollte. Sie wusste, dass die Einarbeitung von Melanie sie in den ersten Tagen viel Zeit kosten würde.


  „Bis wir ins Kaufhaus umziehen, wird dies hier dein Büro sein.“ Rose zeigte ihr den Empfangsbereich. „Das Thorn’s ist im Moment noch eine große Baustelle. Deshalb der Schutzhelm.“ Sie deutete auf den weißen Helm auf dem Tisch. „Wir werden später hinübergehen, damit du dir alles ansehen kannst.“


  Melanie sah sich um. „Wann ziehen wir um?“


  „Ich schätze mal, innerhalb der nächsten vierzehn Tage. Drüben kannst du dir dein Büro selbst einrichten.“


  „Das ist schön. Ich wollte es schon immer anders haben als früher.“


  In diesem Moment trat David zu ihnen. Rose machte die beiden miteinander bekannt. Sie registrierte, dass er Melanie genauso ansah wie Amber. Derselbe Blick, dasselbe Lächeln.


  Unwillkürlich verspürte sie so etwas wie … ja, wie Eifersucht. Sie gab sich einen Ruck. Sie konnte nicht eifersüchtig sein auf Melanie und David. So wie sie auch auf Amber und David nicht eifersüchtig sein konnte. Und doch …


  „Es freut mich, dass Sie uns unterstützen wollen“, sagte David in diesem Moment zu Melanie, als Rose sich dem Gespräch wieder zuwandte.


  Melanie strahlte ihn an, während das Lächeln in Roses Gesicht langsam erstarb.


  „Er sieht ja noch viel besser aus als auf den Fotos“, schwärmte Melanie, als David in seinem Büro verschwunden war.


  „Könnte das ein Problem sein?“, fragte Rose.


  Melanie sah sie erstaunt an. „Inwiefern?“


  „Falls Davids Attraktivität dich ablenkt.“


  „Nein, nein, ganz bestimmt nicht“, versicherte Melanie hastig.


  „Also gut. Dann wollen wir zur Baustelle gehen.“


  Rose lächelte, aber sie war angespannt. Sie wollte Melanies Unterstützung im Büro. Und sonst? Lag ihr noch an einem Puffer zwischen sich und David? Inzwischen waren neue Gefühle mit im Spiel, und sie hatte nicht wirklich darüber nachgedacht. Sie musste sich darüber klar werden, wohin ihre Beziehung sich bewegte. Wenn sie denn überhaupt weiterging.


  Was war nur los mit ihm? David verstand sich selbst nicht mehr, seit er Rose das erste Mal gesehen hatte. So konnten sie nicht weitermachen.


  Er betrachtete sich missmutig im Spiegel, während er sich rasierte. Die Bachs hatten sie in den höchsten Tönen gelobt, und er konnte ihnen nur recht geben. Sie war ein wahrer Gewinn für die Firma, hatte den Überblick und kam mit allen gut aus. Eine bessere Stellvertreterin hätte er sich nicht wünschen können.


  Sein Problem war, dass er sich nicht nur von ihrer Tüchtigkeit bei der Arbeit angezogen fühlte. Er kannte die Gefahren einer Affäre im Büro. Er hatte sie selbst erlebt, als er gleich nach dem Studium im Büro eines Staatsanwalts gearbeitet hatte. Das Ende der Affäre hatte ihm alles verleidet. Er kündigte und trat in eine Anwaltskanzlei ein. Seither hatte er immer einen großen Bogen um Frauen gemacht, mit denen er arbeitete.


  Sie waren im Moment zu dritt bei Thorn’s, aber er arbeitete vorwiegend mit Rose zusammen. Er konnte nicht die ganze Zeit auf der Baustelle verbringen. Sogar dort war er mit seinen Gedanken noch bei ihr. Und schlimmer noch: Er wollte sie noch einmal küssen.


  Und er wollte sie nicht nur in seinen Armen halten.


  Er hätte in sein Apartment zurückkehren können, nachdem er sie in ihr Bett gebracht hatte, aber er hatte sich nicht von ihr trennen wollen. Es hatte ihn seine ganze Willenskraft gekostet, sich nicht zu ihr ins Bett zu legen. Er musste eine Entscheidung fällen. Sie hatten bereits eine Grenze überschritten, und es würde schwer sein, diesen Schritt rückgängig zu machen, ohne dass dabei Gefühle verletzt wurden. Er brauchte Zeit, um darüber nachzudenken. Das konnte er nicht, wenn Rose in der Nähe war. Sobald er sie sah, konnte er nur daran denken, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie auf der Stelle zu nehmen.


  Rose war nicht im Büro, als er eintraf. Melanie, die neue Assistentin, war schon da und richtete sich ein. Sie begrüßten einander, und David verschwand in sein Büro. Er begann nicht gleich zu arbeiten, weil er mit seinen Gedanken immer noch bei Rose war.


  „David?“ Sie war unbemerkt hereingekommen.


  Er fuhr herum und war froh, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte.


  „Wir haben unsere übliche Besprechung noch nicht gehabt. Wollen wir es jetzt machen?“


  Er räusperte sich. „Ja, es gibt einiges zu besprechen.“ Das meiste davon hatte nichts mit House of Thorn zu tun.


  „Soll ich Melanie bitten dazuzukommen?“


  „Diesmal nicht. Hast du etwas dagegen, wenn wir einen Spaziergang machen, statt hier im Büro zu bleiben?“


  Sie schien erstaunt, stimmte aber zu. Sie verließen das Gebäude und gingen Richtung Meer. Es war eine ziemliche Strecke, aber an einem schönen Tag gut zu bewältigen. Und dies war ein schöner Tag.


  „Wann willst du umziehen?“, erkundigte er sich.


  „Am kommenden Samstag.“


  „Brauchst du Hilfe?“ Er hoffte auf ein Ja. Er wollte sie jeden Tag sehen. Wenn sie umzog, hieß das, dass sie am Wochenende nicht im Büro sein würde.


  „Amber kommt vorbei, aber ich habe eine Umzugsfirma engagiert. Ich habe nicht so viel zu transportieren. Die meisten Möbel gehören zur Wohnung, das bleibt also alles dort. In der neuen Wohnung richte ich mich neu ein. Mit meinen persönlichen Dingen werden wir bestimmt fertigwerden.“


  Hieß das, sie wollte ihn nicht dabeihaben? Hatte sie sich wieder von ihm zurückgezogen?


  „Ich habe mit dem Personalchef gesprochen, den dein Bruder empfohlen hat. Er heißt Carlton Russ und möchte Carl genannt werden. Er hat viel Erfahrung und wird in einer Woche anfangen. Ich habe ihm die Übernahme der Umzugskosten angeboten sowie das Übliche.“


  „Gut.“ David nickte. „Wenn er dir recht ist, bin ich einverstanden.“


  Er wollte nicht über Geschäftliches reden, auch wenn dies eine offizielle Besprechung war. Er wollte nur über sie reden. Doch er musste sich bremsen. Musste die Konsequenzen bedenken.


  „Er wird sofort mit den Einstellungen beginnen“, fuhr Rose fort.


  „Ich möchte, dass du nach New York fährst“, sagte er unvermittelt.


  „Nach New York?“


  „Wir müssen Ware ordern. Du hast schon einmal als Einkäuferin gearbeitet und hast mir Dinge vorgeschlagen, die wir berücksichtigen sollten.“


  „Die Bestellungen kann ich auch telefonisch oder über das Internet aufgeben“, sagte sie. „Einiges habe ich schon in Auftrag gegeben.“


  Er unterbrach sie. „Dieses Kaufhaus wird vieles von dem haben, was die anderen Thorn’s-Filialen ebenfalls auszeichnet. Aber ich finde, da wir am Meer sind, sollten wir auch etwas bieten, das sich speziell darauf bezieht.“


  „Du denkst an originelle Produkte, die man nicht in jedem Souvenirshop an der Küste bekommt?“


  „Richtig. Es ist wirklich erstaunlich, wie du immer genau auf meiner Wellenlänge bist.“


  Sie sahen sich in die Augen. Es knisterte förmlich zwischen ihnen.


  „Wann soll ich fahren?“ Rose musste sich zwingen, den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen.


  „Ich dachte, in der nächsten Woche. Melanie ist ja schon da. Sie scheint sich schnell einzuarbeiten. Sobald du wieder da bist, ziehen wir mit den Büros um. Ich möchte dir nicht bei deinem Umzug in die Quere kommen.“


  „Das ist kein Problem. Ich bin sicher, ich schaffe das alles so nebenher.“


  Irgendwie gingen sie jetzt plötzlich sehr förmlich miteinander um. David wusste nicht, was er getan hatte, um diesen Wechsel in der Atmosphäre zu provozieren.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  Rose lächelte angespannt. „Natürlich.“


  „Warum bist du dann so distanziert? Ich dachte, wir wären Freunde geworden.“


  „Wir sind Freunde.“


  David sah ihr in die Augen. Er trat näher und hörte, wie sie scharf einatmete.


  „Ich möchte, dass wir mehr als Freunde sind.“ Die Worte waren heraus, bevor er darüber nachgedacht hatte. Es war, als würde die Stimme seiner Vernunft von einer anderen Stimme aus seinem Inneren übertönt. Gerade hatte er beschlossen, etwas Distanz zwischen sie zu bringen, und was tat er …?


  Er beugte sich herab, um sie zu küssen.


  „David, wir sind hier auf offener Straße.“ Sie stemmte die Hände auf seine Brust, um ihn fortzuschieben.


  Er sah sich um. „Stimmt.“ Er legte eine Hand hinter ihren Kopf und zog sie an sich. „Falls du es nicht willst, sag es jetzt“, flüsterte er.


  Doch sie sagte nichts. Schmiegte sich nur an ihn und legte ihre Lippen auf seine. Es war David egal, wo sie waren und wer sie vielleicht beobachtete. Er legte seinen Arm fest um sie und küsste sie mit einer Leidenschaft, wie er sie noch für keine andere Frau empfunden hatte.


  Was hatte sie an sich, das ihn so für sie entflammen ließ? Es war von einer Sekunde zur nächsten da, und er hatte große Mühe, sich zu beherrschen.


  Rose löste sich von ihm. „Wir sollten wieder ins Büro gehen.“


  „Nein“, widersprach er. „Nicht heute. Lass uns an den Strand gehen.“


  „Was? Wir sind nicht für den Strand gekleidet. Und wir haben Arbeit, die auf uns wartet.“


  „Sie wartet auch noch einen Tag länger. Komm mit.“


  Sie überlegte einen Moment. „Ich rufe …“


  „Nein, keine Telefonate.“ David nahm ihr das Smartphone aus der Hand. „Wir gehen zum Strand und setzen uns in den Sand.“


  „Und dann?“


  „Dann sehen wir weiter.“


  Sie kamen lachend aus dem Wasser und bespritzten einander. Rose hatte schon seit Jahren nicht mehr so viel Spaß gehabt. Sie rannten zu ihrer Decke und ließen sich darauffallen.


  „Das war wirklich eine gute Idee.“ Sie war völlig außer Atem.


  „Ich hätte es ja schon früher vorgeschlagen, aber ich habe da diese Mitarbeiterin, die immer nur an die Arbeit denkt. Sie macht nie eine Pause.“


  Sie sah sich um. „Woher kommen eigentlich die ganzen Sachen?“ Neben der Decke stand eine Kühlbox, ein Sonnenschirm steckte im Sand, darunter waren zwei Liegestühle aufgeklappt, ein Korb mit Sonnencreme, Handtüchern, diversen Lotionen lag bereit und eine Vase mit drei Rosen zierte das Ganze.


  „Von dort, wo du auch deinen Badeanzug herbekommen hast.“ Sie hatten sich Schwimmsachen in einem der Läden am Wasser gekauft.


  „Dort hatten sie so etwas nicht.“


  „Stimmt, aber im Nachbarladen. Ich habe alles bestellt, während du dir überlegt hast, ob du den gelben oder den schwarzen Badeanzug nimmst.“


  Sie spürte förmlich, wie Davis Blick über ihren Körper glitt – er war wie eine sinnliche Berührung, bei der ihr ganz heiß wurde. Rose hatte sich für den gelben Badeanzug entschieden. Er passte gut zu ihrem Teint und ließ sie nicht so extrem schlank aussehen wie der schwarze.


  „Du schwimmst sehr gut“, bemerkte er und schob ihr dabei eine Strähne aus dem Gesicht. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um sich davon abzuhalten, vor Lust zu stöhnen.


  „Du vergisst, dass ich mein ganzes Leben hier verbracht habe. Ich war früher oft am Strand.“ Sie griff nach der Kühlbox, um zu sehen, was sie enthielt. Obst, Joghurt, Sandwiches und Salate. David hatte von allem etwas bestellt. Sie nahm sich einen Apfel und reichte ihm auch einen.


  „Früher?“


  „Vor dem Hurrikan.“ Sie setzte sich und streckte die Beine aus. „Ich habe sechs Monate gebraucht, um im Ozean nicht mehr nur eine tödliche Gefahr zu sehen.“


  „Das muss schrecklich gewesen sein.“


  „Das war es, aber lass uns jetzt nicht davon reden. Der Tag ist so schön, und wir machen blau.“


  Er nickte und nahm sich den zweiten Liegestuhl.


  „Du schwimmst auch gut“, bemerkte sie.


  „Ich bin früher oft hier gewesen. Damals hatte ich immer eine Badehose und ein paar Sachen zum Wechseln im Wagen für spontane Strandtage.“


  „Wie ein Pfadfinder, allzeit bereit?“


  David lachte. „Das trifft es wohl. Und du? Hast du immer deine grüne Uniform getragen und Abzeichen für gute Taten gesammelt?“


  Rose schüttelte den Kopf. „Von meiner Jugend ist mir eigentlich der Tanzkurs am meisten in Erinnerung geblieben. Besonders der Abschlussball. Ich trug ein langes weißes Kleid, und die Jungen mussten gezwungen werden, mit mir zu tanzen.“


  Er grinste. „Das kann ich nicht glauben. Wer würde nicht mit einer so schönen Frau wie dir tanzen wollen?“


  Schön? Sie? Rose glaubte, sich verhört zu haben. Sie war nicht schön. Ihr Körper war zu kantig, ihr Hals zu lang, ihre Hüften zu breit. Am besten gefielen ihr ihre Beine und ihr lockiges langes Haar.


  „Aaron Milsap“, sagte sie.


  „Wer ist Aaron Milsap?“


  „Mein Date beim Abschlussball. Er hat die Flucht ergriffen.“ Rose lachte. Damals war sie gleichermaßen gekränkt wie erleichtert gewesen. Ihre Eltern hatte das Date mit ihren besten Freunden arrangiert. Sie und Aaron hatten sich von Anfang an nicht gemocht.


  „Ist er allein gegangen?“


  „Nein, mit einem Cheerleader … einem männlichen Cheerleader.“


  „Und wo ist Mr. Milsap jetzt?“


  „Doktor Milsap. Soweit ich weiß, ist er in Nebraska – und schwul.“


  „Und was hast du an dem Abend gemacht?“


  „Ich habe meinen Vater angerufen und versucht, mich unbemerkt zu verdrücken, damit niemand mitbekam, dass ich versetzt worden war. Damals habe ich mir geschworen, mich nie wieder auf ein Blind Date einzulassen.“


  David lachte.


  „Das ist überhaupt nicht witzig.“ Rose funkelte ihn empört an, aber dann überkam es auch sie, und sie musste mitlachen. „Damals war ich am Boden zerstört, doch später habe ich begriffen, dass er keine Schuld hatte. Wir mochten uns einfach nicht, und er ist gegangen, um uns weitere Peinlichkeiten zu ersparen.“


  Sie schüttelten sich vor Lachen. Rose fühlte sich unglaublich gut. Es war lange her, dass sie so gelacht hatte. Sie hatte ihre Angst vor dem Meer besiegt. David hatte sie gezwungen, sich weiteren Ängsten zu stellen. Auch wenn er es nicht wusste, war sie ihm dafür sehr dankbar.


  Als sie zu ihm hinübersah, bemerkte sie, dass er ernst geworden war. Er schien mit seinen Gedanken sehr weit fort zu sein.


  „David? Ist etwas?“


  „Nein, nein. Ich habe nur gerade an etwas denken müssen.“


  „Was ist es?“


  „Ich war in letzter Zeit mehrfach im Büro der Rechtsberatung. Sie sind total unterbesetzt. Ich habe jedes Mal ein paar Stunden mitgearbeitet.“


  „Kannst du das? Ich meine, brauchst du dafür nicht eine Zulassung für New Jersey?“


  „Die habe ich. Ich bin in New York, New Jersey und Connecticut zugelassen.“


  „Und du überlegst, dort mehr Zeit zu investieren?“


  „Du hast im Kaufhaus alles im Griff. Wenn du glaubst, ich sollte da sein, werde ich da sein, aber wenn du ohne mich klarkommst, würde ich gern zwei Tage die Woche dort arbeiten.“


  „Dafür brauchst du meine Erlaubnis nicht. Du bist der Boss.“


  „Ja, das ist mir klar.“ Er suchte ihren Blick. „Ich weiß nicht, wie ich mit allem fertiggeworden wäre, wenn du nicht zurückgekommen wärst.“


  Rose musste wieder an den Tag denken, als er vor ihrer Tür gestanden hatte. Die Frau von damals gab es nicht mehr. Die Rose von heute sah das Leben sehr viel positiver.


  Sie drehte sich zu David herum und nahm spontan seine Hände in ihre.


  „Du engagierst dich gern für andere Menschen“, sagte sie. „Das bewundere ich an dir. Wenn du glaubst, du möchtest das gern tun, dann solltest du es auch tun.“


  „Du würdest mir nicht den Vorwurf machen, ich hätte dich mit all der Arbeit alleingelassen? Du musst es mir sagen, wenn du meine Hilfe brauchst.“


  „Versprochen“, sagte Rose. „Heute war wirklich ein wunderschöner Tag, aber ich nehme an, es gibt erst mal keine weiteren Strandtage für uns.“


  „Es wird immer Strandtage geben“, versicherte David ihr.


  Sie sah auf das Wasser. Die Sonne blendete sie, aber sie brachte es nicht über sich, ihm ihre Hand zu entziehen.


  Sie nahm sich vor, ihn an sein Versprechen zu erinnern. Es war schön gewesen, mit ihm hier zu sitzen. Sie hatte House of Thorn ganz vergessen. Sie waren einfach nur ein Mann und eine Frau am Strand. Zwei Menschen, die sich zueinander hingezogen fühlten.


  Sie konnte allein mit der Arbeit fertig werden, aber sie hatte sich daran gewöhnt, David jeden Tag im Büro zu sehen. Nun musste sie sich mit drei Tagen in der Woche begnügen. Sie würde sich an das neue Arrangement gewöhnen, wie sie sich an alles gewöhnt hatte. Vielleicht war es sogar besser für sie beide. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen und verbarg es. Zwei Tage in der Woche musste sie sich jetzt nicht mehr zusammenreißen.


  Warum freute sie sich nicht über diese Aussicht?


  8. KAPITEL


  Rose war früh auf den Beinen gewesen, um die letzten Dinge zu erledigen, bevor der Umzugswagen kam. Alles war bereit. Sie würde diese Wohnung nicht vermissen.


  Sie war glücklicher, als sie es nach dem Hurrikan und nach Gregs Tod je für möglich gehalten hätte. Aus dem Bach’s war das Thorn’s geworden, und David war in ihr Leben getreten. Der Umzug symbolisierte den unumkehrbaren Neuanfang.


  „Ich bin da!“


  Rose hörte Amber von der Tür her rufen.


  „Und sieh mal, wenn ich vor dem Haus gefunden habe!“


  Sie drehte sich herum. Amber und David standen in der Tür.


  „Ich bin gekommen, um zu helfen, und habe auch gleich einen Kaffee mitgebracht.“ Er hielt ein Papptablett hoch, auf dem drei Becher mit dem Logo eines beliebten Coffee-Shops standen.


  „Danke.“ Amber griff nach einem. „Den kann ich gebrauchen.“


  David reichte Rose einen Becher. Ihr fiel auf, dass ihr Name darauf stand. „Ich habe auch Zucker und Milch gebracht, da ich nicht weiß, wie du den Kaffee trinkst.“ Er sah Amber an.


  „Süß.“ Sie nahm sich ein paar Tütchen mit Zucker.


  „Okay, sag mir, was ich machen soll, Rose“, bat er. „Ich kann Kisten schleppen, Bücher stapeln. Was immer du möchtest.“


  Einschließlich Frühstück machen, dachte Rose bei sich. David hatte diesmal auf Anzug und Krawatte verzichtet und trug stattdessen Khaki-Shorts und ein T-Shirt von Ralph Lauren. Es spannte sich über seiner breiten Brust. Einer Brust, die Rose unter ihren Fingern gespürt hatte. Sie wurde rot und versuchte es zu verbergen, indem sie Amber ansah. Ihre Freundin trug wie üblich grelle gelbe Shorts und ein pinkfarbenes Shirt.


  „Ich glaube, der Umzugswagen ist da“, bemerkte David mit einem Blick aus dem Fenster.


  Zwei kräftige Männer traten ein. Sie hätten auch als Bodybuilder durchgehen können. Rose zeigte ihnen, welche Kartons in den Umzugswagen sollten und welche sie in ihrem Wagen mitnehmen wollte. Die Kartons verschwanden im Nullkommanichts, während sie sich ein letztes Mal umsah und sich davon überzeugte, dass der Geschirrspüler leer war.


  David brachte ihren Computer herunter und die Lampen.


  „Seid ihr inzwischen ein Paar?“, wollte Amber wissen, als sie für einen Moment allein waren.


  „Was?“


  Ihre Freundin rollte die Augen. „Nun mach mir doch nichts vor! Er wäre nicht hier, wenn zwischen euch nicht etwas laufen würde. Du hast nicht erwähnt, dass du ihn eingeladen hast.“


  „Das habe ich auch gar nicht getan“, protestierte Rose. „Ich habe ihm nicht einmal gesagt, wann die Umzugsleute kommen.“


  „Dann wiederhole ich jetzt meine Frage: Seid ihr inzwischen ein Paar?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie du darauf kommst.“ Das Problem war, dass sie selbst nicht wusste, wie sie den Begriff „Paar“ definieren sollte. David und sie hatten zwei Küsse getauscht, und einer von ihnen war so heiß gewesen, dass er Stahl hätte schmelzen können, aber das war auch alles. Sie hatten nie über eine Beziehung gesprochen.


  Amber nahm Rose den Becher ab. „Er musste dich nicht fragen, wie du deinen Kaffee trinkst. Und du hast ihn getrunken, ohne auch nur nachzusehen, ob Milch drin ist.“


  „Wir arbeiten im selben Büro. Offensichtlich hat er gesehen, wie ich mir meinen Kaffee mache.“


  Ihre Freundin seufzte. „Ich bin sicher, David ist sehr aufmerksam. Wehrst du dich gegen ihn?“


  „Wie meinst du das?“


  „Sträubst du dich dagegen, einen Mann zu brauchen? Jemanden zu lieben? Jemanden, auf den du dich verlassen kannst? Jemanden, der für dich da ist?“, zählte Amber auf. „Ich weiß, was nach Gregs Tod passiert ist. Du hast dich zurückgezogen. David ist der erste Mann, den du seither etwas näher an dich herangelassen hast.“


  „Ich gehe einer Beziehung nicht bewusst aus dem Weg.“


  Amber musterte sie durchdringend. „Haben wir uns nicht geschworen, dass der Hurrikan unser Leben nicht zerstören soll? Dass unser Leben weitergeht? Wir wollten nicht gebrochen werden wie so viele andere.“


  Rose nickte.


  „Du hast zwei Jahre lang nicht gelebt, und jetzt taust du langsam wieder auf. Wie wäre es mit einem Liebesleben? Das ist doch kein Tabu.“


  „Ich weiß.“ Rose betrachtete den Kaffeebecher, um dem Blick ihrer Freundin auszuweichen. Es war eindeutig Davids Handschrift, nicht die irgendeiner Angestellten des Coffee-Shops. Sie hätte sich gern weiter geöffnet und ihn an sich herangelassen, aber es gab so vieles, was dagegen sprach.


  „Amber, David ist mein Boss.“


  „Ja, und?“


  „Es wäre nicht sehr klug, mich mit ihm einzulassen.“


  „Erzähl das all den Frauen, die ihren Boss geheiratet haben.“


  „Was, wenn es schiefgeht?“


  „Was, wenn nicht?“, konterte Amber ungerührt.


  Die beiden sahen sich lange an.


  „Ich möchte ja nur, dass du ihm eine Chance gibst“, sagte Amber schließlich. „Gib dir selbst eine Chance!“


  Sie dachte darüber nach. Ihr Herz sagte ihr, dass Amber recht hatte. Sie fühlte sich zu David hingezogen. Sogar mehr als hingezogen. Sie hatte in seinen Armen gelegen. Wäre schwach geworden, als er es vorgezogen hatte, die Situation nicht auszunutzen.


  „Denk darüber nach, Rose.“


  In diesem Moment waren Schritte zu hören. David und die beiden Umzugsmänner kamen zurück.


  „Ist das alles?“, fragte der eine mit einem Blick auf einen Karton in der Ecke.


  „Das ist der letzte“, versicherte Amber.


  „Den nehme ich in meinem Wagen mit“, erklärte Rose.


  David nahm den Karton. Sie verließen die Wohnung, und sie schloss ab. Ihr war dabei zumute, als würde sie ein sehr dunkles Kapitel ihres Lebens schließen. Sie folgte den anderen ohne einen Blick zurück.


  Drei Stunden später stand alles, was ihr gehörte, in einer hellen, freundlichen Wohnung mit Blick auf den Ozean. David hatte einige Kartons zu einem Tisch zusammengeschoben, und sie setzten sich auf den Boden, um die Pizza zu essen, die Rose bestellt hatte.


  Amber reckte sich. „Ich fürchte, das war’s für mich. Den Rest musst du ohne mich machen. Ich fahre jetzt zur Arbeit. Meine Muskeln werden es mich büßen lassen.“


  Sie winkte David zum Abschied noch einmal kurz zu. Rose brachte sie zur Tür.


  „Denk an das, was ich dir gesagt habe“, flüsterte Amber. „Gib ihm eine Chance!“


  „Diesmal hat sie aber nicht so sehr mit mir geflirtet“, bemerkte David, als Rose sich wieder zu ihm gesetzt hatte.


  „Sie glaubt, wir wären ein Paar.“


  „Sind wir das?“


  „Sind wir das?“, gab sie die Frage zurück. „Ich weiß es nicht. Dazu müssten wir zuerst einmal definieren, was das heißt.“


  „Möchtest du das?“ Er sah sie fragend an.


  Sie überlegte einen Moment. „Nicht jetzt“, sagte sie schließlich. „Und frag mich nicht, wann. Ich bin heute umgezogen. Ich muss auspacken und mich für New York vorbereiten.“


  David kam um die Kartons herum zu ihr. Rose wich einen Schritt zurück.


  „Ich glaube, du solltest jetzt gehen“, sagte sie.


  „Noch nicht.“


  Sie sah ihm in die Augen. „Was hast du vor? Willst du zusehen, wie ich die Kartons auspacke?“


  „Du hast noch keine Möbel, keine Kommode, kein Sofa. Wo willst du deine Sachen unterbringen?“


  „Ich habe die Möbel bestellt. Sie kommen in der nächsten Woche. Amber hat versprochen, sie in Empfang zu nehmen, während ich in New York bin.“


  „Und wo willst du bis dahin schlafen?“


  Sie deutete auf einen Karton, auf dem in großen Buchstaben das Wort „Schlafsack“ stand.


  „Willst du eine ganze Woche lang auf dem Boden schlafen?“


  Er sagte es so, als wäre es das Dümmste, was er je gehört hatte. Rose hatte in der Vergangenheit mit so manchem Provisorium gelebt. Sie konnte es gewiss ein paar Nächte mit ihrem Schlafsack auf dem Feldbett aushalten, das sie sich besorgt hatte, nachdem sie aus dem Krankenhaus gekommen war.


  „Ich habe schon Schlimmeres erlebt“, sagte sie. „Es sind ja nur ein paar Tage.“


  „Aber es ist doch nicht nötig. Ich buche dir ein Zimmer im Hotel, bis deine Möbel kommen. Das können wir problemlos über die Firma laufen lassen, da ich dich gebeten habe, so kurzfristig anzufangen.“


  „Nein.“


  „Du kannst nicht hier auf dem Boden schlafen und aus Kartons leben.“


  „David, ich bin weder dein Problem noch ein Fall für deine Mildtätigkeit.“


  Er wich zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige versetzt. „Du glaubst, ich betrachte dich als einen Fall von Hilfsbedürftigkeit?“


  „Das habe ich so nicht gemeint.“


  „Wie hast du es dann gemeint?“


  Sie bemühte sich, nicht abweisend zu klingen. „Ich meine, ich bin eine erwachsene Frau. Ich kann mich um mich selbst kümmern. Ich brauche kein Hotelzimmer. Wenn ich es brauchen würde, würde ich es selbst buchen. Ich bin nicht dein Kind.“


  „Du hast verdammt recht, das bist du nicht.“


  Noch nie hatte Rose einen Menschen sich so schnell bewegen sehen. Plötzlich stand er so dicht vor ihr, dass ihre Körper sich berührten. Er umfasste ihr Gesicht und zog sie an sich. Diesmal war es kein zärtliches Tasten mit den Lippen. Sein Kuss war hart. Fordernd. Ohne ihr dabei wehzutun. Er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Nahm sich, was er wollte. Rose hielt ihren Widerstand eine Weile aufrecht, aber dann bröckelte er zusehends. Sie erwiderte den Kuss, der sich sofort änderte. David entspannte sich und wurde zärtlicher. Langsam ließ er seine Hände an ihrem Körper hinuntergleiten. Als er ihre Brüste berührte, löste er Wellen des Verlangens in ihr aus.


  Der Kuss schien gar kein Ende zu nehmen. Jedes Mal, wenn Rose glaubte, David wolle sich von ihr lösen, verlängerte er die süße Qual. Offensichtlich konnte er nicht genug von ihr bekommen.


  Schließlich ließen sie sich völlig außer Atem gegeneinander sinken. Nur allmählich konnte Rose wieder normal atmen.


  „Was war das?“, fragte sie. „Ein Beweis deiner Überlegenheit? Gehört Verführung dazu? Ich bin kein kleines Schulmädchen mehr, das beim Anblick seines Schwarms dahinschmilzt.“


  „Ich bin also dein Schwarm?“


  „Bitte jetzt kein Themenwechsel. Du glaubst, du könntest mich allein mit einem simplen Kuss dazu bringen, alles zu tun, was du willst.“


  „Du fandest den Kuss also simpel?“


  Er versuchte sie zu provozieren, und das gefiel ihr nicht.


  „Hast du vergessen, dass du in meinen Armen gelegen hast? Du warst an diesem Kuss beteiligt, simpel oder nicht. Du hast genauso gegeben wie genommen.“


  Die Erinnerung an seine Zärtlichkeiten ließ ihren Widerstand schwinden. Am liebsten hätte sie sich wieder in seine Arme geschmiegt.


  Er grinste unerwartet. „Funktioniert es?“


  „Was meinst du?“


  „Die Erinnerung. Dein Körper. Spürst du die Hitze in dir aufsteigen? Möchtest du weitermachen, was ich begonnen habe?“


  Aber Rose spürte etwas ganz anderes in sich aufsteigen, nämlich Wut. Als er sich von ihr lösen wollte, stellte sie ihm unversehens ein Bein. Er verlor das Gleichgewicht und krachte zu Boden, ohne dass ein Teppich seinen Aufprall gedämpft hätte.


  „Da hast du deine Antwort“, bemerkte sie kühl, wobei sie sich bemühte, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben. Sie wusste ja jetzt, wie schnell er sein konnte.


  Der Montagmorgen kam viel zu früh. David hatte nicht gut geschlafen, nachdem er Roses neues Apartment verlassen hatte. Diese Frau brachte ihn wirklich um den Verstand. Bei ihr benahm er sich wie ein Gehirnamputierter. Wie hatte er glauben können, ein so heißer Kuss wäre eine gute Idee? Bei Licht betrachtet war klar: Er hatte überhaupt nicht nachgedacht. Wenn es um sie ging, setzte sein Verstand einfach aus.


  Rose fuhr an diesem Morgen nach New York. Damit blieb ihm wenigstens eine Woche, um seinen gesunden Menschenverstand wiederzufinden. Er musste sich bei ihr entschuldigen. Sie hatte nicht ganz unrecht mit ihren Anschuldigungen. Sie ging ihm einfach unter die Haut. Es fiel ihm schwer, die Hände von ihr zu lassen. Eigentlich lag ihm auch nichts daran, sie in einem Hotel unterzubringen – er wollte sie in seiner Wohnung haben. In seinem Bett. Wollte morgens aufwachen, mit ihrem Haar ausgebreitet auf seinem Kissen.


  Aber das hatte er nun gründlich vermasselt.


  Warum zog sie auch in eine Wohnung, noch bevor ihre Möbel eingetroffen waren? Sie hatte dort nichts, nicht einmal ein Bett oder einen Tisch und einen Stuhl, um morgens zivilisiert einen Kaffee trinken zu können. Warum war sie nicht für ein paar Tage zu ihrer Freundin gezogen? Er war sicher, Amber hätte sie bestimmt mit Freuden aufgenommen.


  Rose war ihm ein Rätsel. So war es von Anfang an gewesen. Er hätte sie gern besser kennengelernt. Wollte wissen, wie sie tickte. Aber jedes Mal, wenn er glaubte, ihr etwas nähergekommen zu sein, machte er etwas Dummes und war weiter von ihr entfernt denn je.


  Normalerweise war David ein Frühaufsteher, doch an diesem Tag war es schon nach neun, als er endlich ins Büro fuhr. Er wusste, dass Rose nicht da war. Melanie kümmerte sich um alles.


  Als er das Büro betrat, war Melanie offensichtlich auf der Baustelle. Sie hatte die Magnettafel durch eine elektronische Anzeige ersetzt. Er vermisste den leichten Hauch von Roses Parfum und trat an das Fenster. Die Baumaßnahmen waren so gut wie abgeschlossen. In der kommenden Woche wollten sie mit der Einrichtung beginnen, sobald sie aus New York zurück war. Eigentlich erstaunlich, wie sich alles um sie zu drehen schien.


  Sein Handy klingelte. Er kannte die Nummer nicht, aber in der Hoffnung, dass es Rose war, meldete er sich. Am anderen Ende wurde sofort aufgelegt.


  „Das war sie wohl nicht“, murmelte er vor sich hin.


  Ohne lange zu überlegen, gab er eine Nummer ein. In Kalifornien waren es im Moment noch drei Stunden früher, aber das war ihm im Moment egal.


  „Blake“, sagte er, als sein Bruder sich beim ersten Klingeln meldete. „Tut mir leid, dass ich so früh anrufe, aber ich dachte, du bist vielleicht schon wach.“


  „Ich bin nicht nur wach, ich bin hier.“


  „Hier? Wo?“


  „Ich bin in New York City.“


  „Was machst du denn da?“


  „Das halbjährliche Treffen mit Mom und Dad. Schon vergessen?“


  „Ach, ja.“ Jeder von ihnen hatte einen Termin mit den Eltern, um die Entwicklung des Geschäfts zu besprechen. Sein Termin war erst in gut einem Monat, unmittelbar vor der Eröffnung.


  „Wieso kommst du heute Abend nicht herüber? Wir könnten zusammen essen.“


  „Du willst behaupten, du hast noch nichts vor?“ David lachte. Sein Bruder war dafür bekannt, dass er eigentlich immer eine schöne Frau in der Nähe hatte.


  „Ich weiß, was du jetzt denkst, aber ich habe mich geändert.“


  „Steckt eine Frau dahinter?“


  „Nicht direkt.“


  David beschloss, es dabei bewenden zu lassen. „Wir sehen uns heute Abend um sechs.“


  Sie verabschiedeten sich voneinander. Er hatte einen Stoß Rechnungen auf dem Tisch. Ein Problem, das er von den Bachs übernommen hatte und versuchen wollte, für sie zu lösen. Doch irgendwie war ihm im Moment nicht danach. Er beschloss, sich den Rest des Tages freizunehmen und nach New York zu fahren.


  Er informierte Melanie, dass er ein paar Tage fortbleiben würde und erkundigte sich, in welchem Hotel Rose absteigen sollte.


  Drei Stunden später war er in New York.


  Genau wie sie.


  Rose blieb kurz stehen, nachdem sie das Thorn’s in New York betreten hatte. Sie war schon einmal hier gewesen, aber heute nahm sie es mit anderen Augen wahr. Sie ließ den Blick umherschweifen. Große Kronleuchter zogen sich wie an einer Kette von vorn bis hinten durch das Erdgeschoss. Verkaufsvitrinen waren rund angeordnet und reflektierten das Licht.


  Die Atmosphäre gefiel ihr. Sie wollte sich mit den Besitzern und den Managern bekannt machen. Sie hatte keinen Termin und hoffte einfach, dass sie ein paar Minuten Zeit für sie hatten.


  Langsam bewegte sie sich von einer Etage zur nächsten. Im zweiten Stock war die Abteilung für Brautmoden. Versonnen ließ sie die Hand über die zarten Stoffe gleiten.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte eine Frau. „Sie haben das innere Strahlen einer Braut.“


  Rose lächelte. Ihr wurden die Augen feucht. So etwas Nettes hatte ihr noch nie jemand gesagt. Dabei hatte sie immer von einer Hochzeit in Weiß geträumt, so wie jede andere Frau. „Ich suche nichts“, sagte sie. „Sind Sie die Abteilungsleiterin?“


  Die Frau nickte. „Ich bin schon seit zehn Jahren dabei. Normalerweise erkenne ich eine Braut auf zehn Meter Entfernung. Und Sie machen diesen besonderen Eindruck.“


  „Ich bin die stellvertretende Geschäftsführerin des neuen Thorn’s in Logan Beach, das bald eröffnen soll. Ich bin in der Stadt, um einzukaufen, und da dachte ich, ich sehe mir bei der Gelegenheit auch die Zentrale des Unternehmens an.“


  „Lannie Wagner“, stellte die andere sich vor.


  „Hi!“


  Rose drehte sich um und sah einen Mann auf sie zukommen. Irgendwie erinnerte er sie an … David.


  „Hi, Lannie!“ Er schüttelte der Frau die Hand.


  „Schön, dich wiederzusehen, Blake“, sagte sie. „Ich wusste gar nicht, dass du zurück bist.“


  „Nur für ein Meeting.“


  „Kennst du schon …?“ Sie sah Rose fragend an, die begriff, dass sie sich noch gar nicht vorgestellt hatte.


  „Rose Turner“, sagte sie.


  „Rose kommt vom Logan Beach Store und möchte sich das Geschäft ansehen“, erklärte Lannie.


  „Dann lassen Sie mich Ihr Führer sein“, erbot sich Blake.


  Ein Kunde betrat die Abteilung, und Lannie entschuldigte sich.


  „Ich dachte, Sie sind in San Francisco“, sagte Rose verblüfft.


  „Ich bin nur zu einem Meeting hier. Mit meinen Eltern. Und Sie? Was machen Sie hier?“


  „Ich bin auf Einkaufstour und bin nur kurz vorbeigekommen, um mich vorzustellen.“


  „Dann kommen Sie doch mit!“ Galant bot er ihr seinen Arm an.


  Der Fahrstuhl brachte sie in die oberste Etage. Am Ende des langen Korridors befanden sich die Büros seiner Eltern. Die beiden Assistentinnen im Empfangsbereich versicherten ihm, dass sie ihn bereits erwarteten. Blake ging auf das Besprechungszimmer zu, das zwischen den Büros lag.


  Er öffnete die Tür und ließ Rose vorangehen. Ihr Lächeln gefror, als sie den Mann sah, der bereits am Tisch saß.


  „David!“


  9. KAPITEL


  David erhob sich. Sein Blick wanderte verblüfft von Rose zu seinem Bruder. Wie waren die beiden zusammengekommen? Was machte sie hier?


  „Ich sehe, die Gang ist schon da“, bemerkte Blake flapsig und durchbrach damit die Anspannung, die er selbst vielleicht gar nicht bemerkt hatte.


  Das letzte Mal hatte David Rose in ihrer neuen Wohnung gesehen – nach dem atemberaubenden Kuss und dessen schmerzlichem Nachspiel. Es war noch gar nicht so lange her, erschien ihm aber wie eine Ewigkeit. Am liebsten wäre er um den Tisch herumgegangen und hätte sie geküsst. Nur die Anwesenheit seiner Eltern hielt ihn davon ab.


  „Dad, Mom – das ist Rose Turner, von der ich euch erzählt habe“, sagte er.


  „Hallo!“ Rose schüttelte den beiden die Hand.


  Katherine Thorn war fast so groß wie ihre Söhne. Ihr Haar war bereits schneeweiß. Der Stil ihrer Kleidung ließ sie jünger erscheinen.


  „Nennen Sie mich Don“, bat Donald Thorn.


  „Ich bin hier auf Einkaufstour“, erklärte sie, „und wollte mich gern vorstellen, bevor ich nach Logan Beach zurückkehre.“


  „David hat uns schon viel von Ihnen erzählt und davon, wie gut Sie alles managen. Vielen Dank“, sagte Mrs. Thorn.


  „Keine Ursache. Ich will nicht länger stören. Ich weiß, Sie haben ein Meeting.“


  David spürte, dass sie den Raum so schnell wie möglich verlassen wollte. Lag es daran, dass er hier war? Oder stand ihr die Erinnerung an ihre letzte Begegnung noch vor Augen?


  „Ich muss auch gehen“, erklärte er. „Heute geht es ja um Blake.“


  Seine Eltern sahen ihn überrascht an. Er hatte sich bereit erklärt, bei dem Meeting dabeizubleiben, aber Roses Auftauchen änderte alles. Er war dankbar dafür, dass ihn niemand darauf ansprach.


  „Vergiss unsere Verabredung heute Abend nicht“, sagte Blake. „Um sechs im Pub.“


  „Ich werde da sein.“


  Rose verabschiedete sich und verließ rasch den Raum. Hätte sie den Fahrstuhl vor ihm erreichen können, hätte sie die Türen bestimmt vor seiner Nase schließen lassen.


  „Bist du mir immer noch böse?“, fragte er.


  „Böse? Wieso sollte ich dir böse sein?“


  Er seufzte. Sie wollte es ihm nicht leichtmachen. „Würde es helfen, wenn ich mich entschuldige?“


  „Tut es dir leid?“


  „Ja, allerdings.“


  „Entschuldigung angenommen.“


  „Du sagst es so, als wäre es dir nicht ernst.“


  „David, was machst du hier? Wenn du mich kontrollieren willst, warum hast du mich dann allein hierhergeschickt?“


  Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich vor ihnen, und sie traten ein. Rose drückte ein paarmal hintereinander hektisch auf den Knopf für das Erdgeschoss, als würden sie dadurch schneller losfahren. Sie schien nicht schnell genug von ihm fortkommen zu können.


  „Ich bin nicht hier, um dich zu kontrollieren.“


  „Warum sind wir dann beide hier?“


  „Ich habe heute Morgen mit Blake telefoniert. Er hat ein Meeting mit unseren Eltern. Deswegen haben wir uns heute Abend zum Essen verabredet.“


  „Das ist alles?“


  Natürlich war das nicht alles. Er hatte sie nach New York geschickt, um etwas Distanz zwischen sie zu bringen, aber kaum war sie fort gewesen, hatte er sie vermisst. Den Duft ihres Parfums. Ihr Lächeln. Alles an ihr.


  „Nicht ganz“, gestand er.


  Sie verließen den Fahrstuhl.


  „Was noch?“, wollte Rose wissen.


  „Ich bin deinetwegen hier.“


  Sie blieb abrupt stehen und sah ihn verblüfft an.


  „Es hat mir nicht gefallen, wie es neulich zwischen uns geendet ist.“ Er machte eine Pause und hoffte, dass sie etwas sagte, aber sie tat es nicht. „Als Blake anrief, dachte ich, das wäre eine gute Gelegenheit für uns, uns außerhalb des Büros zu treffen.“


  „Ich habe heute Nachmittag einen Termin und auch noch die ganze restliche Woche. Mach dir keine Gedanken wegen neulich. Du hast dich entschuldigt, und ich habe die Entschuldigung angenommen. Also Schwamm drüber!“


  Aber David wollte nicht in derselben Stadt wie sie und nicht mit ihr zusammen sein. „Vielleicht können wir uns wenigstens zum Essen treffen. Morgen Abend?“


  Rose überlegte einen Moment. „Okay“, sagte sie dann. „Morgen Abend.“


  Er unterdrückte ein Lächeln. „Möchtest du, dass ich dich bei deiner Einkaufstour begleite?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du solltest zu dem Meeting mit deinen Eltern zurückkehren. Ich habe ihre Gesichter gesehen, als du gesagt hast, du gehst. Offenbar möchten sie dich gern dabeihaben.“


  Nun lächelte er doch. „Sehr aufmerksam.“


  „Dann sehen wir uns morgen.“


  „Wie wäre es mit einem Drink heute Abend?“


  „Du bist mit deinem Bruder verabredet. Ich bin sicher, ihr habt viel zu bereden. Wir sehen uns morgen.“


  „Gut. Morgen.“


  David war es gewohnt, sich gegen feindselige Richter und Juroren durchzusetzen, aber bei Rose biss er auf Granit.


  Was nicht hieß, dass er es nicht immer wieder versuchen würde.


  Der Tag war anstrengend gewesen. Rose war froh, wieder ins Hotel zu kommen. Es war nur einen Block entfernt. Einer der Lieferanten erhoffte sich offenbar höhere Aufträge von Thorn’s. Er hatte sie zum Essen eingeladen, und sie hatte die Einladung angenommen. Es war besser, als allein im Hotelzimmer zu sitzen und an David zu denken. Als sie sich von ihren Gastgebern verabschiedete, war es fast zehn Uhr. Jetzt wollte sie nur noch ein ausgedehntes Bad und dann ins Bett.


  Rose hatte besonders gute Konditionen für ein Eröffnungsangebot herausgeholt. Sie hoffte, David würde damit zufrieden sein. Er hatte gesagt, sie wären immer auf derselben Wellenlänge. Aber das war gewesen, bevor sie in ihre neue Wohnung gezogen war. Sie war sich nicht sicher, woran sie jetzt bei ihm war. Und noch weniger war ihr klar, welche Richtung ihre Beziehung nehmen sollte. Ihr Vorsatz, sich nicht mit ihrem Boss einzulassen, war dahin, sobald David sie auch nur ansah.


  Sich vorzustellen, dass er jetzt auch hier in der Stadt war! Und dass sie bei ihm sein könnte. Sie hätte sich mit ihm auf einen Drink treffen können. Warum hatte sie abgelehnt? Es war nur ein Drink. Vollkommen harmlos. Wahrscheinlich war das Essen mit seinem Bruder längst beendet. David hatte ihr ein Friedensangebot gemacht, und sie hatte es ausgeschlagen.


  Das Gespräch mit Amber kam Rose wieder in den Sinn. Hatte ihre Freundin recht? Hatte sie tatsächlich Angst, sich auf Bindungen einzulassen? Hatte Gregs Tod sie so sehr verändert, dass sie sich unbewusst weigerte, wieder Gefühle für jemanden zu entwickeln? Das konnte nicht sein, denn sie hatte ja Gefühle für David …


  Sie betrat die Lobby des Hotels. Sie war voller Menschen. Offenbar war irgendwo eine Party im Gange. Vorsichtig bahnte Rose sich ihren Weg zum Fahrstuhl. Gerade als die Türen sich schlossen, drängte sich noch ein Mann in die Kabine.


  „David!“, entfuhr es ihr. „Was machst du denn hier?“


  Er zog eine Schlüsselkarte aus der Tasche. Sie trug das Logo des Hotels.


  „Du hast hier ein Zimmer? Wieso?“


  „Kein anderes Hotel liegt so nahe am Thorn’s … möchtest du, dass ich gehe?“


  Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich. Sie sahen sich an, aber keiner schickte sich an auszusteigen. „Das ist meine Etage“, sagte Rose schließlich und verließ den Lift.


  „Meine auch.“ David folgte ihr.


  Sie ging den Korridor hinunter. Seine Schritte waren auf dem Teppich kaum zu hören, aber sie spürte seine Nähe dennoch. „Verfolgst du mich?“


  „Nein.“


  „Wo ist dein Zimmer?“


  „Neben deinem.“


  Rose blieb abrupt stehen. David prallte mit ihr zusammen. Sie sah ihn empört an.


  „Warum?“


  „Möchtest du, dass ich in ein anderes Hotel ziehe?“


  Sie verharrte einen Moment unschlüssig. „Nein“, flüsterte sie dann.


  Ehe sie sichs versah, hatte David sie in seine Arme gezogen. Und schon waren sie in seinem Zimmer. Hätte er behauptet, sie wären durch die geschlossene Tür hereingeflogen, sie hätte es ihm geglaubt.


  Er umarmte sie unglaublich zärtlich, als wäre sie das kostbarste Wesen überhaupt. Für eine Weile verharrten sie so. Rose hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz überlaufen.


  Sanft drückte David seine Lippen an ihre Schläfen. Wie bei einem Gute-Nacht-Kuss. Als hätte sie jetzt schlafen können! Sie drehte den Kopf, bis ihre Lippen sich trafen und miteinander verschmolzen.


  Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten und löste brennendes Verlangen überall dort aus, wo er sie nicht berührte. Dann zog er eine Spur zarter Küsse über ihre Wange zu ihrem Ohr und zurück zu ihrem Mund. Bald glaubte sie, es nicht länger ertragen zu können. Sie wollte ihn spüren. Ganz.


  „David“, flüsterte sie und machte sich bewusst, dass dies kein Traum war. Er war wirklich bei ihr. So, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie stöhnte auf, als sie seine Hände an ihren Brüsten spürte. Drängte sich ihm entgegen. Er küsste sie erneut. Ein leidenschaftlicher Kuss, der ein Feuerwerk der Gefühle in ihr auslöste. Sie schob ihre Zunge in seinen Mund und ließ sie um seine kreisen. Gab sich ganz ihrer Lust hin. Wie konnte es sein? Wie konnte es sein, dass sie so dahinschmolz? Hier passierte etwas mit ihnen. Etwas Elementares.


  Rose hatte den Eindruck, das gleichmäßige Schlagen einer Trommel im Dschungel zu hören. Oder war es der Schlag ihres Herzens? Sie wusste es nicht.


  Sie wollte David fragen, doch es ging nicht. Er löste sich für einen Moment von ihr. Sie stöhnte auf und versuchte, den Abstand zwischen ihnen wieder zu verringern. Er schob sie zum Bett. Kleidungsstück für Kleidungsstück zog er sie aus und betrachtete sie im Mondlicht, das zu den Fenstern hereinfiel.


  Rose trug nur noch ihre Dessous, aber sie fühlte sich nicht nackt. Mit einer Hand strich David sanft von ihrer Schulter hinunter zu ihren Brüsten, wo Rose seine Berührung besonders ersehnte. Er schob die Träger ihres BHs beiseite und begann, ihre Brustspitzen zärtlich zu massieren, bis sie sich aufrichteten. Wellen der Lust durchströmten Rose.


  Sie wollte ihn, und sie wollte nicht länger warten. Rasch streifte sie ihm die Jacke von den Schultern und knöpfte sein Hemd auf. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen und drückte ihre Lippen auf seine Brust.


  Sekunden später rissen sie einander förmlich die letzten Kleidungsstücke vom Leib und ließen sich erleichtert aufs Bett fallen. Rose glaubte, nicht mehr warten zu können. David teilte ihre Ungeduld. Sie hörte das Reißen von Zellophan und erkannte im Halbdunkel, wie er sich ein Kondom überstreifte. Dann war er wieder bei ihr. Es tat so unendlich gut, seinen harten Körper an ihrem zu spüren.


  Rose streichelte seinen Rücken. Konnte es kaum erwarten, dass er endlich zu ihr kam. Sie schrie auf, als sie spürte, wie er in sie eindrang. Haut an Haut, Lippen an Lippen schenkten sie einander Lust und ließen sich hinauftragen von den Wogen ihrer Leidenschaft. Rose schlang die Beine um David und genoss es, ihn tief in sich zu spüren. Er war ein fantastischer Liebhaber, nahm sie hart und schnell, ganz wie sie es wollte. Sie ging vollkommen auf in ihrer Sinnlichkeit. Sie waren eins.


  Rose hatte nicht gewusst, dass es so etwas gab. David war ein Teil von ihr, so wie sie ein Teil von ihm war. Etwas verband sie. Etwas, das stärker war als alles, was sie je erfahren hatte. Nichts konnte dieses Band durchtrennen.


  Sie bewegte sich mit David, passte sich seinem Rhythmus an. Kehrte dann wieder zurück zu ihrem eigenen und spürte, wie David sich ihr anpasste. Sie fühlte ihren Orgasmus nahen.


  Dann schien alles um sie herum in einem Höhepunkt der Lust zu explodieren.


  Erschöpft und verschwitzt sanken sie in die Kissen. Wie Schockwellen durchliefen die Nachbeben ihre Körper. Rose atmete schwer. Ihr Puls raste. Sie genoss es, in Davids Armen zu liegen und spürte, wie süßer Schlaf sie übermannte.


  David erwachte mit dem Duft von Roses Haar in der Nase. Er weigerte sich für einen Moment, die Augen zu öffnen, weil er fürchtete, es könne alles nur ein Traum gewesen sein. Er zog ihren warmen Körper an seinen. Sie stöhnte leise und kam zu sich.


  „Wie spät ist es?“, flüsterte sie schlaftrunken.


  „Morgen. Wir haben alle Zeit der Welt.“


  „Wäre das nicht schön?“ Sie seufzte.


  „Ja.“ Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als den Tag und die folgende Nacht hier mit ihr im Bett zu verbringen.


  Rose schaute auf den Wecker auf dem Nachttisch. „Sieben. Ich habe einen Termin um zehn.“


  „Sag ihn ab“, schlug er vor und begann, ihren Körper liebevoll zu erkunden. Sie konnte ihm nicht widerstehen und stöhnte leise, als er sich erneut mit ihr vereinte. Sie nahm ihn ganz in sich auf. Sie klammerten sich aneinander, als die Welt um sie herum in den Wogen ihrer Lust versank.


  David ließ sich auf sie sinken und stützte sich auf den Ellenbogen ab, um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten. Sein Atem ging so schwer wie ihrer.


  „Einer von uns muss jetzt aufstehen und arbeiten“, sagte Rose.


  „Nicht, wenn ich hierbleibe.“ Er schmiegte sich an sie.


  „Du möchtest doch, dass dein Kaufhaus eröffnet wird, oder? Du möchtest, dass es das beste weit und breit wird? Dann muss ich mich an meine Termine halten.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und ließ den Kopf zurück auf das Kissen fallen. „Und du musst zurück nach Logan Beach und dafür sorgen, dass alles wie geplant weiterläuft.“


  „Logik“, stöhnte er. „Ich hasse Logik.“


  Sie lachte. „Du bist Anwalt. Für dich gibt es nichts anderes als Logik.“


  „Aber nicht, wenn es um dich geht.“


  10. KAPITEL


  Den Rest der Woche bewegte Rose sich wie auf Wolken. David fuhr nicht zurück nach Logan Beach, sondern arbeitete tagsüber an ihrem Laptop, um die Nächte mit ihr zu verbringen. Sie konnte es kaum erwarten, dass ihre Termine zu Ende gingen, damit sie ins Hotel zurückkehren und bei ihm sein konnte.


  Nach zwei schrecklichen Jahren schien nun wieder die Sonne für sie. Sie hätte nie erwartet, dass sie das einem athletisch wirkenden Adonis zu verdanken haben würde, mit breiten Schultern und einem knackigen Po, der die Blicke aller Frauen auf sich zog.


  Und er gehörte ihr.


  Sie fuhren mit dem Zug zurück nach Logan Beach und trennten sich erst, als sie in ihre Wohnung fuhr und er in seine.


  Der Montagmorgen kam. Rose sprang aus dem Bett. Sie freute sich auf den Tag – und ganz besonders auf David. Sie fuhr extra früh ins Büro, sah dann aber im Terminplan, dass er bereits im Kaufhaus war.


  Melanie kam herein. „Willkommen zurück! Ich dachte schon, ich müsste dem Sturm hier ganz allein standhalten.“


  Sie lächelte. „David hat sich spontan entschlossen, sich mit seinem Bruder zu treffen. Ich hatte viele Termine. Hier sind die Bestellungen, die ich aufgegeben habe. Die Ware sollte innerhalb der nächsten Woche eintreffen.“


  „Ich informiere die Warenannahme.“ Melanie legte die Papiere auf ihren Tisch. „Hast du übrigens schon die Sonntagszeitung gelesen?“


  „Nein, noch nicht.“ Sie war zu sehr mit den Möbeln beschäftigt gewesen, die während ihrer Abwesenheit angeliefert worden waren. Melanies Bemerkung erinnerte sie an die Geschichte, die Jim South über das Thorn’s schreiben wollte. David hatte ihr gesagt, sie würde in der Sonntagsausgabe erscheinen.


  Melanie reichte ihr die Zeitung. Rose nahm sie und verschwand damit in ihr Büro. „Oh, Gott!“, entfuhr es ihr, als sie die Überschrift und den Anfang des Artikels las. Melanie war ihr gefolgt.


  „Ich war überrascht, das zu sehen. Ich dachte, das wäre abgehakt.“


  „Offenbar nicht.“


  Jim South schrieb, sie wäre stellvertretende Geschäftsführerin des neuen Kaufhauses, das einmal das Bach’s gewesen war und jetzt zu House of Thorn gehörte. Dann wärmte er noch einmal die Geschichte ihrer Rettung und vom Tod ihres Verlobten auf.


  „Das Telefon klingelt schon den ganzen Morgen. Alle wollen ein Interview“, sagte Melanie. Sie deutete auf einen Stoß Telefonnotizen. „Alle von Reportern.“


  Rose warf den Stapel in den Papierkorb. „Ich will mit keinem von ihnen reden.“


  „Wie bitte?“ David war mit der Zeitung in der Hand hereingekommen.


  „Ich will mit keinem der Reporter reden“, wiederholte sie.


  „Ich habe schon diverse Telefonate geführt“, sagte er stirnrunzelnd. „Der Artikel ist absolut nicht das, was ich mir davon versprochen habe.“


  „Ich auch nicht“, stimmte Rose ihm zu. „Dabei habe ich überhaupt nicht mit Jim South geredet.“


  „Ich habe ihm deinen Namen gesagt, als er nach dir gefragt hat“, bekannte David. „Ich dachte, er wäre an dir interessiert.“


  Hätte Rose klar denken können, hätte sie sich über seine Anzeichen der Eifersucht gefreut. Aber sie konnte nur daran denken, dass ihr ganzes vergangenes Leben wieder neu aufgewühlt worden war.


  „Ich hätte nie gedacht, dass er dem Artikel eine ganz andere Richtung geben würde“, setzte David hinzu.


  „Das ist eben Jim South.“ Rose seufzte. „Er ist härtere Themen gewohnt als die Eröffnung eines neuen Kaufhauses. Ich habe mich schon gefragt, was ihn hierherbringt.“


  „Offensichtlich wusste er, dass du hier bist“, vermutete Melanie.


  „Das glaube ich nicht“, widersprach Rose. „Er war eindeutig überrascht, mich zu sehen. Aber ich nehme an, meine Geschichte war etwas reißerischer als die von einer Eröffnung.“ Sie sah David an. „Ich habe das nicht so gemeint, wie es geklungen hat.“


  „Ich weiß. Ich mache mir nur Sorgen um dich.“


  Sie lächelte. „Ich habe schon Schlimmeres überstanden. Der Hurrikan ist Vergangenheit. Jetzt lebe ich in der Gegenwart und freue mich auf die Zukunft.“


  „Aber was ist mit den Anrufen?“, fragte Melanie. „Soll ich sagen, du bist nicht zu erreichen?“


  „Das schürt nur die Neugier“, gab David zu bedenken.


  „Ich kann nicht von der Bildfläche verschwinden in der Hoffnung, dass sich alles wieder beruhigt. Das würde die Anrufe nicht stoppen. Die Reporter würden sich nur fragen, wo ich bin.“


  „Stimmt.“ Er nickte.


  „Habt ihr irgendwelche Ideen?“ Rose sah von einem zum anderen.


  Keiner sagte ein Wort. Plötzlich hatte sie eine Eingebung. Sie holte die Telefonnotizen wieder aus dem Papierkorb. „Ruf sie alle an, Melanie, und sag ihnen, dass sie ihr Exklusivinterview bekommen.“


  „Exklusiv?“, fragte Melanie verblüfft.


  „Exklusiv“, wiederholte Rose mit Nachdruck. „Heute Nachmittag, um drei Uhr. Das Interview findet im Kaufhaus statt. Der Eingangsbereich ist schon fertig. Dort machen wir es.“


  „Was hast du vor?“, fragte David neugierig.


  „Sie bekommen, was sie wollen.“ Sie lachte.


  „Und das wäre?“ Er sah sie fragend an. In diesem Moment meldete sich sein Smartphone. Er zog es aus der Tasche. Seine Miene verfinsterte sich, als er einen Blick auf das Display warf.


  „Wer ist es?“, fragte Rose beklommen.


  „Meine Mutter.“


  Das Erdgeschoss war fertig eingerichtet. Kronleuchter, Regale, Vitrinen, Teppiche – alles war bereit, nur die Ware fehlte noch. Die zehn Reporter redeten alle gleichzeitig auf Melanie ein. Jeder wollte wissen, warum die Kollegen da waren, wenn es doch um ein Exklusiv-Interview ging. Doch sie schwieg eisern.


  David konnte nur hoffen, dass Roses Plan aufging. Er wusste nicht, was sie vorhatte, aber sie hatte ihnen versichert, er würde funktionieren. Das Kaufhaus würde seine kostenlose Eröffnungswerbung bekommen.


  Rose betrat das Gebäude durch einen Seiteneingang. Als die Reporter ihre Schritte hörten, verstummten sie.


  „Bitte, nehmen Sie doch Platz“, bat sie.


  Die Gruppe rückte die Stühle zurecht.


  David betrachtete das Ganze wie eine Theateraufführung. Melanie war an seiner Seite.


  „Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig kommen konnten“, begann Rose.


  „Ich dachte, es wäre ein Exklusiv-Termin“, rief jemand empört.


  „Das ist es auch“, bestätigte sie. „Sie sind alle eingeladen, einen exklusiven Blick hinter die Kulissen des neuen House of Thorn zu werfen.“


  Gemurmel wurde laut. David lächelte.


  „Zuerst einmal möchten Sie doch bestimmt wissen, wie ich hier stellvertretende Geschäftsführerin geworden bin?“


  Allgemeines Nicken.


  „Das ist kein Geheimnis. Die Bachs haben darum gebeten, dass der neue Betreiber so viele ehemalige Angestellte wie möglich behält. Mr. Thorn hat mich gebeten zurückzukehren, und hier bin ich.“


  „Was ist mit Ihrer Rettung nach dem Hurrikan? Gibt es Nachwirkungen?“


  Rose hob die Arme und drehte sich. „Wie Sie sehen, sind alle meine Wunden verheilt. Wir werden uns doch nicht von einem Hurrikan besiegen lassen!“


  Die Zuhörer lachten. Auf jede Frage hatte sie eine humorvolle oder direkte Antwort. Sie verwandelte die Enttäuschung der Reporter in ein Gefühl der Verbundenheit.


  „Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden – ich zeige Ihnen das House of Thorn.“ Die Männer erhoben sich. „Und falls noch jemand das Foto bringen will, wie ich aus den Trümmern des Hauses gezogen wurde – veröffentlichen Sie bitte vorher und nachher.“ Erneut erntete sie Lachen. „Ich erwarte eine positive Geschichte über dieses Haus und seine Bedeutung für die Stadt.“


  Die Gruppe folgte ihr begeistert. David und Melanie blieben zurück.


  „Wenn ich das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich es nicht für möglich gehalten“, sagte Melanie wie benommen. „Ich glaube, wenn ich groß bin, will ich so sein wie sie.“


  „Ich auch, Melanie. Ich auch.“


  Der Rest des Tages verging wie im Flug. Alle waren mehr als erleichtert, als die Reporter wieder abzogen. David fuhr zur Beratungsstelle, und Rose kümmerte sich um alles, was während ihrer Abwesenheit liegen geblieben war. Auf ihrem Nachhauseweg rief David sie an, und sie beschlossen, den Abend zusammen zu verbringen. Sie spürte förmlich, wie die Müdigkeit von ihr abfiel und der freudigen Erregung wich.


  Er empfing sie mit einem Kuss.


  „Du warst wunderbar heute“, sagte er. „Die Reporter haben dir ja förmlich aus der Hand gefressen.“


  „Ich hoffe, es fällt viel positive Werbung für das Thorn’s dabei ab.“


  „Davon können wir wohl ausgehen. Und jetzt wollen wir feiern.“ David führte sie ins Esszimmer. Der Tisch war für zwei gedeckt, mit einer Rose in der Mitte.


  „Du hast gekocht?“


  „Das wäre vielleicht etwas zu viel gesagt.“ Er hatte sich in einem Restaurant alles einpacken lassen und es jetzt in die Schüsseln getan.


  „Der Gedanke zählt. Ich komme um vor Hunger.“


  Rose hatte gar nicht bemerkt, dass sie den ganzen Tag außer ein paar Keksen nichts gegessen hatte.


  Sie genossen das gute Essen und sprachen über ihren Tag. Anschließend setzten sie sich mit einem Kaffee auf den Balkon. „Wie läuft es eigentlich in der Beratungsstelle? Gefällt dir die Arbeit dort?“


  „Ich liebe sie.“


  „Und sie tut dir gut.“


  „Wie meinst du das?“


  „Du bist jetzt anders. Glücklicher.“


  „Vorher war ich nicht glücklich?“


  „Nicht so wie jetzt. Du hast im Kaufhaus getan, was getan werden musste, aber dein Herz war nicht dabei.“


  „Ich glaube, ich habe lieber mit Menschen als mit Ware zu tun.“


  „Es gefällt dir, helfen zu können“, setzte sie hinzu.


  Nach kurzem Zögern nickte er. „Das stimmt.“


  „Ähnlich geht es mir mit dem Geschäft. Ich liebe es. Wenn ich am Morgen aufwache, freue ich mich schon auf die Arbeit. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wärest du nicht zu mir gekommen. Du hast mein ganzes Leben verändert.“


  Er zog sie stumm in seine Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Rose war glücklich. So glücklich, wie sie es sich nie hätte vorstellen können. Sie hatte einen Job, den sie liebte. Und sie hatte David.


  Die Artikel erschienen bereits am nächsten Tag. Keiner ging mehr auf das Vorher-Nachher ein. Wahrscheinlich hatte jeder Journalist vom anderen angenommen, dass er die Geschichte so aufziehen würde, und dann tat es niemand.


  David nahm Rose in die Arme und küsste sie. „Meine Mutter liebt dich. Diese Berichte werden uns die Kunden in Scharen zutreiben.“


  „Gott sei Dank!“ Sie schmiegte sich an ihn. „Ich habe dich vermisst.“


  „Ich dich auch.“


  Sie löste sich von ihm. „Nachdem ich nun deine Mutter und die Zeitungen für uns gewonnen habe, sollte ich den Job besser zu Ende bringen. Die Einstellungen laufen. Die Einrichtung steht, und viele Abteilungen sind auch schon mit Ware bestückt. Melanie leitet gerade den Umzug der Büros. Das sollte gegen Ende des Tages passiert sein. Der Eröffnungstermin wird schneller kommen, als uns lieb ist.“


  „Okay“, sagte David: „Dann gehe ich jetzt, aber wir treffen uns heute Abend.“


  Rose lächelte. „Einverstanden. Du kannst mir dabei helfen, die Möbel an den richtigen Platz zu rücken und die Kartons auszupacken.“


  „Ich hatte eigentlich andere Vorstellungen“, gestand er.


  Sie nahm sich ihre Liste, und sie fuhren zusammen nach unten. Dort trennten sich ihre Wege. Rose ging eine Abteilung nach der anderen ab und kontrollierte, was noch getan werden musste. Als sie die Warenannahme betrat, hörte sie eine vertraute Stimme. Sie ging hinüber, blieb aber stehen, als ihr der Teil einer Unterhaltung zu Ohren kam.


  „Mach dir deswegen keine Gedanken. Das Geschäft wird laufen, bevor sie irgendetwas merken.“


  „Garth“, sagte Rose.


  Der Mann erschrak sichtlich.


  „Ist alles in Ordnung?“, hakte sie nach.


  „Natürlich, natürlich“, stammelte er. „Ich bin nur erschrocken.“


  „Tut mir leid, das wollte ich nicht. Wie ich sehe, hast du deinen alten Job zurückbekommen. Sind Mary und Olivia auch dabei?“


  „Ja, beide. Im Versand und in der Buchhaltung.“


  „Ich wollte nur ein paar Aufträge kontrollieren, die ich in New York aufgegeben habe. Vorwiegend Dinge für den Strand. Sie kommen von Cosgrove Enterprises. Sind sie schon da?“


  „Ich kann es überprüfen und dir eine Mail schicken. Es ist so viel hereingekommen, dass wir noch nicht alles eingeben konnten.“


  „Falls du Hilfe brauchst, kann ich …“


  „Nein, nein“, sagte er hastig. „Wir schaffen das schon. Ich kümmere mich gleich darum.“


  „Danke.“ Rose lächelte ihn an. Sie wollte diese Dinge gleich am ersten Tag in den Regalen sehen. In einer Stadt am Meer sollte das zentrale Kaufhaus auch Dinge anbieten, die zum Meer gehörten. Die Standardartikel wie Strandtücher, Bücher über die Gegend und Fotobände waren schon in den Regalen, aber es fehlten noch die besonderen Objekte.


  Sie traf David, als sie in die oberste Etage kam, um sich die neuen Büros anzusehen.


  „Wie läuft es?“, fragte sie.


  „Wie ich sehe, haben wir die drei Leute eingestellt, die ich im Coffee-Shop kennengelernt habe.“


  „Ja, ich habe Garth in der Warenannahme getroffen. Er hat es mir gesagt.“


  Ihr fiel wieder das merkwürdige Telefonat ein, das sie mit angehört hatte. Mit wem mochte er gesprochen haben? Was meinte er? Es klang irgendwie nicht ganz koscher, aber vielleicht ging auch nur ihre Fantasie mit ihr durch. Schließlich hatte sie nur einen Bruchteil des Gesprächs gehört, und auch nur die eine Hälfte davon.


  „Hast du irgendwelche Vorbehalte gegen sie?“


  David zögerte lange, bevor er den Kopf schüttelte. „Nein.“


  „Ich wechsele nur rasch die Schuhe, dann mache ich weiter mit meinem Rundgang. Melanie scheint hier ja alles im Griff zu haben.“ Sie warf einen Blick in Davids Büro. „Abgesehen von deinem Tisch.“


  Der Tisch war übersät mit Papieren. David hatte die Ärmel aufgekrempelt und die Jacke über die Lehne seines Stuhls gehängt.


  „Ich untersuche da gerade etwas.“


  „Was denn?“


  „Warte, bis ich fertig bin. Im Moment stecke ich noch mittendrin.“


  Er sah sich um, erblickte niemanden und nutzte die Gelegenheit, ihr unbeobachtet einen Kuss auf die Lippen zu hauchen.


  Rose brachte ihre Tour zu Ende. Als sie wieder in ihrem neuen Büro eintraf, war David schon fort. Alle Papiere waren verschwunden. Wahrscheinlich besorgte er ihnen gerade ein Abendessen.


  Sie musste lächeln, als sie daran dachte, wie fürsorglich er war. Ein wunderbarer Liebhaber. Ein anregender Gesprächspartner. Ein einfühlsamer Mann. Was mehr konnte sie sich wünschen?


  Sie fuhr zu ihrem Apartment. Eine Stunde später war er immer noch nicht da. Sie wollte ihn gerade anrufen, als es an ihrer Tür klopfte.


  „Hast du etwas Besonderes mitgebracht?“, fragte sie zur Begrüßung, denn sie hatte inzwischen wirklich Hunger.


  „Etwas sehr Besonderes.“


  An seinem Ton erkannte sie, dass etwas passiert sein musste. Sie sah ihn fragend an, doch seine Züge waren verschlossen. Er ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer.


  „David, was ist los?“


  Er warf einen Stapel Papiere auf einen Karton. Rose nahm sie auf und blätterte sie durch.


  „Ich verstehe nicht. Das sind alte Rechnungen vom Bach’s.“


  „Ich habe mehrere Kartons davon.“


  „Vielleicht sagst du mir jetzt endlich, was das zu bedeuten hat?“


  „Ich habe mir die Buchhaltung der vergangenen Jahre angesehen.“


  „Und?“


  „Hast du mir irgendetwas zu diesen Rechnungen zu sagen?“


  „Nein. Sie sehen wie ganz normale Rechnungen aus.“


  „Der Schein kann trügen. Zu diesen Rechnungen gibt es keine Aufträge, aber sie wurden alle bezahlt.“


  „Vielleicht wurden die Aufträge falsch abgelegt.“


  „Sie wurden auch nie in das Bestellsystem eingegeben. Die Rechnungen sind alle von dir abgezeichnet.“ Er deutete auf eine ihrer Unterschriften. „Es ist auch die Rechnung für die Möbel dieser Wohnung dabei.“


  Rose war verwirrt. Die Unterschrift war eindeutig ihre. Sie hatte gelegentlich Bestellungen für das Bach’s aufgegeben. Es war durchaus möglich, dass dies ihre Bestellungen waren. Sie erinnerte sich nur nicht daran.


  „Was die Möbel betrifft – ich habe den Firmenrabatt genutzt. Das habe ich dir bei einer unserer Besprechungen gesagt, bevor ich die Bestellung aufgegeben habe. Und ich habe die Rechnung von meinem Konto überwiesen.“


  „Und die anderen Bestellungen? Es gibt kistenweise Rechnungen mit deiner Unterschrift.“


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Rose. „Ich kümmere mich morgen darum.“


  „Es gibt kein Morgen“, erwiderte er knapp. „Am besten, du kommst nicht zurück.“


  „Du feuerst mich?“


  „Immer noch besser als ein Prozess.“


  Die Tür fiel hinter David ins Schloss. Rose ließ sich auf den Boden sinken. Was war passiert? Wie konnte er glauben, sie würde die Firma bestehlen? Wie war ihr Name auf alle diese Rechnungen gekommen? Sie war Einkäuferin für das Bach’s gewesen. Das war Jahre her. Damals hatte sie alle Rechnungen abgezeichnet. Aber in den letzten drei Jahren war sie stellvertretende Geschäftsführerin gewesen. Seither hatte sie auch nur noch stellvertretend Rechnungen abgezeichnet, wenn der zuständige Einkäufer krank oder in Urlaub war. Die Unterschrift war nötig, um den Vorgang abzuschließen und die Zahlung zu veranlassen.


  Sie musste der Sache auf den Grund gehen. Noch nie hatte jemand ihr Betrug unterstellt. Das würde sie nicht zulassen. Kurz entschlossen warf Rose den Laptop an und wollte sich im Portal des Kaufhauses anmelden. Zugang verweigert. Die Meldung hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie versuchte es noch einmal. Vergebens. David hatte sie gesperrt.


  Fassungslos ließ sie sich in ihrem Stuhl zurücksinken. Es war alles so gut gelaufen. Das Kaufhaus entwickelte sich so, wie sie es sich gewünscht hatte. Sie hatte sich in einen Traummann verliebt. Sie hatte eine neue Wohnung mit neuen Möbeln. Das Leben hätte nicht schöner sein können. Und jetzt schien plötzlich alles zu Ende zu sein.


  Wie sollte sie sich verteidigen? David hatte ihr nicht einmal eine Chance dazu gegeben. Er hatte seine Fakten gesammelt, und sie schienen alle auf sie zu weisen. Auf sie als die Schuldige. Was sollte sie tun? Sie hatte ein Apartment, das bezahlt werden musste, und keinen Job. Wenn sich herumsprach, warum sie nach so kurzer Zeit bei Thorn’s einen neuen Job suchte, war sie in der Branche unten durch.


  Was noch? Zum zweiten Mal in ihrem Leben hatte sie alles verloren. Den Mann, den sie liebte. Ihren Job. Das Bach’s gab es nicht mehr. Das House of Thorn würde eine erfolgreiche Eröffnung erleben – ohne sie.


  Rose schluckte ihre Tränen hinunter. Sie wollte nicht weinen. Irgendwie musste es eine Möglichkeit geben herauszufinden, woher diese Rechnungen kamen. Sie wusste, es war ihre Unterschrift, aber sie konnte sich nicht erinnern, unterschrieben zu haben.


  Es gab nur zwei Menschen, die ihr helfen konnten. Sie rief die Bachs an und verabredete sich mit ihnen für den nächsten Tag zum Essen. Am liebsten wäre sie sofort zu ihnen gefahren, doch sie hielt sich zurück. Die Nacht zog sich endlos in die Länge, jede Minute erschien ihr wie eine Stunde. Natürlich fand sie keinen Schlaf.


  Es kostete sie einige Mühe, die dunklen Schatten unter den Augen mit Make-up zu kaschieren. Fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit klingelte sie bei den Bachs.


  „Wie schön, dich zu sehen.“ Josie Bach umarmte sie herzlich. „Komm herein!“


  Edward Bach wirkte um Jahre jünger als zu dem Zeitpunkt, als er das Bach’s aufgegeben hatte. Wahrscheinlich war es ihm eine große Erleichterung gewesen, die Verantwortung nicht länger tragen zu müssen. Seine Frau, Josie, hatte ein paar Pfund abgenommen.


  „Der Ruhestand scheint euch zu bekommen.“ Rose sah sie lächelnd an.


  „Wir sind einem Fitnessclub beigetreten, und Edward verbringt viel Zeit auf dem Golfplatz.“


  „Während Josie hinter unseren Enkeln herläuft.“ Edward umarmte sie.


  „Wir haben uns so über deinen Anruf gefreut. Wir haben eine Einladung für die Eröffnung bekommen und uns schon gefragt, wie alles läuft.“


  Der Tisch war bereits gedeckt. Sie waren schon beim Nachtisch, als Josie sagte: „Nun erzähl doch. Wir haben die Artikel in den Zeitungen gelesen. Es hört sich ja sehr gut an.“


  „Ich bin entlassen worden“, sagte Rose nüchtern.


  „Was?“


  „Aber wieso denn?“


  Die beiden sprachen gleichzeitig.


  „David hat kistenweise Rechnungen mit meiner Unterschrift gefunden. Er sagt, es gäbe keine Aufträge dazu. Er hat mir mehr oder weniger Betrug unterstellt. Offen gestanden erinnere ich mich nicht an diese Rechnungen.“


  „Hast du ihm das gesagt?“ Josie klang ganz wie eine Mutter. Und für Rose war sie tatsächlich so etwas wie eine zweite Mutter.


  „Ich habe es versucht, aber er wollte mir nicht zuhören. Dann wollte ich mich ins Programm einloggen, um herauszufinden, was das für Rechnungen sind, aber er hat mir den Zugang gesperrt.“ Sie sah von einem zum anderen. „Habt ihr irgendeine Idee, was dahinterstecken könnte?“


  Die Bachs tauschten einen Blick, der ihr nicht entging.


  „Ihr wisst etwas“, sagte sie tonlos.


  Edward schüttelte den Kopf. „Nichts, was wir beweisen könnten. Wir hatten gelegentlich Differenzen in der Buchhaltung, aber das erwies sich immer als Eingabefehler. So etwas kommt ja häufiger vor.“


  „Aber kistenweise Rechnungen mit meiner Unterschrift? Das ist doch irgendwie merkwürdig.“


  „Wie können wir dir helfen?“, fragte Josie.


  „Ihr glaubt mir also?“


  „Natürlich tun wir das“, versicherte Edward ihr. „Das Thorn’s benutzt ein anderes Programm als wir für die Buchhaltung, aber wir haben immer noch alle Backups von früher.“


  „Könnte ich sie mir ansehen?“


  „Selbstverständlich. Ich helfe dir. Es wird mir guttun, wieder etwas zu tun zu haben – wenn auch nur für eine Weile.“ Er sah zu seiner Frau hinüber. Sie lächelte zustimmend.


  Rose atmete tief durch. „Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll.“


  „Keine Sorge. Wir sind ja auch daran interessiert, die Sache aufzuklären.“


  11. KAPITEL


  David konnte nicht schlafen. Um vier Uhr gab er den Kampf auf und verließ das Bett. Eine Stunde später war er auf dem Weg ins Büro. Es war merkwürdig, das neue Gebäude allein zu betreten. Er war davon ausgegangen, dass Rose an diesem ersten Tag an seiner Seite sein würde. Auch eine Art des Übertretens einer Schwelle. Er hatte das Gefühl gehabt, dass sich sein Leben in diese Richtung entwickelte.


  Bevor er sein Büro betrat, warf er einen Blick in ihr Büro. Sie war nicht da. Natürlich. Er begriff das Ganze nicht. Es ergab keinen Sinn. Er hatte sie in seinen Armen gehalten. Hatte sie geliebt. Sie hatte seine Nächte ebenso mit Leben erfüllt wie seine ganze Welt. Nichts war mehr gewesen wie vorher. Sie konnte keine Betrügerin sein.


  Aber diese Rechnungen.


  Und ihre Unterschrift.


  Falls sie es nicht allein gewesen war, musste sie mit jemandem zusammengearbeitet haben.


  Aber wenn sie sich wirklich Geld erschwindelt hatte, wo war es dann? Er hatte sie in ärmsten Verhältnissen vorgefunden, und auch jetzt war ihr Lebensstil ihrem Einkommen angemessen.


  Was war mit der Ware, für die es diese Rechnungen gab? Wer hatte sie bestellt, und was hatte er damit gemacht? Gab es sie überhaupt? Versonnen sah David aus dem Fenster. Rose konnte nicht schuldig sein. Es musste eine andere Erklärung geben. Er liebte sie. Sie war unfähig zu solch einem Betrug, das wusste er.


  Er wählte ihre Nummer, erreichte aber nur ihre Mailbox und hinterließ keine Nachricht. Wusste nicht, was er hätte sagen sollen. Er hatte sie beschuldigt und sich dann geweigert, ihre Seite anzuhören. Wie konnte er ihr jetzt sagen, dass er an sie glaubte?


  Wie konnte er ihr sagen, dass er sie liebte?


  Edward hatte die Server in seinem Büro aufgebaut und zusätzlich einen zweiten Schreibtisch für Rose. Die Kühler der Geräte surrten leise. Sie war erstaunt darüber, was er in der kurzen Zeit alles beschafft hatte. Sie wusste, dass er eine Leidenschaft für Computer hatte. Die kam ihnen jetzt zugute.


  „Bereit?“, fragte Edward.


  Sie nickte.


  „Ich habe schon einen Blick in das Programm geworfen und eine der fraglichen Rechnungen aufgerufen.“


  „Und? Hast du etwas gefunden?“


  „Leider nicht.“


  Rose hatte nicht erwartet, dass es so einfach werden würde. Sie hatte sich auch ihre Gedanken gemacht. „Wir sollten vor drei Jahren ansetzen“, sagte sie.


  „Warum?“


  „Die Rechnungen, die David mir gezeigt hat, waren zwei Jahre alt. Zu dieser Zeit war ich bereits stellvertretende Geschäftsführerin und nicht mehr im Einkauf. Damals wäre meine Unterschrift unter einer Rechnung nur noch nötig gewesen, wenn sie höher als fünfhunderttausend Dollar war. Die Rechnungen, die ich gesehen habe, waren durchweg höchstens fünfstellig.“


  Sie und Edward arbeiteten den ganzen Tag. Josie versorgte sie mit Essen und Trinken. Es war schon dunkel, als Edward endlich aufstand und sich reckte. Rose hatte ein schlechtes Gewissen.


  „Tut mir leid, ich hätte nicht so lange bleiben sollen.“


  Edward war nicht alt, erst in den Sechzigern, aber einen ganzen Tag vor dem Bildschirm zu sitzen, konnte für keinen von ihnen gut sein.


  „Machen wir morgen früh weiter?“, schlug er vor.


  Sie verabredeten sich für neun Uhr, und Rose ging. In Gedanken blieb sie natürlich bei dem Problem. Sie hatte Rechnungen mit ihrer Unterschrift gefunden, die älter als drei Jahre waren. Sie waren in Ordnung. Die Rechnungen, für die es keine Aufträge gab, tauchten erst nach ihrer Beförderung auf.


  Was war danach passiert? Ihre Nachfolgerin im Einkauf war nur fünf Monate geblieben, weil ihr Mann in eine andere Stadt versetzt worden war. Rose war erschöpft, aber hellwach. Das Problem ließ ihr keine Ruhe.


  Zu Hause warf sie einen Blick auf ihr Smartphone, das sie nicht mit bei den Bachs gehabt hatte. Sie hatte elf Anrufe, neun davon von David, zwei von Amber. Sie löschte Davids Anrufe und wählte Ambers Nummer.


  „Das wurde aber auch Zeit“, sagte Amber anstelle einer Begrüßung. „Wo bist du den ganzen Tag gewesen?“


  „Ich arbeite an einem speziellen Projekt und hatte das Handy nicht dabei.“


  „Ich habe den Zeitungsartikel gelesen. Wie hast du diesen Widerling South auf deine Seite gebracht?“


  Amber und Rose hatten beide im Mittelpunkt des alten Artikels von Jim South gestanden. Er hatte über ihre Rettung berichtet und gleichzeitig Vermutungen darüber angestellt, dass sie sich an einem Ort aufgehalten hatten, an dem sie unter einem Haus begraben werden konnten. Als wäre es ihre Schuld gewesen! Eine abstoßend schmierige Geschichte, die irgendwie zu dem Mann passte.


  „Ich freue mich schon auf die Eröffnung“, fuhr Amber begeistert fort. „Ich habe mir sogar schon ein neues Kleid gekauft.“


  „Amber …“ Rose rang nach Worten. „Es könnte sein, dass ich bei der Eröffnung nicht dabei bin.“


  „Was?“


  „Ich arbeite nicht mehr bei Thorn’s.“


  Amber war eine Frau schneller Entschlüsse. „Ich bin gleich bei dir!“


  Zwanzig Minuten später erschien sie mit einer Flasche Rotwein vor Roses Tür.


  „Hol zwei Gläser“, bat sie.


  „Ich habe keine Ahnung, in welchem Karton sie sind.“


  „Gut, dann trinken wir aus der Flasche.“ Amber öffnete sie mit dem Korkenzieher, den sie an ihrem Schlüsselring hatte.


  Sie nahm Rose beim Arm und führte sie ins Wohnzimmer, wo sie sich auf den Boden vor das noch in Zellophan verpackte Sofa setzten.


  „Rede!“, forderte Amber sie auf, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte.


  „David glaubt, ich hätte das Kaufhaus bestohlen.“


  „Es hat doch noch gar nicht eröffnet. Wie sollst du es bestohlen haben?“


  Rose umriss die Vorwürfe in groben Zügen und ihre vergeblichen Versuche, eine Erklärung dafür zu finden. „Die Bachs haben mir Zugang zu den alten Unterlagen verschafft, aber bisher tappen wir im Dunkeln“, schloss sie.


  Ihr Handy klingelte. Rose rührte sich nicht. Sie ging davon aus, dass es wieder David war.


  „Willst du nicht rangehen?“, fragte Amber.


  „Das ist mit Sicherheit David. Ich lasse ihn schmoren.“ Sie drückte das Gespräch weg.


  Sie hatten die Flasche noch nicht geleert, als Amber ging. Rose stellte den Rest in den leeren Kühlschrank. Sie gähnte und begab sich ins Schlafzimmer.


  Ein Klopfen an der Tür hielt sie auf. Hatte Amber etwas vergessen?


  Es war David.


  Erschrocken drückte sie sich an die Wand. Was wollte er? Er glaubte ihr doch ohnehin nicht.


  „Ich habe deinen Wagen gesehen, Rose. Ich weiß, dass du da bist.“


  „Verschwinde!“, rief sie.


  „Ich wecke alle deine Nachbarn, wenn du nicht aufmachst.“


  Was blieb ihr übrig? Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit. „Was willst du?“


  Er stieß die Tür auf und trat ein.


  „Kann es nicht bis morgen früh warten? Ich habe Kopfschmerzen“, log sie. Offensichtlich hatte die Unterhaltung mit Amber ihr gutgetan, denn der Druck in ihrem Kopf war verschwunden.


  „Es hätte vielleicht warten können – wenn du einen meiner Anrufe erwidert hättest.“


  „Wozu?“


  „Ich weiß jetzt, dass ich mich geirrt habe.“


  „Vor zwei Tagen warst du dir deiner Sache noch sehr sicher.“


  „Zwei Tage können länger sein als ein Leben.“


  „Hast du herausgefunden, was es mit diesen Rechnungen auf sich hat?“


  „Nein.“


  „Ich stehe also immer noch als Verdächtige da?“


  Er schwieg – und das sagte mehr als Worte.


  „Ich nehme an, wir sind dann fertig.“ Sie wollte zur Tür gehen.


  „Rose, ich weiß, dass du es nicht warst. Ich kann nicht glauben, dass du so etwas tun würdest.“


  „Glauben ist nicht wissen. Der Schatten eines Zweifels wird immer bleiben.“


  „Ich bin überzeugt, dass du unschuldig bist.“


  „Es spielt keine Rolle, David. Wenn ich meine Unschuld nicht beweisen kann, gibt es keine Zukunft für uns. Die Wahrheit könnte uns zu Freunden machen, aber wir würden immer nur wie höfliche Fremde miteinander umgehen.“


  „Rose …“


  „Du solltest jetzt gehen. Ruf mich nicht mehr an!“


  Sie sahen sich in die Augen. Lange. Dann löste David sich von ihrem Blick und ging.


  Das Zuschlagen der Tür hatte etwas Endgültiges.


  Rose setzte sich auf den Boden und weinte.


  Freunde! Wenn Rose nicht mehr wollte, würde er sich auch damit zufriedengeben, aber … Er musste das Rätsel der Rechnungen lösen. Er wusste, dass nicht sie dahintersteckte. Er würde ihre Unschuld beweisen.


  Er brauchte eine ganze Woche. Er konnte seinen Verdacht nicht beweisen, aber er wusste, dass es genug war. Er wollte nur noch eine weitere Quelle konsultieren, um seinen Verdacht zu erhärten.


  Das wollte er am Nachmittag tun.


  Um drei Uhr betrat David das Gebäude und nahm den Fahrstuhl zur obersten Etage.


  Die letzte Person, die er hier erwartet hatte, öffnete auf sein Klingeln hin – Rose!


  „Was machst du denn hier?“, fragten sie beide gleichzeitig.


  „Ich bin verabredet.“ David trat rasch ein, um ihr die Möglichkeit zu nehmen, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


  „David!“ Edward kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. „Wie schön, dich wiederzusehen.“


  „Du hast gewusst, dass er kommt?“, fragte Rose.


  „Er hat heute Morgen angerufen und um einen Termin gebeten.“


  Sie runzelte die Stirn. „Und du hast zugestimmt.“


  Josie trat zu ihnen und begrüßte David. Ihr Blick wanderte zwischen ihm und Rose hin und her. „Ich schlage vor, wir setzen uns.“


  Sie führte sie in das große Wohnzimmer, und alle nahmen Platz.


  „Willst du uns nicht sagen, warum wir hier sind, David?“, bat Edward.


  „Wie schon am Telefon gesagt, habe ich mich mit den Rechnungen befasst, über die wir gesprochen haben.“


  „Rose und ich haben dasselbe getan“, erklärte Edward.


  Er sah sie fassungslos an. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.


  „Du hast doch wohl nicht angenommen, dass ich einfach herumsitze und Däumchen drehe, wenn du mir Betrug vorwirfst“, fuhr sie ihn an.


  „Was hast du herausgefunden?“ Josie war sichtlich bemüht, den Konflikt zu entschärfen.


  „Ich gehe davon aus, dass die Rechnungen aus der Buchhaltung kommen.“


  „Alle Rechnungen kommen aus der Buchhaltung“, bemerkte Edward nüchtern.


  „Richtig. Aber nicht die Rechnungen unserer Lieferanten. Zuerst gibt es einen Auftrag und dann einen Lieferschein des Lieferanten, der von der Warenannahme als Empfangsbestätigung abgezeichnet wird. Er geht zusammen mit der Rechnung in die Buchhaltung.“


  „Du hast gesagt, zu diesen Rechnungen gibt es keine Aufträge“, erinnerte Rose ihn.


  „Richtig. Es gibt nur Lieferscheine. Ich habe mir die Rechnungen genau angesehen, zuerst auf dem Bildschirm und dann die Originale. Sie sind nicht echt.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Josie.


  „Das Papier ist anders als die früheren Rechnungen der jeweiligen Lieferanten.“


  „Jemand hat die Rechnungen erstellt, hat sie ausdrucken lassen und meinen Namen darauf gesetzt?“


  „Exakt.“


  „Oh, mein Gott!“ Rose fuhr auf.


  „Was ist?“ Edward sah sie erschrocken an.


  „Ich weiß, wie sie es gemacht haben, und ich weiß, wer es war.“


  „Wer?“, fragte Josie.


  „Eines noch.“ Rose wandte sich an David. „Hast du irgendjemandem gesagt, dass du mich entlassen hast?“


  „Ich hoffe, ich kann dich überreden zurückzukommen. Trotz meiner Anschuldigungen.“


  Rose unterbrach ihn. „Was ist mit Melanie?“


  „Ich habe ihr gesagt, du hättest etwas Persönliches zu erledigen.“


  „Gut.“ Die alte tatkräftige Rose war zurück, aber David begriff nicht, was sie vorhatte.


  „Kannst du dich von hier aus bei Thorn’s einloggen?“


  „Wenn ich einen PC habe.“


  Sie führte ihn nach nebenan, wo Edward und sie gearbeitet hatten. Alles war mit Papier übersät. David nahm Platz.


  „Gehe auf Autorisierungen und suche meinen Namen – nur für Rechnungen der letzten drei Wochen“, bat sie ihn, als er im Programm war.


  „Da kann ja nichts bei herauskommen“, widersprach er.


  „Tu es einfach“, bat sie.


  Er gab etwas ein und drückte die Enter-Taste.


  Drei Rechnungen tauchten auf.


  „Das kann nicht sein.“ David sah sie an. „Du warst seit einer Woche nicht mehr im Büro. Eine der Rechnungen trägt das Autorisierungsdatum von vorgestern. Wie ist das möglich?“


  „Das Duo ist wieder aktiv.“


  12. KAPITEL


  Die Bachs, David und Rose begaben sich zum Kaufhaus. Rose betrat es zuerst. Ohne die anderen.


  „Hi, Rose.“ Melanie kam aus ihrem Büro, als sie die Schritte hörte. „Ist alles in Ordnung? David sagte, du kümmerst dich um ein paar persönliche Dinge.“


  „Es ist alles unter Kontrolle“, versicherte sie ihr.


  „Ich habe heute nicht viel von David gesehen. Er ist schon vor drei gegangen und hat nicht gesagt, wann er zurück sein wird.“


  „Kein Problem. Ich erwarte gleich die Bachs.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Sie wollten eine private Tour durch das Haus. Wir treffen uns im Besprechungszimmer.“


  „Ich freue mich darauf, sie wiederzusehen.“


  Rose hatte kaum ihr Büro betreten, als sie auch schon die Bachs kommen hörte. Melanie begrüßte sie erfreut, und sofort fingen sie ein angeregtes Gespräch über alles an, was in der Zwischenzeit passiert war. Rose nutzte die Zeit für einen Anruf. Sie hörte, wie auch David eintraf. Alle unterhielten sich lebhaft, als Olivia, Garth und Mary zu ihnen stießen.


  David schloss die gläserne Tür des Besprechungszimmers hinter ihnen, und zwei Wachleute bezogen Position davor.


  „Was ist los?“, fragte Garth alarmiert. „Wieso die Wachleute?“


  „Dreimal darfst du raten.“ Rose nahm ein Papier, das auf dem Sideboard gelegen hatte, und schob es ihm zu. „Erkennst du etwas? Meine Unterschrift vielleicht?“


  Mary wurde zuerst kreidebleich, dann rot.


  „Was soll das sein?“, fragte Garth aggressiv.


  „Das Ende einer langen Suche“, sagte David. „Seit Jahren haben die Bachs sich über die häufigen – angeblichen – Buchungsfehler gewundert. Ich dachte, Rose hätte etwas damit zu tun, weil ihr Name auf allen diesen Rechnungen steht. Auf der, die Sie da vor sich haben, wie auf den unzähligen weiteren in meinem Büro.“


  „Ohne es zu wissen, haben David einerseits und die Bachs und ich andererseits dieselben Untersuchungen angestellt, und heute haben wir endlich die Lösung gefunden.“


  „Ich verstehe nicht …“ Olivia sah verwirrt von einem zum anderen.


  „Das liegt daran, dass du nichts damit zu tun hast“, beruhigte Rose sie. „Dich habe ich nur eingeladen, weil wir vor Wochen alle zusammen Kaffee getrunken haben. Die beiden sollten sich in Sicherheit wiegen und nicht ahnen, dass sie aufgeflogen sind.“


  Olivia atmete sichtlich erleichtert durch.


  „So wie ich das sehe“, fuhr sie fort, „wurden Lieferschein und Rechnung in der Buchhaltung von Mary erstellt. Ich nehme an, du hast einen Satz Originalunterlagen eines Lieferanten eingescannt und dann alles geändert, was geändert werden musste, um das abgespeicherte Dokument als Vorlage für neue Lieferscheine und Rechnungen zu benutzen. Wir haben diese Vorlagen im Backup-System der Bachs gefunden.“


  Mary sah zu den Bachs hinüber. Sie nickten. Edward hielt ihr einen Ausdruck der Vorlage hin.


  „Keine Rechnungsnummer, kein Datum und eine geänderte Kontoverbindung“, sagte er.


  „Als Nächstes …“, fuhr Rose fort, „… hat Garth den gefälschten Lieferschein im Wareneingang bestätigt. Er wurde an Marys Rechnung angehängt und durch meine eingescannte Unterschrift zur Bezahlung freigegeben.“


  Rose sah von einem zum anderen. Die betretenen Mienen bestätigten alles.


  „Wir haben die Polizei gerufen. Sie sollten gleich hier sein. Wir übergeben ihnen alle Beweismittel“, sagte David.


  „Ihnen kann nicht daran gelegen sein, dass wir verhaftet werden. Was glauben Sie, was die Presse daraus macht! So viel negative Publicity kann doch nicht in Ihrem Sinne sein“, erklärte Mary hastig.


  „Nicht House of Thorn zeigt Sie an“, erklärte Edward. „Kläger ist das Bach’s. Sie haben uns jahrelang bestohlen. Jeder einzelne Vorgang ist auf dem Backup registriert.“


  In diesem Moment traf die Polizei ein.


  Rose fuhr nach Hause. Sie rief noch kurz Amber an, um sie auf den neuesten Stand zu bringen, und ging dann ins Bett. Sie hatte den Schlaf einer ganzen Woche nachzuholen.


  Als sie aufwachte, war es schon später Morgen. Sie hatte einen Bärenhunger. Bald musste sie mit der Suche nach einem neuen Job beginnen, aber im Moment fühlte sie sich einfach nur frei und unbeschwert. Die Last der Anschuldigung war ihr von den Schultern genommen. Sie war bereit für einen ganz neuen Anfang.


  Gerade hatte sie eine gute Portion Rührei vertilgt, als ihr Telefon klingelte.


  „Wann kommst du?“, fragte David ohne lange Vorrede.


  „Ich komme gar nicht. Hast du schon vergessen? Ich arbeite nicht mehr im Thorn’s.“


  „Ich habe dich nie gefeuert.“


  „Es hatte aber ganz den Anschein.“


  „Die Eröffnung ist in zwei Tagen. Wenn du nicht hierherkommst, komme ich zu dir.“ Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. Das war wieder der alte David. Der David, in den sie sich verliebt hatte. Der David, den sie immer lieben würde.


  „Rose, würdest du bitte wieder für das Thorn’s arbeiten? Wir brauchen dich. Ich brauche dich.“


  Ihr Herz schmolz dahin.


  „Und woher soll ich wissen, dass du mir nicht wieder Betrug vorwirfst, wenn du das nächste Mal eine merkwürdige Rechnung findest?“


  „Pfadfinderehrenwort. Ich werde dir nie wieder misstrauen.“


  Rose spürte eine tiefe Freude in sich aufsteigen. Sie liebte das Thorn’s, und sie liebte David.


  „Ich komme.“


  David wartete schon, als Rose ihr Büro betrat.


  „Ich möchte mich bei dir entschuldigen“, sagte er ohne lange Umschweife. „Dafür, dass ich dir nicht vertraut habe. Es tut mir sehr leid, und ich wollte, ich könnte die Worte zurücknehmen, die ich im Zorn gesagt habe.“


  „Das kannst du nicht.“


  Er sah sie forschend an. Suchte nach einem Anzeichen des Verzeihens. Ihre Lippen bebten leicht. Verzogen sich zu einem Lächeln, gefolgt von einem Lachen.


  Sie sah ihm in die Augen. „Küss mich!“


  Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Schon hatte er sie in seine Arme gezogen und legte seine Lippen zärtlich auf ihre. Sie schmiegten sich aneinander. Rose konnte von ihm nicht genug gekommen. Er sollte sie nie wieder loslassen. Sie war ein Teil von ihm geworden.


  Der Kuss schien ewig zu dauern, bis die physische Notwendigkeit Rose zwang, sich von ihm zu lösen: Sie musste einfach Luft holen. „Wir sollten uns jetzt um die Feier kümmern, sonst gibt es viele enttäuschte Menschen. Ich kenne zwei Frauen, die darauf brennen, ihr neues Kleid zu tragen.“


  „Amber?“


  „Und ich.“


  „Du kannst auch ohne Kleid kommen und würdest gut aussehen“, zog er sie auf. „Aber ich fürchte, dann würde ich gleich mit dir verschwinden.“


  „Idiot!“ Sie lächelte zärtlich, bevor sie wieder ganz sachlich wurde. „Hast du meinen Zugriff auf unser Programm wieder freigeschaltet?“


  „Natürlich. Und ich entschuldige mich.“


  „Halt!“, unterbrach sie ihn. „Wir brauchen nicht wieder darüber zu reden. Lass uns nach vorn schauen.“


  Er verschwand rasch in seinem Büro. Sekunden später stand er mit einem großen Blumenstrauß vor ihr. „Rosen für meine Rose“, sagte er.


  „Danke. Ich liebe Rosen.“


  „David!“, rief jemand aus dem Vorzimmer.


  „André! Wann bist du denn gekommen?“


  „Hier soll gefeiert werden. Wo sollte ich also sonst sein?“


  David machte Rose mit seinem jüngeren Bruder bekannt.


  „Ich nehme an, ihr beiden habt eine Menge zu bereden und wollt noch zum Strand“, sagte Rose. „Wir sehen uns dann morgen bei der Eröffnung.“


  Nicht, wenn es nach ihm gegangen wäre! David wusste, das Essen mit seiner Familie würde nicht die ganze Nacht dauern – wohl aber das, was er für die Zeit danach im Sinn hatte.


  13. KAPITEL


  Sie wusste, er würde bald kommen. Um sieben Uhr hakte Rose den letzten Punkt auf ihrer Liste ab und verließ mit den letzten Handwerkern und Mitarbeitern das Gebäude.


  Sie hatte das Kleid bereits gekauft, das sie am nächsten Tag tragen wollte. Die Eröffnungsfeier für die Gäste begann um fünf. Sie wollte um drei da sein. Bis dahin war noch eine Ewigkeit. David musste den Abend mit seiner Familie verbringen, aber er hatte ihr zugeflüstert, dass er anschließend zu ihr kommen wollte. Sie nutzte die Zeit, um alles vorzubereiten. Die Kartons waren inzwischen ausgepackt, alles hatte seinen Platz gefunden.


  Sie verteilte Kerzen im Wohnzimmer und zündete sie an. Eine Flasche Wein stand bereit, ebenso zwei Gläser. Als es klopfte, eilte sie zur Tür.


  „Wie war das Essen?“, fragte sie, als David hereinkam.


  „Lang. Viel zu lang.“


  Rose wollte die Flasche Wein öffnen, aber er trat hinter sie und zog sie an sich. Sie hatte ihn vermisst. Ihn und seine Zärtlichkeit. Sie lehnte sich an ihn.


  „Du hast mir gefehlt“, sagte er. „Ich habe jede Nacht an dich gedacht.“


  „Ich auch.“


  Sie hatte das Gefühl, es wäre mindestens ein Jahr her, seit sie das letzte Mal so in seinen Armen gelegen hatte. Sie spürte, wie das Verlangen in ihr aufstieg. Langsam und unaufhaltsam.


  Sie liebte es, wie er zärtlich mit ihren Brüsten spielte. Ihre Brustspitzen verhärteten sich. Wurden unter seinen Berührungen immer empfindlicher. David streichelte sie aufreizend, bis Rose sich auf die Lippen beißen musste, um nicht vor Lust laut aufzustöhnen. Dann setzte er das sinnliche Spiel fort, indem er ihren Hals mit kleinen, heißen Küssen bedeckte. Sie konnte nicht mehr an sich halten, stöhnte und murmelte Worte des Verlangens.


  David ließ sie seine Erregung spüren. Drückte sich an sie. Nie hatte sie sich mehr danach gesehnt, ihn in sich aufzunehmen. Sie brauchte ihn, begehrte ihn. Liebte ihn. Nichts war mehr wichtig außer seiner Liebe.


  Rose trug ein langes Shirt, das ihr bis zu den Knien reichte. Darunter trug sie nichts. David schien es zu wissen und schob seine Hände unter den Stoff. Genüsslich strich er über ihre Haut. Es war wie ein leidenschaftlicher Tanz, als sie sich langsam zum Bett bewegten.


  „Du bist so schön“, flüsterte er, während seine Hände ihre Kurven nachmalten.


  Sie wollte ihn auch sehen und begann ungeduldig, ihn auszuziehen. David schien es zu gefallen, dass sie die Initiative ergriff. Ihre Blicke trafen sich. Spiegelten Leidenschaft und Verlangen. Rose hätte es nie für möglich gehalten, dass sie so tief für einen anderen Menschen empfinden konnte.


  Hatte sie nicht Glück im Unglück gehabt? Sie hatte es dem Hurrikan zu verdanken, dass David in ihr Leben getreten war. Aus der größten Katastrophe, die ihr je zugestoßen war, war etwas Neues erwachsen. Fast kam es ihr wie Schicksal vor.


  „Ich glaube, ich halte es nicht länger aus“, seufzte Rose, als sie beide nackt waren.


  „Das musst du auch nicht.“ David ließ sich auf die Matratze fallen und zog Rose mit sich, sodass sie auf ihm lag.


  Sie hatte Kondome in ihrer Nachttischschublade und zog eines heraus.


  „Darf ich?“


  Er nickte.


  Er hatte sie den süßen Qualen seiner Zärtlichkeiten ausgesetzt – nun war sie an der Reihe. Sie beugte sich über ihn und zog eine Spur heißer Küsse von seiner Brust abwärts. Er hatte sichtlich Mühe, an sich zu halten.


  Rose ließ sich Zeit, als sie ihm das Kondom überstreifte. Er stöhnte auf und rollte sich mit ihr herum, sodass sie unter ihm lag. Mit dem Knie schob er ihre Beine auseinander und vereinte sich dann mit ihr. Ihr erotischer Tanz begann. Ein Geben und Nehmen, das ewige Ritual zwischen Mann und Frau. Rose liebte es. Sie wollte es jeden Tag haben. Jede Nacht. Sie wollte jeden Morgen neben David aufwachen und jeden Abend in seinen Armen einschlafen.


  Er erhöhte sein Tempo, nahm sie härter. Ließ die Wogen der Lust immer höherschlagen.


  Sie kamen gemeinsam.


  Vollkommen erschöpft und verschwitzt sanken sie ineinander verschlungen in die Kissen. Langsam kamen sie wieder zu sich. Rose wusste, dass sie diesen Mann liebte. Den Mann, der um den Beweis ihrer Unschuld rang, während alles gegen sie zu sprechen schien. Hatte sie einen Menschen wie ihn verdient? Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Schulter und ließ ihre Hand über seinen Körper gleiten.


  Wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre sie bis in alle Ewigkeit hier bei ihm geblieben.


  Die Gäste fuhren vor wie bei einer Hollywood-Premiere. Limousinen, schwarze SUVs und daneben Toyotas, VWs und Chevrolets. Die Reichen und auch die nicht so Reichen gaben sich die Ehre. Die Familie Thorn begrüßte alle mit einem warmen Lächeln. David hatte Rose an seiner Seite, obwohl es gegen das ungeschriebene Protokoll verstieß, da sie nicht zur Familie gehörte.


  „Wir haben so oft gegen das Protokoll verstoßen, da kommt es auf einmal mehr oder weniger nicht an“, bemerkte er lächelnd und drückte ihre Hand.


  Rose lachte. Schließlich musste sie sich von ihm lösen, um sich zu vergewissern, dass alles nach Plan lief. Amber erschien am Arm eines Mannes, der wohl doppelt so alt sein mochte wie sie.


  „Dein Kleid ist wunderschön“, sagte Rose, als die beiden auf sie zukamen. Amber machte sie mit Michael Sutton-Butler bekannt, einen Besucher aus London, der den Sommer in Logan Beach verbrachte, indem er an einem örtlichen College Vorlesungen über englische Literatur hielt.


  Sie unterhielten sich angeregt, bis Rose gerufen wurde, um irgendein Problem zu klären. Auf jeder der acht Etagen spielte eine Band, und die Gäste suchten sich die Etage aus, die ihrem Geschmack am nächsten kam. Alle schienen sich bestens zu amüsieren.


  David war ihr gefolgt. „Wollen wir tanzen?“


  Er führte sie auf die Tanzfläche und begann, sich mit ihr zu einem populären Song zu drehen. Sie sah, wie seine beiden Brüder zu ihnen herüberblickten.


  „Habe ich dir schon gesagt, wie umwerfend du in dem Kleid aussiehst?“, fragte er leise. „Ich liebe es. Und ich werde es lieben, es dir auszuziehen.“ Er zog sie noch enger an sich.


  „Ich glaube, dieser Tanz gibt deinen Brüdern etwas zum Nachdenken.“


  David sah zu Blake und André hinunter und lachte leise. „Wollen wir sie richtig neugierig machen?“ Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern küsste sie auf den Mund. Lange und leidenschaftlich. Als er den Kopf hob, grinsten seine Brüder und hielten ihre Daumen hoch.


  Rose und David tanzten weiter. Sie legte den Kopf an seine Schulter.


  „Ich wollte, wir wären allein“, flüsterte er ihr zu.


  „Was würden deine Eltern denken?“


  „Wahrscheinlich, dass ich mit dir schlafe.“


  „David!“


  Die Musik endete. Es wurde Zeit für die Thorns, ihre kleine Ansprache zu halten. David und Rose begaben sich ins Erdgeschoss. Rose hielt sich seitlich, während die Familienmitglieder sich vor den Fahrstühlen versammelten.


  David bedankte sich bei allen dafür, dass sie gekommen waren und versicherte ihnen, dass das Kaufhaus ab dem kommenden Montag täglich für sie geöffnet sein würde. „Ich möchte die Gelegenheit nutzen, Ihnen meine Familie vorzustellen, damit Sie wissen, wer sich hinter Thorn’s verbirgt.“ Er stellte seine Eltern vor und umriss in wenigen Sätzen die Anfänge ihres Unternehmens. Vor allem die Bemerkung, dass seine Mutter so erfolgreich gewesen war, dass sie seinen Vater hatte einstellen müssen, brachte ihm viel Gelächter ein. Als Nächstes waren seine Brüder an der Reihe, André vom Kaufhaus in New York und Blake von der Filiale in San Francisco. Er erwähnte auch seine Cousins, die gerade bei einer Weiterbildung waren, die sie seinen Worten zufolge dringend brauchten. Wieder lachten alle.


  „Der Logan Beach Store ist unsere jüngste Filiale, und gestern Abend haben wir auf einer Familiensitzung beschlossen, dass wir hier ganz neue Wege gehen werden. Zum ersten Mal wird ein House of Thorn nicht von einem Thorn geleitet werden.“


  Mit einem Schlag wurde es sehr still. Rose spürte, wie ihre Anspannung wuchs.


  „Wir übertragen die Leitung dieser Filiale Rosanna Turner.“ David streckte die Hand nach ihr aus. „Bitte, komm an meine Seite, Rose.“


  Sie war wie vom Donner gerührt. Davon hatte er ihr keine Silbe gesagt.


  Amber nahm ihr das Glas ab, das sie in der Hand hielt, und flüsterte ihr zu: „Genau das, was du verdient hast! Nun geh schon!“


  Die Gäste applaudierten, als Rose vortrat. Sie hatte Tränen in den Augen. Alles hätte sie erwartet, nur das nicht.


  David nahm ihre Hand. „Rose bringt viel Erfahrung aus ihrer Zeit bei den Bachs mit, und sie hat viele neue Ideen, die Sie hier überall bewundern können. Wenn jemand es verdient hat, die Leitung dieses Kaufhauses zu übernehmen, dann Ms. Turner.“


  Erneuter Applaus.


  Er wandte sich zu ihr. „Sag ein paar Worte!“


  Rose übernahm das Mikrofon. Sie hieß die Gäste willkommen und dankte den Thorns für ihr Vertrauen. „Und nun genießen Sie die Party!“


  Dann entschuldigte sie sich bei der Familie. Sie musste einen Moment für sich sein. Ohne lange nachzudenken, suchte sie die Etage mit den Brautmoden auf. Sie war nach wie vor ihr Lieblingsort im Haus. Versonnen ließ sie die Finger über die exquisiten Stoffe gleiten. Die Thorns vertrauten ihr dieses Haus an. Es war wie ein Traum. Genau das, was sie sich immer gewünscht hatte.


  „Ich dachte mir doch, dass ich dich hier finden würde“, sagte David plötzlich hinter ihr. „Unsere neue Geschäftsführerin.“


  Rose fuhr herum. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen. „David, bist du dir sicher?“, fragte sie. „Ich habe Angst, dass alles nur ein Traum ist.“


  „Du hast es verdient. Wir sollten zurück zu den anderen gehen, aber vorher muss ich dir noch eine Frage stellen. Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.“


  Er trat mit ihr an eine Vitrine, die Brautschmuck enthielt. Und eine kleine Schachtel. Sie sah genauer hin.


  „Was ist denn das?“


  „Ich dachte, es könnte dir gefallen.“ Er öffnete die Vitrine und holte die Schachtel heraus.


  „Ist das …?“


  „Ein Rosanna-Diamant. Ich habe ihn speziell für dich schleifen lassen.“ David nahm den Ring aus seinem Samtbett. „Rose, willst du meine Frau werden?“


  Sie schlug die Hand vor den Mund. „So viele Überraschungen an einem Tag!“


  „Positive Überraschungen.“ Er sah ihr in die Augen. „Ich liebe dich. Ich möchte nicht mehr ohne dich sein.“


  „Ich liebe dich auch.“


  „Willst du meine Frau werden?“


  „Ja“, sagte sie. Und noch einmal: „Ja!“


  David schob ihr den Ring auf den Finger und küsste sie.


  Sie legte den Kopf an seine Schulter und genoss für einen Moment ihr Glück. „Denkst du nicht, wir sollten zu den anderen zurückkehren?“


  „Warte nur, bis meine Mutter es erfährt. Ihr Erstgeborener heiratet eine Frau, die keine Mutter hat, die die Hochzeit plant. Dies dürfte bis zu den Flitterwochen der letzte ruhige Moment sein, der uns gegönnt ist.“


  Rose lachte. Sie hakte sich bei ihm unter, schmiegte sich an ihn und summte leise den Hochzeitsmarsch. Damit war ihr Glück perfekt.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Shirley Hailstock, Norah West, Fiona Harper, Christina Hollis könnten Dir auch gefallen:
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        Rebecca Winters, Christina Hollis, Lucy Gordon

        

        Romana Herzensbrecher Band 2


      

    


    TANZ UNTER DEN STERNEN HOLLYWOODS von GORDON, LUCY

    Nachdem Charlene ihren Freund mit einer anderen erwischt hat, begegnet sie dem Schauspieler und Playboy Travis Falcon. Er tröstet sie und macht ihr ein verlockendes Angebot: Um seinen Ruf zu retten, soll sie seine Geliebte spielen. Nicht nur um es ihrem Freund heimzuzahlen, sagt sie Ja …

    

    EIN PALAZZO FÜR DIE LIEBE von HOLLIS, CHRISTINA

    Olivenhaine, Pinien, sanfte Hügel: In der Toskana hat Larissa einen alten Palazzo geerbt. Unerwartet bietet der faszinierende Antonio seine Hilfe bei der Renovierung an, und Hals über Kopf verliebt Larissa sich in ihn. Bis sie erfährt, wer der feurige Italiener wirklich ist ...

    

    EIN CHARMANTER PLAYBOY von WINTERS, REBECCA

    Bei Dreharbeiten in Los Angeles hat sie Riley Garrow kennengelernt, seitdem sehnt sich Annabelle nach dem Playboy. In Turin gibt sie sich seinen Küssen hin - und erlebt eine Überraschung: Er macht ihr einen Heiratsantrag. Nur von Liebe spricht er nicht ...


    Direkt im Shop ansehen
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        Christina Hollis

        

        Die Nacht auf der Jacht


      

    


    Ein verführerischer Auftrag in der Toskana! Die Innenarchitektin Katie Carter soll das Castello von Conte Giovanni Amato neu einrichten. Er ist ein faszinierender Mann, aber Katie traut der Liebe überhaupt nicht! Vorsichtig geht sie dem Conte aus dem Weg - bis er sie zu einer Party auf seiner Luxusjacht einlädt. In einem atemberaubenden Abendkleid erscheint sie an Deck: der erste Fehler! Denn das Funkeln in Giovannis dunklen Augen verrät ihr: Sie hat den Jagdinstinkt des adligen Multimillionärs geweckt! Jetzt darf sie keinen zweiten Fehler machen ...


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Jamie Pope, Hildy Johnston, Penny Roberts, Helen Bianchin

        

        Romana Extra Band 71


      

    


    ZÄRTLICHE STUNDEN AN DER ADRIA von JOHNSTON, HILDY

    David Novak ist der letzte Bodyguard, den Milliardärstochter Annabeth in ihrer Nähe dulden würde. Vor Jahren hat er sie hintergangen! Jetzt ist ihr Leben in Gefahr, und David bringt sie in seine Traumvilla nach Dubrovnik. Dort küsst er sie um den Verstand - weil ihr Vater ihn bezahlt?

    

    ES BEGANN AM GOLDENEN STRAND von POPE, JAMIE

    Dieser Auftrag rettet sie vor der Pleite! Virginia wird das Luxusanwesen von Baseballstar Carlos Bradley neu gestalten. Einziges Problem: Sie muss Carlos' dunklen Augen widerstehen. Denn er ist ein berüchtigter Frauenheld, der keine wahren Gefühle kennt …

    

    SCHICKSALSTAGE AUF MALLORCA von ROBERTS, PENNY

    Süße Unschuld oder Schwindlerin? Anwalt Fernando Estevez traut der jungen Frau nicht, die behauptet, die vermisste Laura Santiago zu sein. Heimlich will er prüfen, ob sie wirklich der reichen Dynastie entstammt - und lädt sie in seine Villa auf Mallorca ein. Für sieben Tage und Nächte …

    

    NUR NOCH DIESES EINE MAL … von BIANCHIN, HELEN

    Mit nichts als einem Handtuch um die Hüften steht er plötzlich in ihrem Apartment: Tyler Benedict. Millionenschwerer Tycoon, unglaublich attraktiv - und Liannes zukünftiger Exmann. Er will sie zurück! Doch Tyler hat Lianne betrogen. Kann sie ihm diesmal vertrauen?


    Direkt im Shop ansehen
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        Pia Engström, Susan Stephens, Leanne Banks, Rebecca Winters

        

        Romana Extra Band 11


      

    


    WIEDERSEHEN IM PALAZZO DER ZÄRTLICHKEIT von REBECCA WINTERS

    

    "Ric, du lebst? Vor Sami steht der schöne Italiener, der ihr während eines Lawinenunglücks Kraft gab - der totgeglaubte Vater ihres Sohnes. Dem unverhofften Wiedersehen folgen verliebte Tage auf Zypern. Dann erfährt Sami: Ric ist jetzt Conte Enrico und standesgemäß verlobt ...

    

    PRINZESSIN VALENTINAS SÜßES GEHEIMNIS von LEANNE BANKS

    

    Monate nach seiner unvergessenen Nacht mit der süßen Tina sieht Zach in einem Magazin ein Babybauch-Foto der Prinzessin Valentina von Chantaine. Seine Tina! Aufgeregt reist er ihr nach. Erwartet sie sein Kind? Wird sie für ein Leben an seiner Seite dem Palast am Mittelmeer entsagen?

    

    FEURIGE VERFÜHRUNG von SUSAN STEPHENS

    

    Zoe kann arrogante Männer nicht ausstehen. Deshalb fühlt sie sich geradezu verpflichtet, mit dem Spanier Rico Cortes aneinander zu geraten. Obwohl sie nicht bestreiten kann, dass er der aufregendste Latin Lover ist - sündhaft sinnlich - Jedes Mal, wenn sie ihn von sich wegstößt, zieht sie seine erotische Ausstrahlung mit unglaublicher Macht wieder zu ihm hin. Ist Rico etwa doch der Mann, auf den sie schon immer gewartet hat? Nach langer Zeit beginnt Zoe wieder Vertrauen in die Liebe zu fassen. Bis zu dem Tag, an dem Ricos ehemalige Verlobte plötzlich auftaucht ...

    

    DAS HERZ VON SMÅLAND von PIA ENGSTRÖM

    

    Ungläubig starrt Mattias die wütende Emma an. Denkt sie wirklich, er wolle sie um das Erbe betrügen? Es gibt kein Erbe! Er bietet ihr an, vorerst bei ihm in Schweden zu bleiben. Nur aus Mitgefühl, redet er sich ein. Aber warum enden ihre hitzigen Streitereien immer öfter in heißen Küssen?


    Direkt im Shop ansehen
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